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cmei. TEL AVIV. Israel hat den  
Streit mit Norwegen über den Um-
gang mit den Palästinensern weiter 
angeheizt.  Außenminister Israel Katz 
teilte am Donnerstag mit, er entziehe 
acht Diplo maten die Akkreditierung. 
Zur Begründung äußerte er, anstatt 
palästinensischen Terrorismus zu be-
kämpfen und Israel in seinem Krieg zu 
unterstützen, „entschied sich Norwe-
gen, die Mörder und Vergewaltiger 
der Hamas zu belohnen, indem es 
einen palästinensischen Staat an-
erkannte“. Zudem habe das Land sich 
der Klage vor dem Internationalen 
Strafgerichtshof (IStGH) angeschlos-
sen. Gemeint sind die Haftbefehlan-
träge gegen Ministerpräsident Benja-
min Netanjahu und Verteidigungsmi-
nister Yoav Gallant. Die Regierung in 
Oslo hatte kürzlich verkündet, dass 
 nach norwegischer Auffassung der 
IStGH in dem Fall Jurisdiktion habe. 
Im Frühsommer hatten Norwegen, Ir-
land, Spanien und Slowenien den 
Staat Palästina anerkannt. „Diejeni-
gen, die uns angreifen und eine einsei-
tige Politik gegen uns verfolgen, wer-
den einen Preis zahlen“, äußerte Katz. 
Die acht betroffenen Diplomaten be-
treuten Palästina-Angelegenheiten. 
Norwegens Außenminister teilte mit, 
der „extreme Akt“ werde Konsequen-
zen für die Beziehungen zur Netanja-
hu-Regierung haben. (Siehe Seite 5.)

Israel entzieht 
Diplomaten 
Akkreditierung

löw. WIEN. Der junge Österreicher, der 
wegen Anschlagsplänen auf  Wiener Kon-
zerte von Taylor Swift festgenommen 
worden ist, wollte mit Messer, Machete 
und einer Bombe möglichst viele Men-
schen töten. Das hat der 19 Jahre alte Is-
lamist laut den österreichischen Sicher-
heitsbehörden in einem umfangreichen 
Geständnis ausgesagt. Er war demzufol-
ge „Teil eines islamistischen Netzwerks“ 
und hat dem Anführer der Terrororgani-
sation IS per Video einen Treueschwur 
geleistet. Die Show ist noch am späten 
Mittwochabend nach Bekanntwerden der 
Anschlagspläne durch den Veranstalter 
abgesagt worden. Österreichs Innenmi-
nister Gerhard Karner bekundete am 
Donnerstag dafür sein Verständnis. „Die 
Lage war ernst, die Lage ist ernst“, sagte 

er. Durch die Festnahmen sei „eine Tra-
gödie verhindert worden“.

Ein 17 Jahre alter mutmaßlicher Kom-
plize ist ebenfalls festgenommen worden. 
Er war Mitarbeiter einer Firma, die im 
Wiener Stadion tätig ist, in dem die drei 
Konzerte bis Samstag stattfinden sollten. 
Die Rolle eines 15 Jahre alten Jugendli-
chen, der in Polizeigewahrsam vernom-
men wurde, sei hingegen noch unklar, 
hieß es. Die Verdächtigen sind in Öster-
reich geboren und sind Muslime mit fa-
miliären Wurzeln in Nordmazedonien 
beziehungsweise der Türkei.

Der Hauptverdächtige hatte im Juli sei-
ne Arbeitsstelle gekündigt und geprahlt, 
er habe nun „Großes vor“. Erst danach 
hat er sich im äußeren Erscheinungsbild 
dem Vorbild islamistischer Propagandis-

ten angepasst, deren Videos und Texte er 
online ansah und weiterverbreitete. Er 
war laut Karner im Besitz von „funktions-
fähigem Sprengstoff“. Der entscheidende 
Hinweis kam dem Innenminister zufolge 
von einem ausländischen Dienst.  Karner 
verband diese Information mit dem Ap-
pell, den Staatsschutz in Österreich mit 
der Befugnis zur Überwachung von Mes-
sengerdiensten auszustatten.

Der Veranstalter Barracuda Music teil-
te mit, die Entscheidung zur Absage sei in 
Abstimmung mit dem Management der 
Künstlerin getroffen worden. Den Kun-
den würden die Tickets erstattet. London  
hält derweil an den für Mitte August ge-
planten  Swift-Konzerten in der britischen 
Hauptstadt fest.  (Siehe Deutschland und 
die Welt und Wirtschaft, Seite 26.)

Österreichischer Islamist 
wollte viele Menschen töten
Verdächtiger gesteht Plan für Anschlag auf Taylor-Swift-Konzert  in Wien
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Lt. LONDON. Massive Polizeieinsätze 
an den richtigen Orten haben nach Aus-
sage  des britischen Premierministers Keir 
Starmer in der Nacht zum Donnerstag 
weitere Ausschreitungen in englischen 
Städten verhindert. Stattdessen gab es 
vielerorts friedliche Gegendemonstratio-
nen, unter anderem vor Asylbewerber-
unterkünften. Starmer sagte, die ersten 
Haftstrafen gegen Gewalttäter, über die 
Gefängnisstrafen von bis zu drei Jahren 
verhängt wurden, hätten eine „starke 
Botschaft“ verbreitet und gezeigt, dass al-
le Täter „die volle Härte des Gesetzes“ 
treffe. (Siehe Seite 2.)

frs. RIGA. Im westrussischen Gebiet 
Kursk hat Präsident Wladimir Putins Mi-
litär am Donnerstag nach eigenen Anga-
ben „Durchbruchsversuche einzelner 
 Verbände“ der ukrainischen Streitkräfte 
verhindert. Russische Kriegsblogger be-
richteten dagegen von ukrainischen Ge-
ländegewinnen im Grenzgebiet um die 
Kleinstadt Sudscha. Der ukrainisch Präsi-
dent Wolodymyr Selenskyj sagte in sei-
ner abendlichen Videobotschaft: „Russ-
land hat den Krieg in unser Land ge-
bracht und soll spüren, was es getan hat.“ 
Die Kämpfe im   Gebiet Kursk erwähnte er 
nicht. (Siehe Seiten 2 und 10.) 

F.A.Z. PARIS. Der deutsche Kajak-Vierer 
der Männer hat bei den Olympischen 
Spielen in Paris die Goldmedaille gewon-
nen. Das Boot lag in der Besetzung Max 
Rendschmidt, Max Lemke, Jacob Schopf 
und Tom Liebscher-Lucz im Wassersport-
stadion von Vaires-sur-Marne vorne. Der 
Kajak-Vierer der Frauen mit Paulina Pas-
zek, Jule Hake, Pauline Jagsch und Sarah 
Brüßler  sicherte sich Silber.   Die  deutschen 
Hockey-Männer verpassten  die Goldme-
daille  durch ein 1:3 im Penaltyschießen 
gegen die Niederlande. Weitspringerin 
Malaika Mihambo gewann  die Silberme-
daille.     (Siehe Sport.)

Starmer sieht Härte gegen 
Gewalttäter als wirksam

Weitere Kämpfe im 
russischen Gebiet Kursk

Kajak-Vierer der Männer 
gewinnt Goldmedaille

hcr. BARCELONA. Nach sieben Jahren 
im Ausland  ist der frühere katalanische 
Regionalpräsident Carles Puigdemont 
nach Katalonien zurückgekehrt. Vor Tau-
senden Anhängern hielt er   am Donners-
tag in Barcelona eine kurze Rede, bevor 
er    untertauchte.  In Spanien liegt ein 
Haftbefehl gegen ihn vor. Die Polizei lei-
tete  eine Großfahndung ein.  In Barcelona 
wurden zwei Polizisten festgenommen, 
denen vorgeworfen wird,  Puigdemont bei 
der Flucht geholfen zu haben. Am Abend 
wurde der Sozialist Salvador Illa zum 
neuen Regionalpräsidenten gewählt. 
(Siehe Seite 5 sowie Feuilleton, Seite 11.)

Puigdemont zeigt sich 
kurz in Barcelona

Briefe an die Herausgeber, Seite 6

Österreicher bekommen im 
Schnitt 500 Euro mehr  Rente 
als Deutsche. Wäre das Modell 
der Nachbarn  ein Vorbild?
Wirtschaft, Seite 21

Rentenmärchenland 

Vor einem Jahr wurden die 
Handballer Weltmeister, nun 
mischen die Jahrgangsbesten 
das olympische Turnier auf.
Sport, Seite 32

Generation zupackend fhau. BERLIN. Der Generalsekretär der 
FDP, Bijan Djir-Sarai, beharrt darauf, 
dass der Bundesfinanzminister und FDP-
Vorsitzende Christian Lindner im Haus-
haltsstreit recht habe. „Am Ende dieser 
Debatte werden alle dem Finanzminister 
dankbar sein – auch Herr Scholz“, sagte 
Djir-Sarai am Donnerstag im Gespräch 
mit der F.A.Z. Damit wandte er sich 
gegen das sogenannte Machtwort von 
Bundeskanzler Olaf Scholz, der zu Be-
ginn der Woche  mitgeteilt hatte, dass er 
Lindners Bedenken im Zusammenhang 
mit drei Vorhaben im aktuellen Haus-
haltsentwurf nicht teile. 

Dabei zeigte Djir-Sarai sich zuversicht-
lich, dass die Regierung zu einer Eini-
gung kommen werde. „Wir können diese 
Probleme gemeinsam lösen“, sagte der 

FDP-Politiker. Zugleich distanzierte er 
sich von der SPD. In der Debatte um den 
Haushalt 2025 zeige sich ein Politik- und 
Staatsverständnis, das die Liberalen von 
ihren Koalitionspartnern unterscheide.  
Entscheidend sei, dass Finanzierungslü-
cken verfassungskonform geschlossen 
würden. Ansatzpunkte sieht Djir-Sarai 
etwa beim Bürgergeld und den Sanktio-
nen gegen Menschen, die arbeiten kön-
nen, aber nicht wollen.

Der Liberale wandte sich außerdem 
gegen Einschätzungen aus der SPD, wo-
nach der öffentliche Streit über die Gut-
achten und ihre Bewertung der Regierung 
schade. Der SPD-Vorsitzende Lars Kling-
beil hatte vor einem „öffentlichen Zirkus“ 
gewarnt. Djir-Sarai sagte, er könne mit 
„solchen Äußerungen nichts anfangen“, 

und mahnte, Klingbeil „sollte ein Interes-
se daran haben, dass hier sauber gearbei-
tet wird“. Die Bürger dürften nicht den 
Eindruck bekommen, dass „Taschenspie-
lertricks“ angewendet würden. 

Zuvor hatte sich Wirtschaftsminister 
Robert Habeck (Grüne) zu Wort gemel-
det. „Eine Regierung muss Probleme lö-
sen und darf nicht bei Problembeschrei-
bungen stehen bleiben“, sagte Habeck 
den Zeitungen der Funke-Mediengruppe. 
Er selbst werde sich in der Sache erst äu-
ßern, „wenn eine Lösung gefunden ist“. 
Aus dem Umfeld Habecks hieß es dem 
Bericht zufolge, er sei sehr irritiert darü-
ber gewesen, dass ein Gutachten „einsei-
tig und selektiv öffentlich gemacht wur-
de“, anstatt regierungsintern über Lösun-
gen zu beraten. (Siehe Seite 4.)

Djir-Sarai warnt vor „Taschenspielertricks“
FDP-Generalsekretär ermahnt SPD im Haushaltsstreit zu sauberem Arbeiten

In Salzburg wird Botho Strauß’ 
Kammerspiel „Saul“  fünf Jahre 
nach der Uraufführung als 
szenische Lesung wiederbelebt. 
Feuilleton, Seite 11

Gewollt-ungewollter König

Er verkörperte den Zauber 
der Belle Époque: Vor 150 
Jahren wurde der  Komponist 
Reynaldo Hahn geboren.
Feuilleton, Seite 15

Vom Liebling der 
Pariser Salons

Eine Protestwelle erschüttert 
Kenia, Uganda und Nigeria. 
Die junge Generation will 
nicht mehr klein beigeben. 
Politik, Seite 6

Afrikanischer Frühling?

Verteidigungsminister Boris Pis-
torius war schon wieder auf 
dem falschen Dampfer. Anstatt 

sich gegen Angriffe aus den eigenen 
Reihen zu wehren, schipperte der 
 Sozialdemokrat vor Hawaii auf einer 
deutschen Fregatte herum. Von Hono-
lulu aus forderte Pistorius viel mehr 
Geld für die Verteidigung. Der Minis-
ter, der sich zuvor in Alaska (!) über 
den  Ausgang der Etatverhandlungen 
in die Mikrofone geärgert hatte, wirkte 
entrückt. Denn daheim hatte Finanz-
minister Lindner (FDP) soeben mitge-
teilt, dass weitere fünf Milliarden Euro 
gespart werden müssten. 

Ganz klar, Ministerreisen und Kon-
takte sind wichtig, der Westen braucht 
Partner, auch im indopazifischen 
Raum. Doch  an blauen Pazifikgesta-
den sprach der Minister von weltwei-
ter Präsenz und deutscher „Kriegs-
tüchtigkeit“ notfalls auch vor Chinas 
Küste, während daheim die Streitkräf-
te darben. Der Verteidigungsetat sta -
gniert bei 53 Milliarden Euro, plus 
einem Happen aus dem „Sonderver-
mögen“. Das ist bald gegessen. Um die 
gemeinsamen NATO-Ziele zu errei-
chen, müsste der Etat rasch auf acht-
zig Milliarden steigen. 

Das hat Bundeskanzler Olaf Scholz 
mehrfach versprochen. Geheimer Zu-
satz: Nach mir die Sintflut. Denn mit 
einer SPD, die heute links-pazifistisch 
dominiert ist, wird das nichts. Die Par-
tei verehrt den Friedenskanzler Willy 
Brandt und die Ostverträge. Vergessen 
wurde: Brandt und dann Helmut 
Schmidt ließen die Bundeswehr enorm 
modernisieren, weil für sie 
 Gesprächsbereitschaft und glaubhafte 
Abschreckung zusammengehörten. 
Zwölf kampfstarke Divisionen hatte das 
Heer zur Zeit der sozialliberalen Ost-
politik. Heute sind davon  zwei übrig. 

Die aktuellen Zahlen und der Zu-
stand der Streitkräfte passen nicht zu 
einem Minister und einem General-
inspekteur, die behaupten, Russland 
rüste massiv auf und sei in spätestens 
fünf Jahren bereit, NATO-Gebiet an-
zugreifen. In seinem tristen Alltag hat 
Pistorius derweil  fast mehr Probleme 
mit der SPD als mit Moskau. 

Seit Monaten bremst das Kanzler-
amt den (zu) beliebten Neuling  aus. 
Scholz äußert sich abschätzig über 
 Pistorius’ „überschaubare“ Aufgaben, 
verweigert ihm Unterstützung im 
Haushaltsstreit ebenso wie in der  
Wehrpflichtdebatte und bei der Be-
waffnung von Drohnen. Noch härter 
geht  der SPD-Fraktionsvorsitzende 
Rolf Mützenich ihn an. Zuletzt er-
mahnte er  Pistorius wie einen Erst-
klässler,  „nicht aus der Reihe“ zu tan-
zen. Dass der kein Bundestagsmandat 
habe, wird erwähnt. Der linke Pazifist  
hat dafür gesorgt, dass unter den einst 
starken Verteidigungspolitikern der 
SPD heute Leute mit Format und Ein-
fluss fehlen. Ein trauriger Trupp, der 
Pistorius wenig nützt. 

Von Peter Carstens

Der Honolulu-Minister

Das mag für einen erfolgreichen 
Durchmarschierer kein Problem sein. 
Doch Pistorius kommt kaum voran. 
Sein markiges Auftreten scheint sich 
aufs Fernsehen und Truppenbesuche 
zu konzentrieren. Vor Partei und Frak-
tion kneift er. Deshalb gelingt es Pisto-
rius bisher kaum, seine vielen Vorha-
ben zum Erfolg zu führen. Er hat zwar 
eine beeindruckende Zahl von Gene-
rälen, Abteilungsleitern und Behör-
denchefs durch eigene Leute ersetzt 
oder auch einen lesenswerten „Osna-
brücker Erlass“ feierlich publiziert. 

Aber wie die Litauen-Brigade fi-
nanziert werden soll oder die ausge-
weideten Waffen- und Munitions-
vorräte befüllt – schleierhaft. Junge 
Offiziere müssen gehen, weil kein 
Geld für sie da ist. Die Bilanz nach 

anderthalb Jahren: zu schmaler Etat, 
zu wenig Per sonal, wenig Kampf-
kraft für die Streitkräfte, Zeitenwen-
de in der Flaute. 

Nun kommt der Widerstand in der 
SPD gegen amerikanische Raketen 
hinzu, die Pistorius zur Abschreckung 
haben will. Nach Auffassung von Müt-
zenich bedrohen sie den Weltfrieden 
und ignorieren Russlands berechtigte 
Interessen. Abermals ist Pistorius so 
allein gegen die Parteilinke wie Ro-
binson Crusoe auf seiner Insel im Pa-
zifik. Nach dem NATO-Gipfel hatte er 
die Stationierung der Raketen im 
Fernsehen verteidigt, danach kam 
nichts mehr. Mützenich und seine Hel-
fer hingegen geben besorgte Inter-
views, Genossen wie der frühere Par-
teivorsitzende Norbert Walter-Borjans 
malen die Gefahr eines russischen 
Präventivschlags an die Wand, Ralf 
Stegner verbreitet die kritische Ein-
schätzung eines  Ex-Obersten, die 
kaum zufällig bei der SPD-nahen 
Friedrich-Ebert-Stiftung erscheint. 
Die Antwort darauf: ein vertrauliches 
Erklärbriefchen einer Parlamentari-
schen Staatssekretärin, einer Art Ju-
niorministerin, an ausgewählte Abge-
ordnete. These: Es müsse leider sein. 

So summieren sich die Fehl- und 
Rückschläge, die Pistorius aus Partei, 
Kanzleramt und SPD-Fraktion zuge-
fügt werden. Seine ausgehöhlte Wehr-
pflicht-Initiative, das klägliche Etat-
scheitern, Mützenichs Verhinderungs-
politik bei Drohnen und Raketen – das 
alles trifft einen Minister, der sich da-
zu kaum öffentlich äußert. Auch das 
hat einen Grund. Denn Pistorius ist, 
bei allem Engagement und sympathi-
schem Auftreten, eben vor allem auch: 
Parteisoldat. Dem Land und seinen 
Streitkräften hilft das wenig. 

Boris Pistorius ist groß 
  im öffentlichen Auftritt, 
doch die SPD macht ihn  
und seine Pläne klein. 

E s ist natürlich, gut Wienerisch 
gesagt, urschade für die Fans, 
dass die Taylor-Swift-Konzer-

te in der österreichischen Hauptstadt 
wegen zweier verblendeter Jugendli-
cher abgesagt werden mussten. Aber 
es war den Burschen offensichtlich 
blutiger Ernst mit ihrem Vorhaben, 
möglichst viele Menschen in den Tod 
zu reißen. Mit Messern und Mache-
ten lässt sich Schlimmes anrichten. 
Und wenn die Bombe, die in dem un-
scheinbaren Haus in Niederöster-
reich vorbereitet wurde, tatsächlich 
scharf gemacht und zwischen den 
Tausenden, die sich vor dem Stadion 
versammeln wollten, zur Explosion 
gebracht worden wäre, wäre es eine 
Katastrophe geworden. Es ist also 
vor allem urgut, dass das verhindert 
wurde.

Das ist ein Erfolg der österreichi-
schen Sicherheitsbehörden. Er wäre 
aber so nicht möglich gewesen, wenn 
nicht ein „ausländischer Dienst“ 
einen entscheidenden Hinweis gege-
ben hätte. Ausländische Dienste – 
auf Deutsch gesagt: die Amerikaner – 
können, was die Österreicher nicht 

können, weil sie es aus rechtlichen 
Gründen nicht dürfen. Sie lauschen 
in verschlüsselte Kommunikations-
plattformen hinein, auf denen sich 
Terroristen und andere Kriminelle 
tummeln. 

Gibt es eine stillschweigende 
Übereinkunft, dass die Amerikaner 
ungestört von ihren Niederlassungen 
in der UN-Stadt Wien aus lauschen 
und dafür den Österreichern Be-
scheid geben, wenn etwas von dem 
Erlauschten sie angeht? Die entspre-
chende Frage hat der österreichische 
Nachrichtendienstdirektor geflis-
sentlich nicht verstanden. Er hätte 
ohnehin am liebsten die notwendi-
gen Befugnisse. Die christdemokrati-
sche ÖVP hat sich die Forderung der 
Sicherheitsbehörden zu eigen ge-
macht, die rechte FPÖ auch, mit der 
zusammenzuarbeiten aber verpönt 
ist. Es ist eine informelle Koalition 
der grünen, linken und liberalen Par-
teien, die das blockiert, damit man 
im eigenen Land eine schöne weiße 
Weste behalten kann, was den 
Datenschutz betrifft. Kommt das in 
Deutschland irgendwie bekannt vor?

Von Stephan Löwenstein

Lauschen lassen

Die Flughafenblockaden 
könnten teuer werden für die 
Demonstranten. Juristisch
 eindeutig ist das aber nicht.
Rhein-Main-Zeitung, Seite 1

Verschuldet für das Klima

Ach, Ampel! Hat dir eigentlich schon mal einer mit einem 
Vorschlaghammer einen Scheitel gezogen? Wer nach einem 
Urlaubstag mit Machtwort und Meerblick alte Filme guckt, 
der weiß: Es könnte noch härter zur Sache gehen. Dass die 
Öffentlichkeit ein Recht auf Zoff habe, ist jedenfalls keine 

Erfindung von Djir-Sarai. Rainer Brandt, der Bud Spencer 
seine  deutsche Stimme und seinen Witz gab, ist gestorben. 
Warum nicht auch Scholz mal etwas sagt wie „Marmor, 
Stein und Eisen bricht, aber mein kleines Fäustchen nicht!“, 
bleibt uns ein Mysterium. Seiten 4 und 17 Foto Imago

Eine normale Auseinandersetzung
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dass virtuelle Gewaltaufrufe auch mit Tat-
beständen der britischen Antiterrorgesetze 
verfolgt werden könnten. Sie zögen dann 
schärfere Strafen nach sich als Straftaten 
wie Brandstiftung, Landfriedensbruch 
oder die Störung der öffentlichen Ordnung. 
Parkinson sagte, das könne in solchen Fäl-
len gelten, in denen die Urheber von On-
linetexten andere dazu aufriefen, gewalt-
sam bestimmte Objekte oder bestimmte 
Minderheiten zu attackieren. In einem be-
stimmten Fall werde bereits erwogen, die 
Antiterrorgesetzgebung anzuwenden, zum 
größten Teil würden die registrierten Ge-
walttaten der vergangenen Tage aber „vom 
normalen Strafrecht abgedeckt“. 

Dessen Strafrahmen sieht ohnehin 
schon harte Sanktionen vor. Ein 58 Jahre 
alter Spediteur, der in Southport am ers-
ten Abend der Unruhen Einsatzpolizisten 
beleidigte und später einen Beamten ins 
Gesicht schlug, stellte sich später selbst 
und nannte sein Verhalten vor Gericht 
entsetzlich. Obwohl er sich schuldig be-
kannte, verurteilte ihn eine Kammer des 
Liverpooler Strafgerichts (Crown Court) 
zu drei Jahren Haft. Ein anderer Ange-
klagter, der am vergangenen Samstag in 
Liverpool ein Polizeifahrzeug in Brand 
setzte, indem er durch das offene Auto-
fenster einen Sicherheitsgurt anzündete, 
erhielt eine Haftstrafe von zweieinhalb 
Jahren. Der Betreffende hatte eine Liste 
von 13 Vorstrafen. Ein Dritter, bislang un-
bescholtener Mann, erhielt eine Strafe von 
20 Monaten Gefängnis, nachdem er einen 
einzelnen Polizeibeamten als „Verräter“ 
und als „Muslim-Liebhaber“ bezeichnet 
hatte. Sein Verteidiger gab an, er sei zum 
Zeitpunkt der Tat betrunken gewesen. 

Der Londoner Polizeichef, Mark Row-
ley, sagte am Donnerstag, rund 70 Pro-
zent der Festgenommenen seien vorbe-
straft. Er appellierte an die Bevölkerung, 
sich nicht von rechtsradikaler Ideologie 
einnehmen zu lassen. Rowley gab an, sei-
ne Kräfte seien auf weitere Ausschreitun-
gen am Wochenende vorbereitet. Er 
drohte, jeder, der dabei als Gewalttäter 
oder Rassist auftrete, werde ermittelt und 
bestraft; die Polizei werde dazu alle Be-
weismittel nutzen, auch die Aufzeichnun-
gen von Überwachungskameras oder 
Aufnahmen  aus dem Internet. 

Das harte Vorgehen der Polizei hat 
mittlerweile auch eine politische Debatte 
darüber erzeugt, ob die Führung der Ein-
satzkräfte unterschiedliche Maßstäbe  
gegenüber Gewalttätern anlegt. Das be-
zog sich darauf, dass es in den vergange-
nen Tagen auch zu einzelnen Ausschrei-
tungen kam, etwa in Birmingham, wäh-
rend derer Angehörige muslimischer 
Minderheiten in ihren Wohnvierteln auf 
die Straße gingen, um gegen die Rechts-
extremisten zu protestieren, und dabei 
auch selbst gewalttätig wurden. Der frü-
here Migrationsminister Robert Jenrick, 
der jetzt einer der sechs Bewerber um den 
Parteivorsitz der Konservativen ist, ver-
langte etwa, es müsse künftig auch jeder 
festgenommen werden, der in einem Pro-
testzug „Allahu akbar“ (Allah ist groß) 
rufe. Muslimische Labour-Politiker wie 
die Unterhausabgeordnete Naz Shah 
warfen Jenrick daraufhin „Bilderbuch-Is-
lamophobie“ vor. Das konservative Ober-
hausmitglied Baroness Sayeeda Warsi er-
innerte hingegen daran, dass das Parla-
ment selbst jeden Sitzungstag mit einem 
Gebet beginne, also einer Art „parlamen-
tarischer Version von Allahu akbar im 
Herzen der Demokratie“. 

In Liverpool hat unterdessen das offi-
zielle Todesermittlungsverfahren der drei 
jungen Mädchen begonnen, die am ver-
gangenen Mittwoch im nahe gelegenen 
Southport erstochen worden waren. Das 
Gerichtsverfahren gegen den 17 Jahre al-
ten Täter soll im Oktober beginnen.

um bestimmte Gebäude und Einrichtun-
gen vor dem rechtsextremistischen Mob 
zu schützen, herrschte  Genugtuung. Der 
Londoner Bürgermeister Sadiq Khan 
dankte am Donnerstag allen, „die sich 
friedlich aufgemacht haben, um zu zei-
gen, dass London sich einig gegen Rassis-
mus und Islamophobie wehrt“. 

Khan dankte zugleich auch „unseren 
heldenhaften Polizei-Einsatzkräften“, 
die allein in der Hauptstadt in einer Ge-
samtzahl von 1300 Beamten präsent wa-
ren, um Ausschreitungen zu verhindern. 
Die Präsenz der Polizei und die schnel-
len, harten Reaktionen von Staatsan-
waltschaften und Gerichten haben of-
fenkundig eine mindestens so große Ab-
schreckungswirkung auf gewaltbereite 
extremistische Gewalttäter gehabt wie 
die angekündigten Gegendemonstratio-
nen vor Beratungszentren oder Unter-
künften für Asylbewerber. Die für die 
Polizei zuständige Parlamentarische 
Staatssekretärin Dame Diana Johnson 
gab an, der flächendeckende Einsatz von 
Bereitschaftspolizisten im ganzen Land 
habe eine „gute Wirkung“ erzielt; sie 
deutete an, die Einsatzkräfte hätten In-
formationen über geplante und verabre-
dete rechtsextremistische Protestaktio-
nen in den kommenden Tagen.

Johnson kündigte an, unterdessen 
würden nicht nur jene Gewalttäter ver-
folgt, die auf der Straße in den vergange-
nen Tagen Polizisten attackiert, Steine 
und Brandsätze gegen Gebäude und Poli-
zeiautos geworfen hätten, sondern auch 
jene, die in sozialen Netzwerken oder an-
derenorts im Internet zur Gewalt aufge-
rufen hätten. „Auch wenn ihr solche Sa-

chen online macht, wir sind hinter euch 
her, genauso, als wenn ihr es auf der Stra-
ße tätet.“ Sie rief auch die kommerziellen 
Betreiber der sozialen Medien auf, ihrer 
Verantwortung gerecht zu werden.

Die ersten Festnahmen von virtuellen 
Gewalttätern hat es schon gegeben. 
Unter ihnen ist auch die Frau eines kon-
servativen Kommunalpolitikers aus 
North amptonshire, die in einem Beitrag 
auf der Plattform X schrieb, jetzt müssten 
Massenabschiebungen her, und alle 
Flüchtlingsunterkünfte müssten in Brand 
gesteckt werden. Die verräterische Re-
gierung und die Politiker sollten auch 
gleich mit entsorgt werden. 

Die Urheberin des Beitrags wurde  fest-
genommen und anschließend auf Kau-
tion entlassen. Die Frau  verlor überdies 
ihre Arbeitsstelle als Kindergärtnerin. 
Sie gab an, sie habe die Mitteilung ver-
fasst, unmittelbar nachdem sie von der 
Bluttat in Southport erfahren habe, bei 
der am vergangenen Mittwoch drei kleine 
Mädchen von einem Siebzehnjährigen 
erstochen wurden. Das tödliche Messer-
attentat und folgende Falschinformatio-
nen über den Täter waren der Anlass für 
die Gewaltwelle der folgenden Tage in 
England und Nordirland gewesen. Der 
Mann der festgenommenen Kindergärt-
nerin sagte der Zeitung „Daily Tele-
graph“, seine Frau habe bloß aus Wut 
und Enttäuschung einen „dummen, 
spontanen Tweet“ abgesendet und ihn 
gleich wieder gelöscht. Sie sei „ein guter 
Mensch und kein Rassist“.

Der „Director of Public Prosecutions“, 
quasi der Generalstaatsanwalt für England, 
Stephen Parkinson, deutete derweil an, 

N
ach einer befürchteten, aber 
ausgebliebenen weiteren Kra-
wallnacht in vielen englischen 
Städten äußern sich am Don-

nerstag Polizei und Politik erleichtert, 
aber nicht entspannt. Die Blicke richten 
sich vor allem auf das bevorstehende Wo-
chenende. Die sechstausend Bereit-
schaftspolizisten, die von Mittwoch auf 
Donnerstag an rund hundert verschiede-
nen Orten im Einsatz waren, bleiben 
mindestens bis zum nächsten Montag in 
Alarmbereitschaft. Unter den Gegen-
demonstranten, die sich in London, Bir-
mingham, Bristol, Brighton, Newcastle, 
aber auch in kleineren Orten wie  South -
end-on-Sea zu Hunderten versammelten, 

Ein Großaufgebot 
der Polizei und 
schnelle Strafen 
können die Lage in 
England leicht 
beruhigen. Die 
Behörden sind weiter 
in Alarmbereitschaft. 

Von Johannes 

Leithäuser, London

Die Anspannung bleibt

Nun mobilisiert   die Gegenseite: Protest gegen Rechtsextremisten am Mittwoch in London Foto Imago

Es war eine islamistische Blitzkarriere, 
die die Verdächtigen des vereitelten 
Anschlags auf ein Taylor-Swift-Kon-
zert in Wien hingelegt haben. Am 25. 
Juli schmiss der 19 Jahre junge Mann, 
der als Hauptverdächtiger gilt, seine 
Arbeitsstelle. Er kündigte bedeutungs-
schwanger an, dass er noch Großes 
vorhabe. Er ließ sich den Bart wachsen 
und kleidete sich so, wie er es von sei-
nen Vorbildern aus den Propagandavi-
deos von Al-Qaida, der Terrormiliz „Is-
lamischer Staat“ (IS) und ähnlich ge-
sinnten terroristischen Organisationen 
kannte. Sein 17 Jahre alter mutmaßli-
cher Komplize machte gleichzeitig mit 
seiner Freundin Schluss. „Bei beiden 
Beschuldigten ist eine klare soziale 
Veränderung eingetreten“, sagte am 
Donnerstag Franz Ruf, Generaldirek-
tor öffentliche Sicherheit im Wiener 
Innenministerium.

Wie schon der Wiener Attentäter von 
2020 ist auch hier der Hauptverdächtige 
ein Österreicher aus einer muslimi-
schen albanisch-mazedonischen Fami-
lie. In seinem Elternhaus im niederös-
terreichischen Ternitz begann er seit 
Juli mit dem, was im Amtsösterrei-
chisch „terroristische Vorbereitungs-
handlungen“ heißt. Aus dem Internet 
hatte er nicht nur die islamistische Pro-
paganda konsumiert und fleißig geteilt, 
sondern auch Anleitungen zum Bom-
benbau heruntergeladen. Er wollte, wie 
er in seinem umfänglichen Geständnis 
den Ermittlern sagte, mit Sprengstoff, 
Hieb- und Stichwaffen „sich selbst und 
eine große Menschenmenge töten“. Zu-
letzt stand er in einem regen Chat-Kon-
takt mit dem 17 Jahre alten Jugendli-
chen, ebenfalls in Österreich geboren, 
der türkisch-kroatische Wurzeln hat. 
Der soll für eine Facility-Firma gearbei-
tet haben, die auf dem Stadiongelände 
tätig ist. Befragt, aber nicht verhaftet 
wurde ein 15 Jahre alter Junge, dessen 
Rolle noch nicht klar ist. 

Der Chef des Nachrichtendienstes 
DSN, Omar Haijawi-Pirchner, berichtet, 
in dem Haus in Ternitz habe man bei der 
Razzia am Mittwochmorgen zwölfpro-
zentiges Wasserstoffperoxid gefunden, 
ferner einen bestimmten Sprengstoff, 
Zünder, Zündkabel, Macheten, Messer 
und eine Schreckschusspistole. Dazu ein 

Blaulicht mit Tatütata, das die verhin-
derten Täter wohl dazu benutzen woll-
ten, um zum Gelände zu gelangen, viel-
leicht aber auch für eine Flucht. 

Während eines der drei in Wien zwi-
schen Donnerstag und Samstag ge-
planten Konzerte von Taylor Swift 
wollten die beiden zuschlagen. Dabei 
war es offenbar nicht ihr Ziel, ins 
Ernst-Happel-Stadion einzudringen, 
in dem die Konzerte der amerikani-
schen Musikerin vor jeweils rund 
65.000 Zuhörern stattfinden sollten. 
Denn auch vor dem Stadion auf dem 
Wiener Prater wollten sich Tausende 
von Anhängern der derzeit beliebtes-
ten Künstlerin der Welt, die sogenann-
ten Swifties, versammeln. Und dieses 
Areal ist naturgemäß viel schwieriger 
zu sichern als das Stadion selbst.

Österreichs Innenminister Gerhard 
Karner wies darauf hin, dass solche 
Musikveranstaltungen zu den bedroh-
ten Zielen islamistischer Terroristen 
zählen. Da war vor allem der  Angriff 
auf die Pariser  Konzerthalle Bataclan 
vor neun Jahren mit zahlreichen Toten, 
der Selbstmordanschlag auf ein Kon-
zert von Ariana Grande in Manchester 
2017, im Frühjahr dieses Jahres der 
Anschlag auf die Moskau City Hall. 
Auch die kürzliche Messerattacke in 
Southport, in deren Folge Großbritan-
nien von Unruhen erschüttert wird, 
wurde auf einen   Taylor-Swift-Tanzkurs 
verübt, allerdings ist da das Tatmotiv 
noch unklar. 

Karner, Parteifreund und als Innen-
minister Nachfolger des heutigen Bun-
deskanzlers Karl Nehammer (ÖVP), 
nutzte die Pressekonferenz am Don-
nerstag, um zwei politische Botschaften 
anzubringen. Die eine richtete sich an 
Herbert Kickl. Dieser ist ebenfalls ein 
früherer Innenminister und  befindet 
sich als Vorsitzender der rechten FPÖ 
nun in der Pole Position, um die im Ok-
tober anstehende Nationalratswahl zu 
gewinnen. Die ÖVP hat eine Koalition 
mit der FPÖ ausgeschlossen, solange sie 
von Kickl geführt wird, weil der ein Si-
cherheitsrisiko darstelle. Und das war 
die Kerbe, in die Karner nun hieb.

Er spielte darauf an, dass Kickl 2018 
eine Hausdurchsuchung beim damali-
gen Nachrichtendienst BVT vorantrei-
ben ließ, die offensichtlich darauf ziel-
te, das Haus parteipolitisch in den 
Griff zu bekommen. Der Schaden die-
ser Aktion, die von einem Gericht als 
rechtswidrig bezeichnet wurde, war 
immens. Der Dienst wurde als DSN 
neu aufgestellt. Karner sagte nun: „Ich 
möchte mir gar nicht ausmalen, was 
hätte passieren können, wenn das alte 
BVT, das von meinem Vorgänger Her-
bert Kickl zertrümmert wurde und 
international isoliert war, die Verant-
wortung getragen hätte.“ 

Der andere politische Seitenhieb galt 
dem grünen Koalitionspartner, den 
Karner allerdings nicht ausdrücklich 
erwähnte. Karner verwies auf die ent-
scheidenden Hinweise durch ausländi-
sche Dienste, die verschlüsselte Mes-
sengerdienste überwachen. Bei der 
Forderung, das auch dem österreichi-
schen Staatsschutz zu erlauben, sind es 
die Grünen, die in der Koalition auf der 
Bremse stehen.

Radikalisiert innerhalb 
weniger Wochen
Wie zwei Jugendliche Attentate auf  Konzerte Taylor 
Swifts planten / Von Stephan Löwenstein, Wien

Einer der beiden Verdächtigen Foto dpa

Ukrainische Kräfte sind im westrussi-
schen Kursker Gebiet offenbar etwas vor-
gerückt. Russische Telegram-Kanäle, die 
dem Krieg gewidmet sind, schrieben am 
Donnerstagmorgen von ukrainischen Ge-
ländegewinnen entlang der Grenze um 
die Siedlung Korenjewo und um die Klein-
stadt Sudscha. Von dort werden Bilder 
verbreitet, die Zerstörungen zeigen.

 Das russische Verteidigungsministe-
rium teilte am Donnerstagvormittag mit, 
Einheiten des Militärs und des auch für 
Grenzschutz zuständigen Geheimdiensts 
FSB „vernichten weiterhin bewaffnete 
Formierungen der ukrainischen Streit-
kräfte“ in den an die Ukraine grenzenden 
Teilen der Bezirke von Sudscha und Ko-
renjewo. „Versuche einzelner Verbände, 
tief ins Gebiet in Richtung Kursk durchzu-
brechen, werden unterbunden“, gab das 
Militär an. Auch habe man Reserven der 
Gegner im nordukrainischen Gebiet Su-
my angegriffen. Wie schon am Mittwoch 
schrieb das Ministerium den Ukrainern 
hohe Verluste zu, die sich nicht unabhän-
gig überprüfen ließen. 

Die Ukrainer kontrollierten „die west-
liche Hälfte von Sudscha“ und die Straßen 
um die Stadt, schrieb der mit dem russi-
schen Verteidigungsministerium verbun-
dene Kanal „Rybar“. In der Stadt sowie in 
deren östlicher Hälfte werde geschossen. 
Später hieß es, Sudscha werde „praktisch 
ganz“ von den Ukrainern kontrolliert. 
Der geschäftsführend amtierende stell-
vertretende Gouverneur des Kursker Ge-
biets sagte hingegen im Staatsfernsehen, 
die ukrainische Armee „ist keinen Meter 
vorangekommen, zieht sich im Gegenteil 
zurück“. Auch diese Angaben ließen sich 

nicht unabhängig überprüfen. Unterwegs 
in der Gegend sind „Kriegskorresponden-
ten“, die im Sinne des Kremls berichten. 
Ein besonders prominenter von ihnen, 
Jewgenij Poddubnyj, wurde dabei am 
Mittwochabend angeblich durch einen 
ukrainischen Drohnenangriff auf das 
Auto, in dem er unterwegs war, schwer 
verwundet. Zunächst wurde Poddubnyj in 
den sogenannten Z-Kanälen der Kriegs-
enthusiasten totgesagt, dann aber in ein 
Krankenhaus eingeliefert und später nach 
Moskau verlegt. Poddubnyj arbeitet für 
das  Staatsfernsehen und hat Moskaus An-
liegen auf etlichen Kriegsschauplätzen 
vertreten und dafür viele Orden erhalten, 
auch von Präsident Wladimir Putin selbst. 

Unklar ist weiter, was Kiew mit dem 
Vorstoß bezweckt. Die Regierung 
schweigt dazu; Präsident Wolodymyr 
Selenskyj sagte in seiner allabendlichen 
Videobotschaft am Mittwoch lediglich, 
„je mehr Druck auf Russland ausgeübt 
wird, auf den Aggressor, der den Krieg 
in die Ukraine gebracht hat, desto näher 
rückt der Frieden“. Der Berater des uk-
rainischen Präsidialamtes Mychajlo Po-
doljak schrieb am Donnerstag auf Tele-
gram, „jedwede Eskalation, Beschüsse, 
Kampfhandlungen, erzwungene Evaku-
ierungen, Zerstörungen gewohnter Le-
bensformate“ auch in Russland selbst 
gründeten „in der Aggression Russlands 
– in dessen Versuch, fremde Gebiete zu 
erobern, und in der Missachtung von 
Völkerrechtsnormen“. Podoljak be-
zeichnete Putin als „Autor der Konzep-
tion der ‚Selbstzerstörung Russlands‘“. 
Das Land sei davon ausgegangen, dass 
es „straflos das Gebiet von Nachbarlän-

dern angreifen“, aber zugleich „heuchle-
risch die Unverletzlichkeit des eigenen 
Territoriums einfordern“ könne. 

Damit spielte Podoljak offenbar auf die 
Sprecherin des russischen Außenministe-
riums an, die am Mittwoch mit Blick auf 
die Vorgänge im Kursker Gebiet die Welt-
öffentlichkeit aufgerufen hatte, „die ver-
brecherischen Handlungen des Kiewer 
Regimes entschieden zu verurteilen“, und 
dem Westen vorgeworfen hatte, „zynisch 
zu schweigen“. Das amerikanische 
Außenministerium teilte am Mittwoch 
mit, nicht im Vorfeld über die Kiewer Of-
fensive unterrichtet worden zu sein, doch 
widerspreche sie nicht den Bedingungen 
für die Nutzung der zur Verfügung gestell-
ten Waffen. Ein Sprecher des EU-Außen-

beauftragten Josep Borrell hob hervor, 
das Selbstverteidigungsrecht der Ukraine 
umfasse auch, „den Aggressor auf seinem 
eigenen Gebiet anzugreifen“.

Am Dienstag und Mittwoch, den ers-
ten beiden Tagen der Offensive, gab es 
in den russischen Kriegskanälen auf Te-
legram Vermutungen, es gehe Kiew um 
die Gasmessstation in Sudscha, um den 
verbliebenen Transit russischen Gases 
durch die Ukraine in die EU zu kontrol-
lieren. Die Station soll nun ukrainisch 
besetzt sein. Allerdings hob der Ukraini-
sche Gasdurchleitungssystembetreiber 
gegenüber der Kiewer Energieberatung 
ExPro am Mittwoch hervor, dass der 
Gasfluss aus Russland unverändert an-
halte. Es seien 39,5 Millionen Kubikme-

ter Gas in Sudscha durchgeleitet worden, 
etwas weniger als am Vortag mit 42,4 
Millionen Kubikmetern. 

Russlands Gasverkauf in die EU ist 
nicht mit Sanktionen belegt. Die EU 
will lediglich den Anteil an russischen 
Gasimporten weiter reduzieren – er ist 
von 45 Prozent 2021 auf 24 Prozent im 
Jahr des Überfalls von 2022 und weiter 
auf 15 Prozent 2023 gesunken – und 
spätestens 2027 vollständig auf das Gas 
verzichten. Durch Sudscha verläuft die 
Bratstwo Pipe line, deren Gas für Mittel- 
und Zentraleuropa bestimmt ist. Kiew 
hatte mit Verweis auf die Kriegshand-
lungen im Mai 2022 den Gasdurchfluss 
durch das russisch besetzte ostukraini-
sche Luhansker Gebiet eingestellt, was 
das Aus für die Messstation Sochraniw-
ka an der Sojus-Pipeline an der Grenze 
zu Russland brachte. Vor dem Überfall 
von 2022 hatten die Liefermengen nach 
ukrainischen Angaben bei 108 Millio-
nen Kubikmeter am Tag gelegen, und 
auch das war weit entfernt von früheren 
Mengen. Nun will Kiew den Durchlei-
tungsvertrag mit Moskau, der laut Ex-
Pro von Kapazitäten von 77 Millionen 
Kubikmetern Gas am Tag für Sudscha 
und von 32,6 Millionen für Sochraniwka 
ausgeht, nicht über das Jahresende 2024 
hinaus verlängern. 

Andere russische Kriegsblogger ver-
muteten gar als Ziel der ukrainischen 
Operation, es gehe Kiew um ein Atom-
kraftwerk im Kursker Gebiet, das man be-
setzen und dann gegen das von Russland 
besetzte Kraftwerk Saporischschja aus-
tauschen könne. Allerdings ist das Kraft-
werk in Kurtschatow recht weit vom 

Kampfgebiet an der Grenze entfernt, von 
Sudscha 57 Kilometer Luftlinie. Die Kräf-
te von „bis zu tausend Mann“, die Kiew 
laut dem russischen Generalstab nun auf-
bietet, dürften kaum ausreichen, die An-
lage zu erreichen. 

Der exilierte russische Journalist Dmi-
trij Kolesew äußerte sich auf Telegram zu 
Vermutungen, die Ukraine wolle mit der 
Offensive vor möglichen Verhandlungen 
mit Moskau ihre Position verbessern. Da-
für müsse Kiew das Gebiet erst einmal 
halten, schrieb er. Für das russische Mili-
tär handele es sich aber schon jetzt „um 
das größte Fiasko in den vergangenen 
eineinhalb, zwei Jahren“. Wirklich waren 
frühere Vorstöße nach Russland, die sich 
jeweils russische Verbände, die aufseiten 
Kiews kämpften, auf die Fahnen schrie-
ben, von kurzer Dauer und wirkten wie 
öffentlichkeitswirksame Nadelstiche.

 Die neue Offensive erscheint breiter 
und hat Moskau offenkundig überrascht. 
So erscheint auch denkbar, dass die Uk-
rainer neue Risse in Putins Machtapparat 
hervorrufen wollen. „Rybar“ klagte am 
Donnerstag über die „niedrige Dichte“ 
der Truppen im Kursker Gebiet, die den 
Ukrainern abermals erlaubt habe, eine 
Schwachstelle zu nutzen, wie schon beim 
Rückzug der Russen aus dem nordostuk-
rainischen Charkiwer Gebiet im Herbst 
2022. Zudem seien die Pläne der Gegner 
jeweils vorab bekannt gewesen, ohne dass 
Konsequenzen gezogen worden wären. 
Es sei zu hoffen, so der Kanal, dass eine 
„bevorstehende Prüfung“ nicht nur Rück-
tritte im Apparat, sondern auch eine „Tie-
fenanalyse“ beinhalten werde, „warum so 
etwas wieder und wieder passiert“.

Was bezweckt die Ukraine mit der Offensive in Kursk?
In Russland rätselt man über Kiews Motiv. Im Zentrum: die Gasmessstation, das Atomkraftwerk und Verhandlungen /  Von Friedrich Schmidt
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Franziska Schubert ist nicht gerade das, 
was gemeinhin als typisch grüne Politi-
kerin gilt. Die Fraktionschefin von Bünd-
nis 90/Die Grünen im Sächsischen Land-
tag trägt das gern ein bisschen vor sich 
her: katholisch, Fleischerstochter, aus 
dem ländlichen Raum bei Görlitz stam-
mend, wo auch Sachsens Ministerpräsi-
dent  Michael Kretschmer von der CDU 
herkommt. In der sächsischen Union 
wünscht man sich mehr Schubert bei den 
Grünen – wenn man sich überhaupt noch 
irgendwelche Grünen wünscht. Schu-
bert, die vor wenigen Monaten einen 
Sohn bekommen hat, hat ein paar Stun-
den Stillpause für ein Treffen in Dres-
den-Neustadt freigeschaufelt. Wahl-
kampf mit Baby ist eine besondere He-
rausforderung. Hilft aber nichts: Die 
Zweiundvierzigjährige aus der Oberlau-
sitz ist Spitzenkandidatin für die Land-
tagswahl am 1.  September. Und steht wie 
ihre gesamte Partei vor einem besonders 
schwierigen Wahlkampf.

Denn die Grünen sind derzeit der Buh-
mann der Nation. In Sachsen schlägt ih-
nen vielerorts Abneigung und sogar Hass 
entgegen. An manchen Orten machen 
die Grünen lieber keinen Wahlkampf. 
Und  den Umfragen zufolge steht das par-
lamentarische Überleben der Partei in 
Sachsen infrage.  Zuletzt lagen sie zwi-
schen fünf und sieben Prozent. Schubert 
spricht aber auch darüber, dass die Grü-
nen ihren eigenen Anteil an dieser Lage 
haben. „Wir haben den Leuten in den 
letzten Jahren zu wenig erklären können, 
was sie im Alltag von grüner Politik ha-
ben. Stattdessen haben uns viele als über-
griffig wahrgenommen“, sagt sie. Dass 
Robert Habecks  Heizungsgesetz in Sach-
sen nicht gut ankam, weiß sie auch. 

Schubert ist aber nur ein Drittel des 
Spitzenteams der sächsischen Grünen. 
Die anderen beiden Spitzenkandidaten 
sind der Umwelt- und Energieminister 
Wolfram Günther und Katja Meier, Minis-
terin für Justiz und für Demokratie, 
Gleichstellung und Europa. Günther, 51 
Jahre alt und Patchworkfamilienvater mit 
sechs Kindern, steht für grüne Kernthe-
men wie Umweltschutz und erneuerbare 
Energien. Er ist etwa beim Sächsischen 
Bauernverband wenig gelitten. Meier, die 
mit Nordrhein-Westfalens Familienminis-
terin Josefine Paul von den Grünen liiert 
ist, deckt den linken Flügel der Partei ab 
und ist der Liebling der urbanen Basis. Sie 
sieht ein Gleichstellungsgesetz und den 
Ausbau der Bürgerbeteiligung als ihre be-
sonderen Erfolge an. In der CDU stöhnen 
viele auf, wenn der Name der schnellspre-
chenden Ministerin fällt. 

Ministerpräsident Kretschmer verkün-
det  seit Wochen, dass er nach der Wahl 
eine Regierung ohne die Grünen bilden 
will, denn mit ihnen seien entscheidende 
Probleme, wie etwa die Migration, nicht 
zu lösen. Mit Günther und   Meier ist 
Kretschmer nie so richtig warm gewor-
den. Doch die Probleme in der sächsi-
schen Regierung aus CDU, SPD und Grü-
nen sind nicht nur persönlicher Natur.  
Die Sachsen hatten 2019 zu zwei Dritteln 
CDU und AfD, also konservativ und wei-
ter rechts gewählt. Die beiden kleinen 
linken Partner aber bestimmten die Re-
gierungspolitik stark mit. Das empfand 
die CDU zunehmend als Problem. Als die 
Ampel in Berlin an die Regierung kam, 
wurde es noch schwieriger. „Wir haben in 
der Koalition in Sachsen gut zusammen-
gearbeitet, bis die Ampel in Berlin die 
Regierung übernommen hat“, sagt Schu-

bert. Dann habe sich das vonseiten der 
CDU schlagartig geändert. Auch Um-
weltminister  Günther sieht das so. 
Kretschmer werfe den Grünen vor, aus 
ideologischen Gründen Lösungen zu blo-
ckieren. „Tatsächlich haben wir in der 
Koalition lange Zeit pragmatisch zusam-
mengearbeitet und viele Konflikte ge-
räuschlos gelöst.“

In der sächsischen CDU geben viele zu, 
dass die Grünen zwar schwierig in den 
Verhandlungen seien, aber danach hand-
schlagsfest. Und wenn es um solide Fi-
nanzpolitik gehe, stünden sie der Union 
näher als die SPD. Kretschmers Grünen-
Attacken gefallen nicht allen Unionspoli-
tikern. Am Ende aber waren die Gemein-
samkeiten und die Geduld miteinander 
aufgebraucht. Dinge wie ein Agrarstruk-
turgesetz oder eine Verfassungsänderung 
für mehr direkte Demokratie,  aus Sicht 
der Grünen schon  abgemacht, kamen 
nicht mehr zustande.

Die sächsischen Grünen, die 2019 in 
der Hochzeit von Fridays for Future 8,6 
Prozent erreicht hatten, gehen davon aus, 
dass ihre Kernwählerschaft ausreicht, um 
den Sprung in den Landtag zu schaffen. 
Und vielleicht noch einmal mitzuregie-
ren. Es gehe darum, eine demokratische 
Regierungsmehrheit hinzubekommen, 
sagt Günther, also eine Regierung ohne 
die AfD. Ein Zusammengehen mit der 
AfD schließt auch die CDU aus. Doch die 
kann sich immer noch mit dem BSW zu-
sammentun. Franziska Schubert sieht das 
kritisch. Kretschmer arbeite sich an den 
Grünen ab, während der Hauptgegner 
die AfD sei. Schubert sagt: „Ich habe 
Zweifel, dass diese Taktik aufgeht. Wenn 
wir und die SPD zu wenig Stimmen be-
kommen, dann hat auch die CDU ein 

Problem. Denn eine Koalition mit dem 
BSW würde ein unkalkulierbares Risiko 
bedeuten.“ Und es wäre eine Absage an 
Adenauers Westbindung und ein Verrat 
am Erbe der Bürgerbewegung, heißt es 
bei den Grünen mit Blick auf die CDU.

Die sächsischen Grünen haben zwei 
Vorteile bei der Wahl. In Dresden und 
Leipzig haben sie viele Wähler, die bei-
den Großstädte machen mit ihren insge-
samt rund 1,2 Millionen Einwohnern 
mehr als ein Viertel der vier Millionen 
Einwohner Sachsens aus. Die Grünen ge-
winnen dort die Hälfte ihrer Stimmen. 
Auch könnte das sächsische Wahlrecht 
den Grünen helfen: Zwei gewonnene 
Wahlkreise reichen aus, damit eine Partei 
in den Landtag einzieht, auch wenn sie 
die Fünfprozenthürde verfehlt. Beim 
letzten Mal hatten die Grünen drei Di-
rektmandate errungen, eins in Dresden, 
zwei in Leipzig. Nun wollen sie die Zahl 
sogar noch erhöhen.

Die Lage der Grünen im benachbarten 
Thüringen ist deutlich schwieriger. Die 
Grünen regieren dort in der rot-rot-grü-
nen Minderheitsregierung unter dem Lin-
ken-Ministerpräsidenten Bodo Ramelow 
mit. Vor fünf Jahren erreichten sie trotz 
der günstigen Großwetterlage nur 5,2 
Prozent. Viele Wähler entschieden sich 
damals für Ramelow, um gegen Björn Hö-
cke und seine AfD zu votieren. Zugleich 
waren die Grünen in Thüringen aber 
schon immer schwach und von Flügel-
kämpfen geplagt. In den jüngsten Umfra-
gen stehen sie nur noch bei vier Prozent. 

In den vergangenen Jahren haben sie 
sich durch interne Querelen geschadet. 
Ende 2022 zog sich ihre bekannteste 
Politikerin, Umweltministerin Anja Sie-
gesmund, überraschend aus der Politik 

zurück, um in die Wirtschaft zu wech-
seln. Die Grünen nutzten die Krise, um 
ihren Minister für Justiz und Migration, 
Dirk Adams, loszuwerden. Er hatte das 
schwierige Thema Migration nicht in 
den Griff bekommen, zudem galt die in-
nerparteiliche Kommunikation mit ihm 
als zerrüttet. Die Grünen gaben das 
Thema Migration an das SPD-geführte 
Innenministerium ab. Das Justizministe-
rium verblieb bei ihnen, doch die neue 
grüne Justizministerin Doreen Dens-
tädt, eine ehemalige Polizistin, hat bis-
her nicht überzeugt. 

Die Schwäche der Thüringer Grünen 
ist allerdings nicht nur hausgemacht, son-
dern liegt auch in den Strukturen Thürin-
gens begründet. Großstädte wie in Sach-
sen gibt es in Thüringen nicht, die grünen 
Hochburgen Jena (110.000 Einwohner) 
und Weimar (64.000) sind zu klein, als 
dass sie in dem Bundesland mit 2,1 Mil-
lionen Einwohnern die Basis für das 
Überspringen der Fünfprozenthürde bil-
den könnten. Der grüne Umweltminister 
Bernhard Stengele sagt: „Deswegen ist 
für uns jede Stimme auf dem Land so 
wichtig.“ Stengele,  60 Jahre alt und  in Ba-
den-Württemberg geboren, ist  seit 2023 
im Amt. Er ist ausgebildeter Schauspieler 
und hat unter anderem als Schauspieldi-
rektor in Altenburg und Gera gewirkt. 
Seit 2020 war er Landessprecher der Thü-
ringer Grünen, nach dem Rücktritt von 
Siegesmund wurde er Minister. Natur- 
und  Klimaschutz und die nötige Energie-
wende würden ohne die Grünen im Par-
lament nicht mehr ausreichend beachtet, 
lautet seine Botschaft im Wahlkampf. 
Werben will er nicht zuletzt mit dem 
Windbeteiligungsgesetz, das die Grünen 
mit durchgesetzt haben. Das bringe den 

Kommunen „richtig viel Geld“, sagt er, 
und es erhöhe die Akzeptanz von Wind-
kraftanlagen. Allerdings macht vor allem 
die Thüringer AfD, aber auch die FDP 
Stimmung gegen Windkraft im Wald. 
Stengele ist deshalb bemüht zu erklären, 
dass es nicht um Windkraftanlagen in 
einem intakten Wald gehe. Allein im 
Thüringer Staatsforst gebe es eine Scha-
densfläche von 120.000 Hektar. Wenn 
man nur 0,1 Prozent dieser Fläche mit 
Windkraftanlagen bebauen würde, kön-
ne man jährlich Millionen Euro einneh-
men und damit den Umbau des Waldes 
von geschädigten Fichtenkulturen zu 
einem gesunden Mischwald finanzieren. 

Im Team mit dem Realo Stengele tritt 
als Spitzenkandidatin Madeleine Henf -
ling an, die für den linken Parteiflügel 
steht. Die 41 Jahre alte Vizepräsidentin 
des Thüringer Landtags weist darauf hin, 
wie wichtig ein Einzug der kleinen Partei-
en dafür sei, dass die AfD im Landtag kei-
ne Sperrminorität von einem Drittel der 
Sitze erreiche. Wenn die Grünen nicht 
mehr vertreten seien, dann würden der 
AfD schon 28 Prozent für diese Sperrmi-
norität genügen, sagt sie. Das Argument 
richtet sich vor allem gegen die CDU. 
Zwar schließt Thüringens CDU-Chef Ma-
rio Voigt eine Regierung mit den Grünen 
nicht grundsätzlich aus. Doch nicht zu-
letzt CDU-Bundeschef Friedrich Merz 
hatte eine Stimme für die Grünen bei den 
Wahlen  im Osten als verschenkt bezeich-
net.   Die Grünen in Sachsen haben sogar  
extra einen Flyer gemacht, um diesen 
Aufruf zu kontern. Wer nicht wolle, dass 
eine rechtsextreme Partei an die Macht 
komme oder „die Putinfreund*innen in 
Sachsen mitregieren“, müsse die Grünen 
in den Landtag wählen. 

Kämpfen, wenn alle gegen dich sind
In Sachsen geben sich die Grünen in schwieriger Lage selbstbewusst – in Thüringen fällt ihnen das schwer / Von Markus Wehner, Dresden/Erfurt

A
ls Ilja Jaschin die kleine 
Bühne im Berliner Mauer-
park betritt, jubeln die An-
wesenden. Sie klatschen, 
zü cken ihre Smartphones, 

wollen ein Bild des Mannes, der vor einer 
Woche noch in einem russischen Straf -
lager saß. „Ich kann kaum glauben, dass 
ich jetzt hier stehe“, sagt Jaschin. Er be-
dankt sich bei seinen Unterstützern, ruft 
in die Menge: „Ihr habt mich gerettet!“ 

  30.000 Briefe und Postkarten habe er 
in den vergangenen beiden Jahren in der 
Haft erhalten, berichtet er. Jedes Schrei-
ben habe sich nach „Freiheit“ angefühlt. 
Zehntausend Briefe habe er beantwor-
ten können. Zum Beweis hält er seinen 
rechten Zeigefinger in die Höhe. So 
wund sei der nicht mal in der Schule ge-
wesen. Das Publikum lacht. 

Es ist am Mittwochabend Jaschins ers-
ter großer Auftritt vor seinen Anhän-
gern, seit er durch einen Gefangenenaus-
tausch  freigekommen ist. Er richtet sich 
an die Russen im Exil, ins Deutsche wird 
die Veranstaltung nicht übersetzt.  3000 
Menschen hatten sich nach Angaben der 
Organisa toren angemeldet, gekommen 
ist etwa die Hälfte. Jemand hat eine gro-
ße blau-gelbe Ukrainefahne mitge-
bracht, vereinzelt ist die weiß-blau-wei-
ße Flagge der russischen Kriegsgegner 
zu sehen. Es sind vor allem junge Men-
schen gekommen. Sie sitzen auf Pick-
nickdecken, die Stimmung ist gelöst, an-
ders als normalerweise auf po litischen 
Veranstaltungen.

Dabei geht es im Kern doch um Poli-
tik. Seit seiner Ankunft in Deutschland 
ist der 41 Jahre alte Jaschin kaum zur 
Ruhe gekommen. Unermüdlich gibt er 
Interviews, spricht über seine Pläne. 
„Ich sage ehrlich, bisher verstehe ich 
nicht, wie man russische Politik außer-
halb Russlands ma chen kann“, gibt er in 
einem Gespräch mit dem russischen 
Exilsender „Doschd“ zu. Aber er wolle 
es lernen.

Dazu gehört auch der Auftritt im Mau-
erpark. Jaschin spricht viel über Emotio-
nen und Gefühle, nennt aber wenig kon-
krete Vorhaben. Lange redet er über die 
Kraft, die er aus den Briefen seiner Un -
terstützer gezogen habe. Er spricht auch 
über  diejenigen, die noch in russischen 
Haftanstalten sitzen. Freiwillige vertei-
len Flyer der Menschenrechtsgruppe 
OVD-Info. Demnach gibt es mehr als 
1350 politische Gefangene in Russland. 

Jaschin erinnert auch an Boris Nem-
zow, der 2015 vor dem Kreml erschossen 
wurde, und dessen enger Freund er war. 
Er spricht über Alexej Nawalnyj als ein 
Opfer von Wladimir Putins Herrschaft. 
Der Antikorruptionsaktivist und wich-
tigste russische Oppositionelle kam im 
Fe bruar in einem sibirischen Straflager 
ums Leben. Viele sind überzeugt, dass es 
Mord war. Putin ziehe eine blutige Linie 
durch Russland, die Ukraine und Bela-
rus, sagt Jaschin. Als er über den Krieg 
spricht, ruft ein junger Mann: „Ihr seid 
alle bezahlt!“ Jaschin schmunzelt. „Ich 
habe schon von Putin-Verstehern gehört, 
aber noch nie einen in echt gesehen.“ 
Die Menge skandiert: „Putin, fick dich!“ 

Jaschin setzt auf Hoffnung – und Lie-
be. Liebe für seine Nächsten, für Schwä-
chere. Als die Menschen „Liebe ist stär-
ker als Angst“ rufen, antwortet er: „Liebe 
ist stärker als alles, auch als der Tod.“ 

Und tatsächlich scheint er den Anwe-
senden etwas Hoffnung zu geben. Polina 
etwa  lässt sich von Jaschins Worten mit-
reißen. Die 37 Jahre alte Frau  hat Russ-
land mit ihrem Mann nach dem Großan-
griff auf die Ukraine verlassen. „Ich woll-
te mit eigenen Augen sehen, dass er lebt, 

ment in einem größeren Zusammenhang 
steht, eine Handlung von Punkt A zu 
Punkt B führt. „Das größte Problem des 
ausländischen Exils ist nicht die Abwe-
senheit von Mitteln oder von Persönlich-
keiten, sondern ein Gefühl der Zweck -
losigkeit“, sagt Yusupov. Als Beispiel 
nennt er die Proteste vor der Rus sischen 
Botschaft. „Das ist eine reine Symbol-
handlung. Sie bewirkt nichts, sie hilft der 
Ukraine nicht, sie bringt uns nicht näher 
an das Ende des Putinre gimes.“ Wenn es 
Jaschin gelänge, mit Ideen und Vorschlä-
gen den Exilrussen ein Gefühl wie Na-
walnyj zu vermitteln, könnte er in dessen 
Fußstapfen treten.

Den älteren Exilpolitikern, die einen 
Führungsanspruch formulieren, dürfte 
das nicht gefallen. Dazu gehört auch der 
in London lebende Michail Chodorkows -
ki, der 2013 in einem Gefangenenaus-
tausch freikam. Er sagte „Doschd“ vor 
wenigen Tagen: „Man darf keine Wunder 
von der Opposition erwarten“. Auf die 
Frage der Moderatorin, ob er sich vor -
stellen könne, mit Jaschin und den ande-
ren zusammenzuarbeiten, antwortete er, 
dass sie alle unterschiedliche Ansichten 
hätten. Was sie eine, sei der Wunsch nach 
einer friedlichen Zukunft, nach einem 
Ende des Krieges ein demokratisches 
Land aufzubauen. „Auf dieser Basis soll-
ten wir eine Koalition bilden.“

Yusupov meint, dass es nun auch zu ei -
nem Generationenstreit unter den Emi -
granten kommen könnte. Die Jüngeren 
erwarteten nicht nur eine Losung, son-
dern auch eine konkrete Strategie. Diese 
zu entwickeln brauche wiederum Jahre. 
Auf dem Weg dorthin könne man auch 
Menschen verlieren. „Es gibt die ersten 
Emigranten, die zurück nach Russland 
gehen.“ Andere, die bleiben, kümmerten 
sich irgendwann eher um ihre Integration 
als um politisches Engagement.

Am Ende seines Auftritts  beschreibt 
Jaschin das Russland, wie er sich es vor-
stellt. „Mein Traum von Russland ist ein 
friedliches Land, in dem die Menschen 
frei leben und keine Angst haben, auf die 
Straße zu gehen. Dass Eltern, die keine 
Angst haben, ihre Kinder zu erziehen, 
keine Angst haben, dass Putin kommt, ihr 
Kind in die Armee schickt und im Krieg 
verheizt wird.“

Nicht alle finden das so überzeugend 
wie Polina.  Zwar wollte auch der Archi-
tekturstudent Mark Jaschin mit eigenen 
Augen sehen. „Es freut mich, zu sehen, 
dass Ilja sich jetzt frei fühlt.“ Als einen 
Anführer für die Exilopposition sieht der 
Student ihn aber nicht. „Das habe ich von 
Anfang an nicht für möglich gehalten.“ 
Immerhin, sagt  Mark, hat Jaschin ver-
sprochen, sich für die Rechte der geflo -
henen Russen einzusetzen. Das würde 
schon helfen. Auch die 55 Jahre alte An-
na Shibarova ist skeptisch. „Da ist je-
mand aus dem Gefängnis gekommen, der 
möchte was machen, der möchte in die 
Politik.“ Allerdings sei deutlich gewor-
den, dass Jaschin noch Zeit brauche, um 
anzukommen. „Er wirkte sehr emotional, 
aber hat kaum etwas Konkretes gesagt.“ 

Neben ihr steht Sergej Lukaschewski. 
Der Menschenrechtsaktivist und Histo -
riker war bis 2023 Leiter des Moskauer 
Sacharow-Zentrums. Er fand Jaschins 
Auftritt ehrlich. „Wenn er etwas sagt, 
kann man es ihm glauben.“ Um jetzt die 
Opposition zu organisieren, brauche es 
einen Mediator, jemanden, der mit allen 
sprechen kann, sagt er. Mit Politikern, 
Aktivisten  und einfachen Leuten. Immer-
hin habe Jaschin „moralisches Kapital“. 
Er hat nicht nur Briefe geschrieben, er hat 
sein Leben riskiert. „Das ist ein großer 
Unterschied.“

dass er gesund ist“, sagt sie auf Russisch. 
Sie findet es gut, dass sich Jaschin gegen 
den Krieg äußert, sieht ihn als aufrich -
tigen Politiker an. Dann dankt sie der 
deutschen Regierung, dass sie ihn vor 
Putin gerettet hat. „Wir verstehen, dass 
es ein schwieriger Schritt war.“ 

Jaschin, 1983 in Moskau geboren, en-
gagierte sich schon als Jugendlicher in 
der Politik. Er studierte Politikwissen-
schaft,  wollte sich mit 22 Jahren in den 

Moskauer Stadtrat 
wählen lassen. Immer 
wieder demonstrierte 
er gegen Putin, wurde 
mehrmals verhaftet. 
Ende 2022 kam dann 
das Urteil über acht-
einhalb Jahren Haft, 
weil er „wissentlich 
falsche Informatio-
nen“ über Russlands 

Streitkräfte verbreitet haben soll.  Er hat-
te in einem Youtube-Video über die rus-
sischen Kriegsverbrechen im ukraini-
schen Butscha gesprochen. In der ver-
gangenen Wo che kam er mit 15 anderen 
Inhaftierten im größten Gefangenenaus-
tausch zwi schen Russland und dem Wes-
ten seit dem Kalten Krieg frei.

Neben einigen, die wohl einfach nur 
den falschen Pass hatten und deshalb als 
Faustpfand für Putin herhalten mussten, 
waren unter den Freigekommenen auch 
Kremlkritiker. Dazu gehören Jaschin und 

Wladimir Kara-Mursa, der Menschen-
rechtsaktivist Oleg Orlow und Mitstreiter 
von Nawalnyj. Der Preis, den  Deutsch-
land zahlen musste, war die Freilassung 
des sogenannten Tiergartenmörders. 

Jaschin, Orlow und Kara-Mursa haben 
sich in den vergangenen Tagen kämpfe-
risch gegeben. Man werde sich einsetzen, 
weitere Mitstreiter freizubekommen. Bei 
den russischen Emigranten, die an die-
sem Abend im  Mauerpark sind, scheint 
das anzukommen. Immer wieder skan-
dieren sie: „Freiheit für politische Gefan-
gene!“ und „Russland wird frei sein!“

Stunden vor Jaschins Auftritt äußerte 
sich auch  Oleg Orlow in Berlin. Wie Ja-
schin sprach er darüber, wie wichtig es 
sei, politischen Gefangenen zu schrei-
ben. „Sie können sich nicht vorstellen, 
wie es ist, in Haft zu wissen, dass man 
nicht allein ist und so viele Menschen 
aus verschiedenen Ländern an einen 
denken.“

Weder Orlow noch Jaschin oder Kara-
Mursa wollten Russland verlassen. Das 
haben sie seit der Landung am Flughafen 
Köln-Bonn immer wieder gesagt. Ihre 
Geschichten ähneln sich. Ein paar Tage 
vor dem Austausch habe man sie aufge-
fordert, ein Gnadengesuch an Putin zu 
unterschreiben. Sie weigerten sich. Dann 
seien von Geheimdienstmitarbeitern ab-
geholt worden. Niemand habe ihnen ge-
sagt, wo es hingehe. Kara-Mursa, der 
schon zwei Vergiftungen überlebt hat, 

war sich sicher, er werde zu seiner Hin-
richtung gebracht. 

Am Mittwochabend spricht seine Mut-
ter  im Mauerpark. Jaschin hat sie einge-
laden. Elena Gordon sagt: „Meine Schuld 
besteht darin, einen guten Menschen er-
zogen zu haben.“ Seit seiner Verurteilung 
im April vergangenen Jahres habe sie in 
der Hölle gelebt. „Meine persönliche 
Hölle ist jetzt vorbei, aber die Hölle, in 
der wir seit dem Februar 2022 leben, dau-
ert an.“ Ihre Stimme stockt. 

Angst, dass ihnen etwas in Deutsch-
land passieren könnte, haben weder Ja-
schin noch Orlow. Der stellvertretende 
Vorsitzende des russischen Sicherheits -
rates, Dmitrij Medwedjew, hat ihnen  
schon gedroht.  Auf seinem Telegram-Ka-
nal schrieb er: „Sie sollen die Vergäng-
lichkeit ihres Daseins in dieser Welt nicht 
vergessen.“ Sie sollten sich immer vor-
sichtig umschauen.

Orlow sagte dazu trocken, Medwedjew 
habe schon so viele Dummheiten gesag-
te, die sollte man nicht ernst nehmen. 
Auch Jaschin hatte schon bei „Doschd“ 
angekündigt, sich frei bewegen zu wol-
len. „Ich werde nicht mit Bodyguards 
durch Deutschland laufen.“

So steht er auch ungeschützt auf der 
Bühne, in Turnschuhen, schwarzer Hose, 
mintgrünem Hemd. Die Besucher konn-
ten vor der Veranstaltung über Telegram 
Fragen stellen, gut hundert gingen ein.  
Nur wenige davon werden vorgelesen. Es 

geht um Belarus,  wie Jaschin es geschafft 
habe, in Haft psy chisch stabil zu bleiben, 
und wie er  die Opposition koordinieren 
wolle. Jaschin scherzt. Er bitte darum, 
wieder ins Gefängnis zu gehen, dort habe 
es wenigstens keine sozialen Medien ge-
geben. „Aber ich verspreche, dass ich auf 
Twitter keine Skrupel haben werde. Ich 
will eine konsolidierende Figur sein, jetzt 
ist nicht die Zeit für Streitereien.“

D
er Leiter des Russlandpro-
gramms der Friedrich-
Ebert-Stiftung, Alexej Yu-
supov, warnt vor überzo-
genen Erwartungen. Den 

Be griff Exilopposition benutzt er dabei 
nur ungern. „Opposition suggeriert, es 
gäbe noch ein politisches Verfahren, in 
dem diese Menschen in einem geregel-
ten Prozess an die Macht kommen könn-
ten“, sagt er. „Und das ist ja völlig aus-
geschlossen.“

Yusupov spricht eher von Widerstand, 
davon, mit den Medien zu kommunizie-
ren, sich zivilgesellschaftlich zu engagie-
ren, Geld zu sammeln. Nawalnyj habe 
das gekonnt. „Sogar aus dem Lager he-
raus hat er es hinbekommen, die Diskus-
sion zu bestimmen.“ Das habe Nawalnyj 
seiner Meinung nach auch zum 
„unangefoch tenen informellen Anfüh-
rer“ der Exilrussen gemacht.

Ihm sei es gelungen, den Menschen ein 
Gefühl zu vermitteln, dass ihr Engage-

Kremlgegner Ilja Jaschin tritt erstmals seit dem Gefangenenaustausch auf. Seine 
Anhänger begeistert er in Berlin auf Anhieb. Kann er die Opposition im Exil einen?

Von Othmara Glas, Berlin

Mit Liebe gegen Putin

Aus der Zelle auf die Bühne: Ilja Jaschin spricht am Mittwochabend vor Exilrussen im Berliner Mauerpark. Foto Jens Gyarmaty

 Oleg Orlow 
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Herr Djir-Sarai, der Bundeskanzler hat 
den FDP-Vorsitzenden und Bundesfi-
nanzminister Christian Lindner ziem-
lich abgekanzelt. Lindner habe Gutach-
ten zur Rechtmäßigkeit des Haushalts-
entwurfs „grundfalsch“ interpretiert. 
Hat der Kanzler etwas nicht verstanden, 
das Sie ihm erklären können?
Fakt ist, dass jede Bundesregierung, so auch 
diese, einen verfassungskonformen Haus-
halt aufstellen muss. Es ist absolut notwen-
dig, dabei sehr genau die Frage der Rechts-
sicherheit zu betrachten. Es darf in der Be-
völkerung auf keinen Fall der Eindruck 
entstehen, dass hier unsauber gearbeitet 
wird und Taschenspielertricks angewendet 
werden. Denn wir haben Ende letzten Jah-
res ein sehr wichtiges Urteil des Bundesver-
fassungsgerichts dazu gehabt. Das kann 
man nicht ignorieren. Man muss die richti-
gen Lehren aus diesem Urteil ziehen. 

Darum wurden ja die Gutachter beauf-
tragt. Sie sollten schauen, ob der Haus-
haltsentwurf rechtlich angreifbar ist. 
Der Finanzminister scheint allerdings 
die Befunde der Gutachten anders zu 
deuten als der Bundeskanzler. 
Ich teile die Auffassung des Finanzminis-
ters. Wir müssen da noch mal ran. Aber 
ich sehe trotzdem kein Hindernis auf dem 
Weg, am Ende des Tages zusammenzu-
kommen. Wir können diese Probleme ge-
meinsam lösen. 

Die Regierung scheint sich doch schon 
uneinig in der Frage, wie viele Probleme 

es überhaupt sind, die gelöst werden 
müssen.  
Man muss diese Dinge prüfen, auch in 
Detailfragen. Das ergibt sich zwingend 
aus dem Urteil des Bundesverfassungs-
gerichts vom letzten Jahr. Wir brauchen 
einen verfassungskonformen Haushalt, 
das sollte für alle Akteure nun oberste 
Priorität haben. Andernfalls wäre das 
mit einem massiven Schaden nicht nur 
für die Bundesregierung, sondern auch 
für das Vertrauen in die Handlungsfähig-
keit der Politik und des Staates insge-
samt verbunden. 

Apropos Vertrauen: Warum reden Re-
gierungsmitglieder, allen voran Lindner, 
jetzt überhaupt öffentlich über die Gut-
achten? Das hätte die Regierung doch 
mal ohne Zuschauer diskutieren können.
Die Öffentlichkeit muss das wissen. Es 
geht ja um das Geld der Bürger, sie haben 
das Recht zu erfahren, worüber hier ge-
sprochen wird. Was sollte daran ein Ge-
heimnis sein?

Man könnte es auch Vertraulichkeit nen-
nen. Die Regierung wollte mal weniger 
öffentlich streiten . . .
Eine transparente Prüfung des Haus-
haltsentwurfs ist vereinbart gewesen. Die 
Information der Öffentlichkeit ist dabei 
zwingend notwendig. 

Aus der SPD wird jetzt schon wieder mit-
geteilt, man könne sich „Kaputtsparen“ 
nicht leisten. Der Finanzminister be-

FDP-Generalsekretär Bijan Djir-Sarai warnt vor 
Taschenspielertricks beim Haushalt. Er zeigt sich 
zuversichtlich, dass die Regierung eine Lösung findet – 
und ermahnt die Parteispitze der  SPD.

„Herr Scholz 
wird noch 
dankbar sein“

harrt darauf, es müssten weitere Milliar-
den gespart werden. Geht jetzt die Haus-
haltsdebatte wieder von vorn los?
Hier zeigt sich ein anderes Politik- und 
Staatsverständnis, das uns von unseren 
Koalitionspartnern unterscheidet. Wir 
reden von einem Haushalt von rund 481 
Milliarden Euro. Unser Problem in 
Deutschland sind nicht die Einnahmen, 
sondern die Ausgaben. Wir rechnen mit 
Steuereinnahmen von fast einer Billion. 
Der Staat muss also mit dem Geld aus-
kommen, das ihm die Steuerzahler zur 
Verfügung stellen. Das sollte bei dieser 
Größenordnung auch möglich sein. Wir 
brauchen beispielsweise einen Sozial-
staat, der effizienter und treffsicherer ist 
und der auch das Thema Leistungsge-

rechtigkeit stärker berücksichtigt. Einen 
ziellosen Umverteilungsstaat brauchen 
wir dagegen nicht. Ansatzpunkte wären 
etwa das Bürgergeld und die Sanktionen 
gegen diejenigen, die arbeiten können, 
aber nicht wollen. Gerade in der jetzi-
gen Situation müssen wir alles dafür 
tun, damit eine Wirtschaftswende in 
Deutschland gelingt, damit wir die 
Wettbewerbsfähigkeit stärken, damit 
wir Rahmenbedingungen für Wachstum 
schaffen und den Aufschwung spätes-
tens im nächsten Jahr hinbekommen. 
Wie gesagt: Ich glaube, dass wir diese 
Dinge klären können.

Der SPD-Vorsitzende Klingbeil warnt 
vor „öffentlichem Zirkus“ bei den Ver-
handlungen. Sind wir nicht längst mit-
tendrin?
Ich kann mit Äußerungen dieser Art 
nichts anfangen. Wenn die Prüfung, ob 
ein Haushaltsentwurf im Einklang mit 
der Verfassung ist, ein Zirkus sein soll, 
dann weiß ich auch nicht. Das ist eine 
normale politische Auseinandersetzung. 
Auch Herr Klingbeil sollte ein Interesse 
daran haben, dass hier sauber gearbeitet 
wird. Ich empfehle allen Beteiligten, 
sach- und lösungsorientiert an das The-
ma heranzugehen. 

Fänden Sie es hilfreich, wenn der Kanz-
ler seinen Urlaub abbräche, damit die 
entscheidenden Leute sich mal zusam-
mensetzen?
Ich bin überzeugt, dass auch der Bundes-
kanzler ein Interesse daran hat, dass die-
se Dinge sehr klar geregelt werden. Alles 
andere wäre auch für ihn außerordentlich 
schädlich. Eine Zeitenwende in der 
Außen-, Sicherheits- und Verteidigungs-
politik, wie sie vom Bundeskanzler aus-
gerufen wurde, kann es ohne solide 
Staatsfinanzen und eine starke Wirt-
schaft nicht geben. Am Ende dieser De-
batte werden alle dem Finanzminister 
dankbar sein – auch Herr Scholz.

Die Fragen stellte Friederike Haupt.

Pocht im Streit auf das Staatsverständnis der FDP: Bijan Djir-Sarai Foto Jens Gyarmaty

Nach dem offenen Brief mehrerer frü-
herer DDR-Bürgerrechtler, in dem die-
se das Bündnis Sahra Wagenknecht 
(BSW) scharf kritisieren, reißt die De-
batte um die Partei nicht ab. Die frühe-
re Stasiunterlagen-Beauftragte Mari-
anne Birthler, die zu den Unterzeich-
nern des Briefes gehört, sagte der 
Zeitung „Tagesspiegel“: „Ich zweifle 
nicht daran, dass Frau Wagenknecht 
mit ihren Äußerungen Herrn Putin ge-
fällt.“ Mit dem BSW habe Putin neben 
der AfD „nun noch eine zweite deut-
sche Partei, die ihn bei seinem schmut-
zigen Geschäft unterstützt“. Birthler 
nannte Wagenknechts außenpolitische 
Positionen „unseriös und teilweise ver-
logen“. Die frühere Linke-Politikerin 
verbreite etwa die Legende, dass Russ-
land gegen Faschismus in der Ukraine 
kämpfe. „Das ist Kreml-Propaganda“, 
sagte Birthler. Die Ukrainer kämpften 
um Freiheit und Demokratie, „und ge-
nau das stört den Kreml“.

In dem Brief hatten  mehr als 50 frü-
here DDR-Bürgerrechtler dem BSW 
und Wagenknecht vorgeworfen, Lügen 
und Unwahrheiten zum Krieg in der 
Ukraine zu verbreiten. In Russland 
würden unabhängige Fernseh- und 
Rundfunksender verboten, heißt es in 
dem Schreiben, „warum spricht das 
BSW die Abschaffung der Medienfrei-
heit in Russland nicht an?“ Die Auto-
ren schreiben darüber hinaus, es sei 
„offensichtlich“, dass Wagenknecht lü-
ge. „Demokratische Parteien – wir den-
ken hier insbesondere an die CDU – 
sollten sich genau überlegen, ob sie 
nach den Landtagswahlen mit derarti-
gen Lügnerinnen und Lügnern koalie-
ren oder sich von ihnen tolerieren las-
sen.“ Ein Appell, das BSW in den an-
stehenden Landtagswahlen in Sachsen, 
Thüringen und Brandenburg nicht zu 

wählen, findet sich in dem Schreiben 
nicht. Zu den Unterzeichnern des 
Briefs gehören neben Birthler auch der 
letzte DDR-Außenminister Markus 
Meckel und weitere Bürgerrechtler wie 
Siegmar Faust, Gisela Kallenbach und 
Ulrike Poppe.

Wagenknecht selbst reagierte mit 
Kritik auf den Brief. Dieser sei „wohl 
kaum im Sinne der DDR-Bürgerrechts-
bewegung, von der sich viele unter den 
Slogans ‚Frieden schaffen ohne Waffen‘ 
und ‚Schwerter zu Pflugscharen‘ für 
Frieden, Diplomatie und ein Ende des 
Wettrüstens einsetzten“, so die BSW-
Vorsitzende. „Das Bemühen um eine 
diplomatische Beendigung des Ukraine-
krieges als russische Propaganda zu dif-
famieren, ist auch eine Beleidigung für 
Millionen Ostdeutsche, die zu Recht 
Angst vor einem großen europäischen 
Krieg haben.“ Wie auch Wagenknecht 
sieht die Ko-Vorsitzende des BSW, Ami-
ra Mohamed Ali, in dem Brief einen 
Versuch, die Partei vor den Landtags-
wahlen zu diskreditieren. „Es ist schon 
auffällig, dass das grüne Parteibuch von 
Frau #Birthler in der Berichterstattung 
höchstens nebenbei erwähnt wird“, 
schrieb sie auf der Plattform X. In 
Wahrheit gehe es „nur um schmutzigen 
Wahlkampf und Parteipolitik“.

In eine ähnliche Richtung zielte Se-
vim Dağdelen, außenpolitische Spre-
cherin der BSW-Gruppe im Bundestag, 
mit einem Gastbeitrag in der „Berliner 
Zeitung“. Der Brief der Bürgerrechtler 
gehe „nach der Methode des Pappka-
meraden vor, der erst selbst aufgebaut 
und dann natürlich auch getroffen 
wird“, schrieb Dağdelen. Bei den 
„Unterstellungen“ gegenüber ihrer 
Partei scheine es „zu stören, dass das 
BSW eine kritische Position gegenüber 
der Regierung der Ukraine hat“.  F.A.Z.

Birthler wirft Wagenknecht 
„Kreml-Propaganda“ vor
Bürgerrechtler warnen CDU vor Zusammenarbeit 
mit BSW / Mohamed Ali: Schmutziger Wahlkampf

Nach der Störaktion auf dem Frankfur-
ter Flughafen vor zwei Wochen sind auf 
Betreiben der Frankfurter Staatsan-
waltschaft Wohnungen von Aktivisten 
der klimaaktivistischen Gruppierung 
Letzte Generation durchsucht und 
DNA-Proben genommen worden. Wie 
die  Staatsanwaltschaft mitteilte, seien 
Wohnungen von acht Beschuldigten in 
Baden-Württemberg, Berlin, Sachsen 
und Sachsen-Anhalt betroffen gewe-
sen; es gehe um den Verdacht der Nöti-
gung, Sachbeschädigung und des Haus-
friedensbruchs. Die DNA-Proben dien-
ten  für einen Abgleich mit am Tatort 
sichergestellten Spuren.

Die acht Personen im Alter von 20 
bis 44 Jahren sollen sich am 25. Juli um 
4.45 Uhr Zutritt zum Rollfeld ver-
schafft haben. Eine Person habe sich 
direkt an dem zerstörten Zaun, die sie-
ben anderen an mehreren Orten des 
Rollfelds festgeklebt. Sie wurden an 
dem Tag festgenommen und später 
wieder entlassen. Mit der Klebeaktion 
auf den Landebahnen legten die Akti-
visten den Betrieb am Flughafen für 
mehrere Stunden lahm.

Der Letzten Generation zufolge wur-
den Wohnungen „von friedlich Protes-
tierenden“ durchsucht. Die Polizei ha-
be um 6.30 Uhr am Morgen die Räume 
„gestürmt“. Hessens Innenminister Ro-

man Poseck (CDU) begrüßte die 
Durchsuchungen. „Die Blockaden am 
Frankfurter Flughafen vor zwei Wo-
chen waren nichts anderes als schwer-
wiegende Straftaten“, teilte er in Wies-
baden mit. „Es ist richtig, dass der 
Rechtsstaat hierauf konsequent und zü-
gig reagiert.“ An dieser Stelle dürfe es 
keine Kompromisse geben; es handele 
sich um „Schwerkriminelle“, so Poseck. 

Aus Sicherheitskreisen hieß es, ge-
waltorientierte Linksextremisten be-
mühten sich, eine Eskalation der Kli-
maproteste bewusst zu fördern, etwa 
indem versucht werde, auch die Sabo-
tage von Einrichtungen der kritischen 
Infrastruktur als vermeintlich legitime 
Aktionsform zu etablieren. Einem ak-
tuellen Lagebild des Bundesamts für 
Verfassungsschutz zufolge werden der 
Letzten Generation bundesweit 1104 
Menschen zugerechnet, von denen sich 
ein großer Teil auch überregional an 
Aktionen beteilige.

Der Flughafenverband ADV machte 
den Klimaaktivisten der Letzten Gene-
ration  ein Gesprächsangebot. Nach 
eigenen Angaben will der Verband mit 
den Aktivisten über die aktuelle Klima-
politik und die Maßnahmen der Flug-
häfen sprechen sowie über die Auswir-
kungen von Rollbahnblockaden auf die 
Sicherheit der Flughäfen. dpa

Razzien bei Klimaaktivisten
Staatsanwaltschaft ermittelt nach Flughafenblockade
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K
urz vor neun Uhr stürmte er 
mit geballter Faust auf die 
Bühne unter dem Triumphbo-
gen. „Wir sind immer noch da, 

weil wir nicht das Recht haben aufzuge-
ben“, rief Carles Puigdemont mit etwas 
rauer Stimme. Nach 2475 Tagen im Aus-
land ist der frühere katalanische Regie-
rungschef am Donnerstag nach Katalo-
nien zurückgekehrt.  „Puigdemont, unser 
Präsident“, jubelte ihm die Menge zu. 
Doch er wagte nur einen Blitzbesuch in 
Barcelona, der keine zehn Minuten dau-
erte. Kaum war er aufgetaucht, war er 
schon wieder weg. 

Davor gab Puigdemont sich unnachgie-
big wie im Oktober 2017, als er am glei-
chen Ort kurz davor war, die Unabhän-
gigkeit  zu verkünden. „Das Volk von Ka-
talonien hat das Recht, frei über seine 
Zukunft zu entscheiden“, versprach er 
und beklagte „äußerst harte Repression“, 
unter der „Tausende und Aber tausende 
von Menschen nur wegen ihrer Unabhän-
gigkeitsbestrebungen“ hätten lei den 
müssen. Mit dem Ruf „Visca Catalunya 
lliure!“ (Es lebe das freie Kata lonien) be-
endete er seine Rede und das alte Katz-
und-Maus-Spiel begann von Neuem. 

 Nur gut 3500 Anhänger waren auf den 
Lluís-Companys-Boulevard gekommen. 
Sie wollten ihm das Geleit ins keine 500 
Meter entfernte Parlament geben, wo am 
Donnerstag die Wahl des neuen katalani-
schen Regionalpräsidenten anstand. Das 
war kein Vergleich zu den Hunderttau-
senden, die vor Puigdemonts Flucht nach 
Belgien mit ihm durch die Straßen Barce-
lonas marschiert waren. Am Donnerstag 
dominierte die ältere Generation der Ge-
treuen, die sich mit Strohhüten vor der 
Sonne schützten. Die anderen blieben of-
fenbar lieber am Strand, statt Puigde-
mont vor der Festnahme zu schützen. In 
Spanien wartete ein nationaler Haftbe-
fehl auf ihn. In der Stadt wehten nur noch 
wenige vergilbte Es telada-Flaggen mit 
dem Stern, das Symbol der Befürworter 
der Unabhängigkeit. 

Unter dem Triumphbogen war für den 
„institutionellen Empfang“ alles ange -
treten, was unter den Separatisten Rang 
und Namen hatte: Die früheren Regie-
rungschefs Artur Mas und Quim Torra, 
die gesamte Führung von Puigdemonts 
Junts-Partei und aller separatistischen 
Or  ganisationen. Für ihn wurde eine Gas-
se durch die jubelnde Menge gebildet. 
Als menschliche Schutzschilde wollten 
sie Puigdemont zum Parlament begleiten 
–  an mehreren Hundertschaften der Poli-
zei vorbei. Die hatte den Ciutadella-
Park, in dem sich das katalanische Parla-
ment befindet, in eine Hochsicherheits-
zone verwandelt. Doch zum Zugriff 
während Puigdemonts Rede vor Tausen-
den Anhängern hatte sich die Einsatzlei-
tung offenbar nicht entschließen können 
– und als die Separatistenführung vor 
dem Säulenportal ankam, gab es von Pu-
igdemont keine Spur mehr. Den chaoti-
schen Aufbruch nach seinem Auftritt 
hatte der genutzt, um hinter der Bühne 
ein Auto zu besteigen. 

Im Plenarsaal unter der Kuppel des ab-
geriegelten Parlamentsgebäudes nahm 
er also nicht Platz; das hatte er noch am 
Mittwoch angekündigt. Dort begann die 
Wahl des sozialistischen Wahlsiegers 
Salvador Illa zum neuen Regionalpräsi-
denten. Puigdemont hatte diese eigent-

Israelis sind krisenerprobt. So verfiel 
die Bevölkerung nicht in Panik, als Iran 
und die Hizbullah Vergeltung für die  
Tötung Ismail Haniyehs und Fuad 
Shukrs in Teheran beziehungsweise 
Beirut vor einer Woche ankündigten. 
Vorkehrungen für einen solchen Fall 
werden getroffen: Ist genügend Wasser 
im Haus? Hat der Schutzraum Strom? 
Sollte man die Urlaubsreise vorziehen? 
Das angespannte Warten, welches Hiz-
bullah-Chef Hassan Nasrallah zum 
„Teil der Bestrafung“ erklärte, riss viele 
Israelis jedoch nicht aus ihrem Alltag 
heraus – abgesehen von denjenigen, 
die schon im Oktober vergangenen 
Jahres herausgerissen wurden, weil sie 
den unter Beschuss stehenden Norden 
Israels verlassen mussten. 

Im Norden droht auch aktuell die 
größte Gefahr, und dort trifft die Re-
gierung die sichtbarsten Vorkehrun-
gen. In kleineren Orten im Norden 
werden Ersthelfer ausgebildet und Not-
fallzentren eingerichtet. Die Zeitung 
„Maariv“ berichtete, dass das Verkehrs-
ministerium sich zugleich darauf vor-
bereite, Verwundete in Zügen aus der 
Gefahrenzone zu bringen, falls die drei 
in Grenznähe liegenden Krankenhäu-
ser überlastet oder zu gefährdet sind. 
Diese Einrichtungen wurden angewie-
sen, ihre Belegung auf 20 bis 30 Pro-
zent zu reduzieren. 

In der Großstadt Haifa, die ebenfalls 
unter massiven Beschuss aus Libanon 
geraten könnte, wurden unterirdische 
Parkhäuser als Massenschutzräume de-
klariert. Die Stadtverwaltung habe Toi-
letten, Wasserversorgung und Internet-
zugang eingerichtet, hieß es in „Maa-
riv“. Haifas Bürgermeister Yona Yahav 
sagte am Donnerstag, die Bewohner 
seien angewiesen worden, genügend 
Wasser und Lebensmittel vorzuhalten, 
um bis zu sechs Tage in Schutzräumen 
ausharren zu können. Man bereite sich 
auf den Fall vor, dass 4000 Raketen pro 
Tag auf die Stadt abgefeuert werden 
könnten, sagte Yahav dem Radiosender 
Kan. Nicht nur in dieser Hinsicht sei 
die Lage anders als im Libanonkrieg 
von 2006: „Es handelt sich um sehr, 
sehr präzise Raketen.“ 

Besondere Besorgnis gilt dem Hafen 
von Haifa. Israel geht davon aus, dass 
die Hizbullah in erster Linie militä -
rische Einrichtungen attackieren wür-
de. Aber auch kritische Infrastruktur 
könnte betroffen sein. Im Juni hatte die 
Hizbullah ein Drohnenvideo mit Luft-
bildern veröffentlicht, die unter ande-
rem den Hafen zeigten, und Nasrallah 
hat mit einem Angriff gedroht. Explo-
sive Stoffe wurden vorsorglich von dort 
und aus anderen Fabriken im Norden 
abtransportiert. Viele sind dennoch be-
sorgt angesichts der petrochemischen 
Industrie in der Gegend. 

Ministerpräsident Benjamin Netan-
jahu riet am Mittwoch, die Bürger soll-
ten „geduldig und ruhig bleiben“. Israel 
sei sowohl auf Verteidigung als auch 
auf Angriff vorbereitet. Netanjahu hebt 
in diesen Tagen immer wieder hervor, 
jede Attacke auf Israel werde eine harte 
Antwort zur Folge haben. General-
stabschef Herzl Halevi versicherte 
beim Besuch einer Luftwaffenbasis am 

Mittwoch, die Armee könne jederzeit 
angreifen – sei es in Gaza, in Libanon 
oder sonst wo in der Region, „überir-
disch und unterirdisch“. 

Auch die Vereinigten Staaten haben 
nach der Tötung Shukrs und Haniyehs 
und den Vergeltungsankündigungen 
klargemacht, dass sie Israel zur Seite 
stehen, und ihre Militärpräsenz in der 
Region verstärkt. Zugleich bemühen 
die USA sich zusammen mit Ländern 
wie Frankreich darum, die Lage zu be-
ruhigen. Denn auch wenn eine Woche 
nach den Anschlägen noch kein groß 
angelegter Angriff erfolgt ist, stellen Is-
raels Gegner einen solchen weiter in 
Aussicht. Irans amtierender Außenmi-
nister Ali Bagheri sagte am Mittwoch 
auf einem Treffen der Organisation für 
Islamische Zusammenarbeit in Dschid-
da, Iran habe angesichts der Untätig-
keit des Weltsicherheitsrats „keine an-
dere Wahl, als sein Recht auf legitime 
Verteidigung auszuüben“. Er blieb je-
doch vage, was die Details angeht. Die 
Antwort werde „zu gegebener Zeit und 
in angemessener Weise durchgeführt 
werden“, sagte Bagheri. 

Manche glauben inzwischen, dass 
die Doppelstrategie der Amerikaner 
Wirkung zeige. In der iranischen Füh-
rung werde darüber nachgedacht, ob es 
wirklich einen direkten Angriff auf Is-
rael geben müsse, berichteten die ame-
rikanischen Zeitungen „Politico“ und 
„Washington Post“. Washington habe, 
teils über befreundete Länder, die Bot-
schaft an Teheran ausgesendet, dass 
eine solche Eskalation unvorherseh -
bare Folgen für die Region habe. Zu-
dem, so die von Washington vorge-
schlagene Lesart, habe das Attentat auf 
Haniyeh keinem Iraner gegolten und 
sei nicht Teil eines größeren Angriffs 
auf Iran gewesen; der Anschlag sei 
auch nicht aus dem Ausland erfolgt, 
sondern durch eine im Hotelzimmer 
des Hamas-Chefs versteckte Bombe. 

Ranghohe Mitarbeiter von Präsident 
Joe Bidens Regierung gaben sich den 
Berichten zufolge zuversichtlich, dass 
diese Sichtweise in Teheran verfange. 
Auch ein israelischer Regierungsmit-
arbeiter, den die Zeitung „Yedioth Ah-
ronoth“ zitierte, lobte das amerika -
nische Vorgehen. „Die Iraner besinnen 
sich, weil die USA uns zur Seite stehen, 
sie warnen und Schiffe schicken.“ Wa-
shington nutze dafür „ein breites Spek -
trum an militärischen und diplomati-
schen Kanälen“. 

Ob sich die optimistischen Einschät-
zungen als zutreffend erweisen, schien 
indessen offen. In Teheran bestimmt 
letztlich allein der Oberste Führer, Ali 
Khamenei, das Vorgehen. Im israeli-
schen Armeeradio hieß es am Don-
nerstag, nach israelischer Einschät-
zung hätten weder Iran noch die Hiz-
bullah endgültig entschieden, ob und in 
welchem Umfang sie angreifen. Im Fall 
der Hizbullah wird ein Angriff aber für 
sehr wahrscheinlich gehalten – schon 
bald und gegebenenfalls auch unab-
hängig von Iran. Das Ziel könnten 
nicht nur Israels Norden sein, sondern 
auch Einrichtungen des Militärs und 
der Geheimdienste in Tel Aviv, die von 
Wohngebieten umgeben sind.

Israel rüstet sich für den 
Raketenhagel  im Norden
Hizbullah bedroht Haifa  – Iran will „zu gegebener 
Zeit“ handeln / Von Christian Meier, Tel Aviv

Nach anderen Staaten haben sich auch 
die USA entsetzt über Äußerungen des 
israelischen Finanzministers Bezalel 
Smotrich gezeigt, der  das Aushungern 
der palästinensischen Bevölkerung im 
Gazastreifen als womöglich gerechtfer-
tigt bezeichnet hat. Eine solche Rhetorik 
sei „gefährlich und verstörend“, sagte 
ein Sprecher des amerikanischen 
Außenministeriums gegenüber israeli-
schen Medien. Die Vereinigten Staaten 
hätten „wiederholt die Notwendigkeit 
betont, die humanitäre Krise in Gaza zu 
bekämpfen, alle Hindernisse für den 
Transport von Hilfsgütern zu beseitigen 
und die Grundversorgung der Bevölke-
rung wiederherzustellen“.

Auf einer Konferenz am Montag hatte 
Smotrich eine Blockade von Hilfsgütern 
bis zur Freilassung aller israelischen 
Geiseln aus den Händen der Hamas ver-
teidigt. „In der gegenwärtigen globalen 
Realität können wir keinen Krieg füh-
ren. Niemand wird zulassen, dass wir 
zwei Millionen Zivilisten verhungern 
lassen, auch wenn dies gerechtfertigt 
und moralisch vertretbar sein mag, bis 
unsere Geiseln zurückkehren“, sagte der 
Finanzminister, der für seine radikalen 
Aussagen bekannt ist. 

Deutschland hatte sich danach eben-
falls empört gezeigt. „Es sind völlig in-
akzeptable und empörende Äußerungen 
des israelischen Finanzministers. Wir 
weisen sie auf das Allerschärfste zu-
rück“, sagte ein Sprecher des Auswärti-
gen Amtes in Berlin. Es sei ein „Gebot 
der Menschlichkeit und ein Grundprin-
zip des humanitären Völkerrechts“, dass 
auch im Krieg Zivilistinnen und Zivilis-
ten geschützt werden  und Zugang  zu 
Wasser und Nahrungsmitteln bekom-
men müssten. Der deutsche Botschafter 
in Israel, Steffen Seibert, äußerte sich  
auf der Plattform X ähnlich.

Auch vonseiten der EU wurde deutli-
che Kritik laut. Der EU-Außenbeauf-
tragte Josep Borrell teilte mit, man er-
warte von der israelischen Regierung, 
dass sie sich eindeutig von den Worten 
Smotrichs distanziere. Die Äußerungen 
zeigten abermals dessen Verachtung für 
das Völkerrecht und die grundlegenden 
Prinzipien der Menschlichkeit. Das ab-
sichtliche Aushungern von Zivilisten sei 
ein Kriegsverbrechen. Ähnliche Töne 
kamen aus London und Paris. Die Be-
reitstellung humanitärer Hilfe sei eine 
„Verpflichtung nach dem humanitären 
Völkerrecht, wie der Internationale Ge-
richtshof in Erinnerung gerufen hat“, 
hieß es aus dem französischen Außen-
ministerium. 

Paris verwies damit auf ein Verfahren 
wegen des Vorwurfs des Völkermords, 
das Südafrika Ende Dezember mit einer 
Klage vor dem Internationalen Ge-
richtshof  angestoßen hatte. Das UN-Ge-
richt in Den Haag hatte Israel bereits im 
Januar in einer Eilentscheidung zu 
Schutzmaßnahmen verpflichtet, um 
einen Völkermord zu verhindern.  Israel 
müsse mehr humanitäre Hilfe für die 
Menschen im Gazastreifen zulassen. Zu-
dem sollte die israelische Justiz gegen 
aufhetzerische Reden zum Genozid an 
den Palästinensern vorgehen. 

Ebenfalls in Den Haag  hatte der 
Chefankläger des Internationalen 
Strafgerichtshofs  im Mai  Haftbefehle 
gegen Ministerpräsident Benjamin 
Netanjahu und andere Israelis bean-
tragt. Ihnen wird unter anderem vor-
geworfen, für das Aushungern von Zi-
vilisten als Methode der Kriegsfüh-
rung verantwortlich zu sein. Israel 
weist die Vorwürfe vehement zurück 
und beteuert immer wieder, ausrei-
chend Hilfe für die Palästinenser in 
Gaza zu leisten. fink.

Empörung über Smotrich
Israelischer Minister verteidigt „Aushungern“

lich durch seine Rückkehr verhindern 
wollen. Während Illa sein Regierungs-
programm vorstellte und die Debatte be-
gann, ak tivierte die katalanische Regio-
nalpolizei den Plan „Jaula“ (Käfig). An 
den Ausfallstraßen Barcelonas und auf 
der Autobahn bildeten sich zum Teil kilo-
meterlange Schlangen wegen der Kont-
rollen, in ganz Katalonien wurde die 
Polizei in Alarmbereitschaft versetzt.  
Am Mittag wurden zwei Beamte der 
kata lanischen Regionalpolizei festge-
nommen, die Puigdemont bei seiner 
Flucht in einem weißen Fahrzeug gehol-
fen haben sollen.

Während das Parlament unaufgeregt 
debattierte, erinnerte die Fahndung 
nach den früheren Regierungschef an 
eine Gangsterjagd. Statt in Katalonien 
Käfige aufzustellen, sollte man dem 
Abgeord neten Puigdemont ins Parla-
ment lassen, forderte Albert Batet, der 
Fraktionsvorsitzende seiner Junts-Par-
tei, die bei der Wahl im Mai zweitstärks-
te Kraft geworden war. Er konnte sich 
einen  Seitenhieb auf die Sicherheitskräf-
te nicht verkneifen, die vor dem illegalen 
Unabhängigkeitsreferendum vergeblich 
nach den Wahlurnen und den Stimmzet-
teln gesucht hätten, ähnlich wie jetzt 
nach Puigdemont. Am Abend schickte er  
ein Lebenszeichen auf Instagram –  ohne 
zu verraten, wo er war.

Die vergangenen sieben Jahre haben 
Spuren beim 61 Jahre alten Separatisten-
führer hinterlassen. Sein Haar, das immer 
noch tief in die Stirn reicht, ist nicht mehr 
pechschwarz. Für viele seiner Anhänger 
ist er bis heute ein katalanischer Houdini, 
dem sie alles zutrauen. Landet er viel-
leicht mit einem Hubschrauber direkt in 
Barcelona, spekulierten einige. 

Schon seine Flucht am 30. Oktober 
2017 war ein Husarenstück: Nach dem 
Referendum am 1. Oktober 2017 und der 
Unabhängigkeitserklärung Kataloniens 
am Ende des Monats versteckte er sich 
auf dem Weg ins benachbarte Frank-
reich im Kofferraum. Es wird erzählt, 
dass ein Polizeihubschrauber ihn ver-
folgte. In ei nem Tunnel stand ein zwei-
ter Wagen bereit. Er wechselte die 
Fluchtfahrzeuge, die Polizei folgte dem 
falschen Auto. Die in China gekauften 
Wahlurnen und Millionen von Stimm-
zetteln für die Volks abstimmung wurden 
aus Südfrankreich nach Katalonien ge-
schmuggelt und dort an geheimen Orten 

versteckt. Die Ermittler kamen ihnen 
nicht rechtzeitig auf die Spur.

Sieben Jahre lang war Puigdemont auf 
der Flucht. In Brüssel schlug er im Vorort 
Waterloo im „Haus der Republik“ sein 
Hauptquartier auf. Das Ende seines selbst 
gewählten „Exils“ hatte er noch vor weni-
gen Wochen voreilig verkündet. Am Don-
nerstag tat er alles dafür, dass er in kei-
nem spanischen Gefängnis landet wie sei-
ne wichtigsten Mitstreiter. Dreimal war er 
schon im Ausland in Haft: Eine Nacht 
hatte er im November 2017 in ei nem Ge-
fängnis in Brüssel verbracht. Im März 
2018 wurde er auf der Durchreise von Dä-
nemark nach Belgien in Deutschland fest-
genommen. Zwei Wochen verbrachte er 
in der Haftanstalt von Neumünster, bevor 
er schließlich im Juli Deutschland verlas-
sen durfte. 2021 wurde er noch einmal 
kurz auf Sardinien inhaftiert.

In diesem Frühjahr setzte der poli tische 
Draufgänger jedoch auf volles Risiko. Er 
verzichtete auf seinen sicheren Sitz im 
Europäischen Parlament und kan didierte 
stattdessen bei den katalanischen Regio-
nalwahlen. Seinen Wahlkampf führte er 
von Südfrankreich aus –  „Nord-Katalo-
nien“, nennen die Unabhängigkeitsbefür-
worter die Region hinter der spanischen 
Grenze. Er kündigte an, auf jeden Fall 
nach Barcelona zurückzukehren – als ka-
talanischer Regierungschef, denn Oppo-
sitionsführer war ihm zu wenig. Eher 
würde er sich dann aus der Politik zurück-
ziehen, sagte er im Frühjahr. „Puigde-
monts politisches Projekt ist Puigde-
mont“, klagen nicht nur seine politischen 
Gegner über ihn.

Bei der Wahl im Mai verloren die Sepa-
ratisten sogar die Mehrheit der Stimmen 
und Mandate. Danach schien es, als wolle 
er als eine Art Märtyrer die Wahl von Sal-
vador Illa  verhindern. Der frühere Ge-
sundheitsminister ist ein Vertrauter des 
spanischen Ministerpräsidenten Pedro 
Sánchez. Im Gegenzug für die Finanz-
autonomie waren die separatis tischen Ri-
valen von der bisher regierenden ERC-
Partei bereit, eine sozialistische Minder-
heitsregierung zu unterstützen; bald soll 
die Region alle Steuern selbst erheben 
und verwalten. Wird Illa Regierungschef, 
verlieren die Separatisten nach 14 Jahren 
die Macht in Katalonien.

Seine Rückkehr hatte Puigdemont sich 
anders vorgestellt, auch wenn seine Partei 
den Abstecher unter den Triumph bogen 

zu einem kleinen Sieg verklärte. Vergeb-
lich setzte er auf die Amnestie für katala-
nische Separatisten, die er einst Sánchez 
abgerungen hatte – dafür sicherten die 
sieben Abgeordneten seiner Junts-Partei 
Sánchez’ politisches Über leben. 

Doch die Hoffnungen auf die Amnestie 
zerschlugen sich: Der Oberste Gerichts-
hof in Madrid wirft ihm und mehreren 
anderen führenden Separatisten vor, dass 
er und seine Mitstreiter Steuergelder 
missbraucht und sich persönlich berei-
chert haben, was nicht unter das neue 
Amnestiegesetz fällt. Nach Ansicht der 
Richter haben sie für ihren persönlichen 
Traum der verfassungswidrigen katala -
nischen Unabhängigkeit ihr privates Ver-
mögen geschont und stattdessen auf Steu -
ereinnahmen zurückgegriffen. Der na -
tionale Haftbefehl gegen Puigdemont 
blieb daher in Kraft. Der Oberste Ge-
richtshof hält das komplette Amnestie -
gesetz für verfassungswidrig und hat des-
halb das Verfassungsgericht angerufen. 
Puigdemont war sich bewusst, dass er 
nach einer Festnahme in die Mühlen der 
spanischen Justiz geraten wäre und mög-
licherweise viele Monate in einem Ge-
fängnis hätte verbringen müssen.

Am Donnerstag schaffte es Puigde-
mont nicht, den Auftakt der Wahldebatte 
im Regionalpräsident zu sprengen – auch 
wenn alle ein Auge auf den Liveticker 
ihrer Mobiltelefone hatten und die rechte 
Opposition schäumte. In Madrid machte 
der PP-Vorsitzende Alberto Núñez Feijóo 
Ministerpräsident Sánchez für Puigde-
monts Verschwinden verantwortlich. Das 
sei eine weitere „unerträgliche Demüti-
gung. Es ist unverzeihlich, das Ansehen 
Spaniens so zu beschädigen“, schrieb er 
auf der Plattform X.

Doch die Sozialisten und ihre Partner 
in Barcelona ließen sich im Regionalpar-
lament nicht beirren, die Abgeordneten 
folgten diszipliniert der Tagesordnung für 
die Wahl des neuen Regionalpräsidenten. 
Am Abend wurde Illa dann gewählt. Puig-
demont hatte vergeblich auf das Scheitern 
des Sozialisten gehofft – und auf eine 
neue Chance bei dann notwendigen Neu-
wahlen im Oktober. Aus seiner Rückkehr 
in den Plenarsaal im Ciutadella-Park ist 
erst einmal nichts geworden. Am 27. Ok-
tober 2017 war er zum letzten Mal dort. 
Damals rief das Parlament die Unabhän-
gigkeit aus, die folgenlos blieb und Puig-
demont heimatlos machte.

Nach Jahren im Ausland 
kehrt Carles Puigdemont 
nach Katalonien zurück. 
Und taucht nach 
einer Rede wieder ab. 

Von Hans-Christian 

Rößler, Barcelona

Barcelona sehen und verschwinden

Ein kurzer Auftritt: Puigdemont am Donnerstag vor seiner Rede in Barcelona Foto EPA

fia. WASHINGTON. Kurz nach der 
Nominierung von Tim Walz als Kandi-
daten für das Vizepräsidentenamt ist 
eine alte Audioaufnahme öffentlich ge-
worden, in der Donald Trump diesen für 
seinen Umgang mit den Protesten nach 
dem Tod des Schwarzen George Floyd 
im Jahr 2020 lobt. Dies steht im starken 
Kontrast zur republikanischen Kritik an 
Tim Walz’ damaliger Reaktion.

In einem Telefonat mit mehreren 
ranghohen Regierungsmitgliedern und 
Gouverneuren im Juni 2020 äußerte 
Trump, die Reaktion des damaligen 
Gouverneurs von Minnesota  auf die 
Proteste in Minneapolis sei „unglaub-
lich“ gewesen. „Sie sind reingegangen 
und haben die Lage kontrolliert, und es 
ist sofort passiert“, sagte er damals. 
Trump nannte Walz einen „exzellenten 
Typ“, dem er keine Schuld gebe. Der 
Gouverneur habe schnell und angemes-
sen reagiert. 

In Minneapolis war es zu heftigen 
Ausschreitungen gekommen, nachdem 
Floyd von dem Polizisten Derek Chau-
vin getötet worden war, der am 25. Mai 
2020 neun Minuten lang auf Floyds Hals 
gekniet hatte. Nach dem Vorfall gab es 
im ganzen Land Demonstrationen ge -
gen Polizeigewalt und Rassismus. 

Walz, der am Dienstag von der demo-
kratischen Präsidentschaftskandidatin 
Ka mala Harris zu ihrem Vize ernannt 
wurde, hatte drei Tage nach dem Tod 
Floyds die Nationalgarde eingesetzt, um 
nach Ausschreitungen in Minneapolis 
wieder Ordnung herzustellen. Trump 
hatte jüngst behauptet, er selbst sei es 
gewesen, der den Einsatz der National-
garde angeordnet habe.  „Hättet ihr mich 
nicht als Präsident gehabt, gäbe es Min-
neapolis heute nicht mehr“, äußerte er  
im Mai dieses Jahres.

Trumps Wahlkampfteam hob in einer 
Stellungnahme gegenüber der Nachrich-
tenagentur AP am Mittwoch abermals 
auf diese Darstellung ab. Walz habe 
Minneapolis „trotz Präsident Trumps 
Angebot, Soldaten zu schicken und trotz 
Hilferufen vom liberalen Bürgermeister 
von Minneapolis“ über Tage „brennen 
lassen“. In dem Telefonat  habe Trump 
dann nur gewürdigt, dass Walz „schließ-
lich“ reagiert habe.

Am Mittwoch hatte Trump Walz im 
Sender Fox News als „schockierende 
Wahl“ für den Vizepräsidentenposten 
bezeichnet; er sei ein „sehr liberaler 
Mann“. Mehrere Republikaner warfen 
Walz Untätigkeit in Bezug auf die Pro-
teste in Minneapolis damals  vor.

Trump lobte Walz in Telefonat
Für Reaktion auf Proteste in Minneapolis 2020

Die Botschafter mehrerer westlicher 
Staaten haben ihre Teilnahme an der 
Zeremonie zum Gedenken an den 
Atombombenabwurf auf Nagasaki abge-
sagt. Die  Stadt hatte den israelischen 
Botschafter in Japan, Gilad Cohen, zu-
vor von der Veranstaltung an diesem 
Freitag ausgeschlossen. Deutschland 
soll vom Leiter des Politik-Referats der 
Botschaft in Tokio vertreten werden, 
wie die Nachrichtenagentur AFP berich-
tete. Auch die Vereinigten Staaten, 
Großbritannien und Frankreich haben 
angekündigt, dass statt ihrer Botschafter 
rangniedere Diplomaten an der jährlich 
stattfindenden Gedenkveranstaltung 
teilnehmen werden. 

Der Bürgermeister Nagasakis, Shiro 
Suzuki, hatte die Ausladung des israeli-
schen Botschafters damit begründet, 
dass man Proteste im Zusammenhang 
mit dem Krieg im Gazastreifen befürch-
te. „Angesichts der kritischen humanitä-
ren Lage in Gaza und der internationa-
len Meinung besteht die Gefahr einer 
unvorhersehbaren Störung der Zeremo-
nie“, hatte er im Juni gesagt, wie japani-
sche Medien berichteten. Zudem rief er 
Israel zu einer sofortigen Waffenruhe 
auf. Iranische und palästinensische Ver-
treter wurden hingegen eingeladen.

„Ich glaube, Ihre Entscheidung ist eine 
politische und hat nichts mit der Sicher-
heit der Veranstaltung zu tun, insbeson-
dere angesichts des Kalibers der Teilneh-
mer“, wandte sich der amerikanische 
Botschafter Rahm Emanuel  in einem 
Brief an Suzuki, aus dem die Nachrich-
tenagentur Bloomberg zitierte. Bereits 
im Juli hatten  die Botschafter Deutsch-
lands, Frankreichs, der USA, Italiens, Ka-
nadas, Großbritanniens und der EU  Su-
zuki in einem gemeinsamen Brief mitge-
teilt, dass sie im Falle eines Ausschlusses 
Israels  keine ranghohen Vertreter nach 
Nagasaki schicken würden. Suzuki sagte 
am Donnerstag, er habe alle Botschaften 
kontaktiert und um Verständnis gebeten.

Im Zuge der Planungen hatte es  sei-
tens einiger Opferverbände Kritik an der 
möglichen Einladung Cohens gegeben, 
da dieser ein Krieg führendes Land ver-
trete. Russland und Belarus wurden  mit 
Verweis auf den Krieg in der Ukraine 
ausgeladen. Am Dienstag kam es am 
Rande der Gedenkveranstaltung in Hiro-
shima, an der Cohen teilnahm,  zu Protes-
ten propalästinensischer Aktivisten.  Mit 
den Zeremonien gedenkt Japan den 
Atombombenabwürfen der Amerikaner  
auf Hiroshima am 6. August und auf Na-
gasaki am 9. August 1945. asch.    

Gedenken ohne Botschafter
Kritik an Ausladung Israels durch Stadt Nagasaki
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Der Leserbrief „Golanhöhen sind sy-
risch“ von Björn Luley (F.A.Z. vom 5. 
August) bedarf dringend einer Entgeg-
nung. Denn der Leser suggeriert darin, 
dass letztlich Israel die Schuld am Tod 
der zwölf in Madschdal Schams getöte-
ten Kinder trage, die einer Rakete der 
Terrororganisation Hizbullah (die er 
bezeichnenderweise gar nicht erst er-
wähnt) zum Opfer fielen. Schließlich 
habe Israel den Ort besetzt und völker-
rechtswidrig annektiert, was man 
„nicht oft genug wiederholen“ könne. 
So sei auch die Wahrscheinlichkeit 
„sehr groß“, dass die Rakete eigentlich 
einer „oberhalb der Stadt gegenüber 
dem Hermonberg gelegenen großen is-
raelischen Abhörstation gegolten hat“.

Völlig außer Acht lässt Luley zu-
nächst den Grund für die Besetzung 
der Golanhöhen durch Israel: Von dort 
aus terrorisierte die syrische Armee bis 
zum Sechstagekrieg 1967 Israels Nor-
den mit Artilleriebeschuss, im Jom-
Kippur-Krieg 1973 überfielen von dort 
syrische Truppen das Land. Alle seit-
her von Israel angebotenen oder akzep-
tierten Verhandlungslösungen, „Land 
für Frieden“ herzugeben, führten sei-
tens der umliegenden Staaten und ara-
bischen Organisationen nicht zu einer 

Reduzierung der von dort ausgehenden 
Gewalt (siehe den von Israel 2005 ver-
lassenen Gazastreifen). Die Golanhö-
hen zu räumen käme unter den bisheri-
gen und derzeitigen Rahmenbedingun-
gen aus israelischer Sicht einer 
„Freigabe zum Abschuss“ der Men-
schen in weiten Landesteilen gleich.

Die Hizbullah hat den Hamas-Über-
fall auf Israels Süden am 7. Oktober 
2023 seither durch den Aufbau einer 
zweiten Front in Israels Norden mit 
mehr als 2500 Angriffen von jeweils 40 
bis 200 Raketen, Panzerabwehrraketen 
und Drohnen unterstützt. In den letz-
ten zwei Monaten schoss sie dabei ver-
stärkt auch auf israelische Gebiete, die 
nicht evakuiert worden sind. 

Das von Leser Luley für Madschdal 
Schams suggerierte Friendly-Fire-
Missgeschick verkennt, dass ohne die 
Evakuierung von mehr als 60.000 Men-
schen in 43 Gemeinden auf israelischer 
Seite die Zahl der Opfer sehr viel höher 
wäre. Denn die Hizbullah möchte 
ebenso wie die Hamas und andere Iran-
Marionetten in der Region Terror ge-
zielt verbreiten. Man kann es nicht oft 
genug wiederholen.

JAN KUTSCHER, BERLIN

Die Hizbullah verbreitet Terror

In der lesenswerten Analyse zum US-
Wahlkampf von Sofia Dreisbach 
(„‚Trump ist weird‘“, F.A.Z. vom 1. Au-
gust) wird der neue Schlachtruf der De-
mokraten „weird“ mit „seltsam, ko-
misch“ übersetzt.

Am Anfang des ersten Aktes von 
Shakespeares Macbeth treten drei 
Hexen auf, die als „weird sisters“ be-
zeichnet werden und gemeinsam rufen 
„Fair is foul, and foul is fair“. Hier würde 
man „weird“ eher mit „unheimlich“ 

übersetzen, ein Attribut, das man ge-
trost auch Trump und seinem Vize beile-
gen könnte. Insbesondere die von den 
unheimlichen Schwestern laut verkün-
dete Gleichsetzung von Gut und Böse, 
Recht und Unrecht dürfte Trumps Ge-
dankenwelt nicht sehr fernliegen, so wie 
auch Lüge und Wahrheit je nach politi-
scher Opportunität bei ihm austausch-
bare Begriffe sind.

DR. WOLF ROTH, RATINGEN

„Unheimlich“ passt besser

Zu dem Leitartikel „Woran Deutsch-
land krankt“ von Jasper von Altenbo-
ckum (F.A.Z. vom 1. August):   Er ana-
lysiert treffend die historischen Wur-
zeln und aktuellen Auswüchse der 
Bürokratie in Deutschland. Allerdings 
greift seine Betrachtung in einem ent-
scheidenden Punkt zu kurz: Er über-
sieht das enorme Potential der Digita-
lisierung zur Lösung des Problems. 

Das eigentliche Kernproblem sind 
nicht die Bürokratie an sich oder die 
Berichts- und Statistikpflichten für 
Unternehmen. Vielmehr liegt es in 
der noch immer weitgehend papierge-
bundenen und analogen Arbeitsweise 
vieler Behörden und Ämter. Eine kon-
sequente Digitalisierung und Automa-
tisierung aller Verwaltungsprozesse, 
unterstützt durch Künstliche Intelli-
genz, könnte den bürokratischen Auf-
wand sowohl für Unternehmen als 
auch für Behörden um schätzungswei-
se 70 Prozent reduzieren. 

In Deutschland  scheitert die Digita-
lisierung oft noch an grundlegenden 
Voraussetzungen wie einheitlichen 
Standards, Schnittstellen und Daten-
formaten zwischen verschiedenen Be-
hörden und Verwaltungsebenen. Der 

Nationale Normenkontrollrat fordert 
seit Jahren ein Standardisierungsre-
gime, um diese Probleme zu lösen. 

Ein weiterer wichtiger Punkt ist das 
„Once-only-Prinzip“. Bürger und 
Unternehmen sollten bestimmte Stan-
dardinformationen nur einmal an die 
Verwaltung übermitteln müssen. Da-
für braucht es eine funktionierende, 
modernisierte Registerlandschaft als 
Grundlage für effiziente digitale Ver-
waltungsdienstleistungen. Die Grund-
steuer war hier ein Armutszeugnis, 
das den Bürgern auferlegte, Daten aus 
unterschiedlichen öffentlichen Quel-
len zu sammeln, um sie den Behörden 
zuzusenden. Altenbockum erwähnt 
zwar kurz die Digitalisierung, ver-
kennt aber ihre transformative Kraft. 
Eine durchdachte Digitalisierungs-
strategie könnte viele der von ihm be-
schriebenen Probleme lösen, ohne 
den Staat in seinen Kernfunktionen zu 
schwächen. Statt also nur über Büro-
kratieabbau zu diskutieren, sollten 
wir den Fokus auf eine umfassende di-
gitale Transformation der öffentli-
chen Verwaltung legen.  

CHRISTIAN GASCHE, FRANKFURT AM MAIN 

Digitalisierung statt Bürokratieabbau

Leserin Isabella Schnürle („Ikonogra-
phische Inkompetenz“, F.A.Z. vom 2. 
August) reklamiert für sich, kompetente 
Deuterin der Mahlszene der olympi-
schen Eröffnungsfeier als dionysisches 
Festmahl zu sein. Beim Blick auf den 
Kontext der Inszenierung entgehen 
einem Betrachter allerdings die Mehr-
deutigkeiten dieser Szene nicht. 

Barbara Butch, die Darstellerin der 
zentralen Figur, bezeichnete sich auf 
einem später gelöschten Post auf Ins-
tagram als „Olympic Jesus“. Butch 
stellte auch Bilder der Jolly-Inszenie-
rung mit da Vincis Abendmahl ver-
gleichend nebeneinander und unterti-
telte sie mit „Oh yes! Oh yes! The new 
gay testament“. Einen Fingerzeig gibt 
auch der Hinweis des Regisseurs Tho-
mas Jolly auf das Gemälde „Fest der 
Götter“ von Jan van Bijlert. Dieses 

Bild orientiert sich eindeutig an Leo-
nardo. Jolly dürfte das bekannt sein. 
Das den Akteuren offenbar bewusste 
Spiel mit Doppeldeutigkeiten verbie-
tet die eindimensionale Lesart 
Schnürles.

Fraglich ist jedoch, ob man, wie der 
katholische deutsche „Sportbischof“ 
Stefan Oster (Passau), angesichts der 
eher pennälerhaft-provokativen In-
szenierung Jollys einen Vernichtungs-
feldzug gegen das christliche Men-
schenbild diagnostizieren muss. Hilf-
reicher wäre ein bischöflicher Hinweis 
auf die christliche Nächsten- und 
Feindesliebe gegen all die Hasskom-
mentare im Netz gewesen, die die an 
der Inszenierung Beteiligten derzeit 
treffen.

DR. FERDINAND HERGET, MÜNCHEN

Es gibt da Doppeldeutigkeiten

Es zeichnet Heike Schmoll als gute 
Journalistin aus, dass sie Nachrichten 
und Informationen von Meinungen zu 
unterscheiden weiß. Ihre Darstellung, 
wie es die Bundesländer mit dem Gen-
dern insbesondere an Schulen halten, 
ist allerdings hinreichend aussagekräf-
tig („Sprachverwirrung in den Klas-
senzimmern“, F.A.Z. vom 29. Juli). 
Die Binnenzeichen und Abweichun-
gen von der deutschen Grammatik 
sind schlicht rechtswidrig und gehören 
zu den vielen Mosaiksteinen, die den 
Rechtsstaat und seine Stabilität zu-
nehmend untergraben. 

Wenn der Staat sich nicht an seine 
eigenen Regeln hält oder gar emp-
fiehlt, diese außer Acht zu lassen (Bre-
men), darf sich niemand wundern, 
wenn das Chaos ausbricht. Auch Ge-

richte haben leider noch kein eindeuti-
ges Stoppzeichen gesetzt. Nicht minder 
problematisch erscheint es, das generi-
sche Maskulinum durch das substanti-
vierte Partizip (Student/Studierender) 
zu ersetzen, also praktisch das Substan-
tiv abzuschaffen. Abgesehen davon, 
dass die Sprache an Präzision verliert 
(während der Student noch schläft, 
sitzt der Studierende in der Bibliothek), 
wird dies und ebenso die Doppelnen-
nung zutreffend als Angriff auf unsere 
Kultur gewertet. Hier schließt sich der 
Kreis zum Rechtsstaat, der auch unsere 
Kultur prägt. 

DR. HANS-GEORG SCHULTZ-GERSTEIN, 

PRÄSIDENT DER HELMUT-SCHMIDT-UNI-

VERSITÄT / UNIVERSITÄT DER BUNDES-

WEHR HAMBURG A. D., WENTDORF

Gefährdete Stabilität

A
ufrecht steht die junge Frau 
vor dem Polizisten in Kampf-
montur. Er trägt einen Helm, 
sie eine Baseball-Kappe über 

dem Kopftuch. Wütend reckt sie den 
rechten Arm mit einer kenianischen Fah-
ne in die Höhe. „Ich bin für Kenia hier, ich 
bin für mein Volk hier, ich bin für deine 
Rechte hier“, ruft sie, und ihre Augen fun-
keln bei den Worten „deine Rechte“ be-
sonders bedrohlich. Es folgt eine Pause. 
Beide starren sich an, die junge Frau ver-
zieht keine Miene. 18 Sekunden dauert 
es. Dann dreht sich der Polizist langsam 
weg. Etwas ratlos wirkt er. 

Das Video der Begegnung zwischen 
der Demonstrantin und den Sicherheits-
kräften im Juni ist in den sozialen Medien 
zum Hit geworden. Das mutige Aufbe-
gehren junger Kenianer, die in den ver-
gangenen Wochen zu Tausenden auf die 
Straße gezogen sind, hat jetzt ein weite-
res Gesicht. In Kilimani, einem Stadtteil 
von Nairobi, prangt ihr Porträt von einem 
Künstler gemalt mittlerweile überlebens-
groß auf einer Mauer. Eine kenianische 
Senatorin nannte sie eine Inspiration und 
erinnerte daran, dass Frauen in Revolu-
tionen stets eine Schlüsselrolle gespielt 
hätten, von der Französischen Revolution 
bis zum Arabischen Frühling. 

Die junge Frau heißt Shakira Wafula. 
Mit 30 Jahren ist sie streng genommen 
kein Mitglied der Generation Z. Trotz-
dem gehört sie nun zu den Galionsfigu-
ren der „Gen Z“-Protestbewegung, die in 
diesem Jahr quer über den Kontinent 
schwappt, von Senegal über Nigeria bis 
Uganda und Kenia. Am Donnerstag fand 
abermals ein Protest in Nairobi statt. 

Wie eine Revoluzzerin sieht die Mus -
limin nicht aus, als sie lächelnd vor dem 
Bildschirm für ein Videogespräch sitzt. 
Früher habe sie politische Geschehnisse 
allenfalls in den Medien verfolgt, in Wah-
len habe sie ihre Stimme abgegeben, er-
zählt sie, während ihr Sohn im Hinter-
grund spielt. Mit ihrem Job als Fitness-
trainerin, dem Studium der Sportwis sen -
schaften und der Sorge um den Kleinen 
habe sie genug zu tun. Auch die Angst vor 
einer Wiederholung von 2008 sei irgend-
wie immer da gewesen, setzt sie hinzu. 
Jeder in Kenia weiß, dass die schweren 
Unruhen nach der Präsidentschaftswahl 
gemeint sind, in denen mehr als 
1000 Menschen getötet und Hunderttau-
sende vertrieben wurden. 

Sich selbst an Protesten zu beteiligen 
sei ihr lange nicht in den Sinn gekom-
men. Das änderte sich im Mai, als die Re-
gierung des 2021 gewählten Präsidenten 
William Ruto den Entwurf eines Finanz-
gesetzes in das Parlament einbrachte. 
Nach kräftigen Preissteigerungen für 
Grundnahrungsmittel, die für die meis-
ten Kenianer schon kaum zu verkraften 
gewesen waren, enthielt das umfangrei-
chen Maßnahmenpaket Steuern auf Pro-
dukte und Dienstleistungen wie Internet-
Datenpakete für das Handy, Geldüber-
weisungen, Brot, Speiseöl, Windeln und 
Fahrzeuge. Die Details verflüchtigten 
sich schnell. Das Finanzgesetz wurde 
vielmehr zur Chiffre für die politische 
Elite, die weit entfernt von den Alltags-
nöten der normalen Bürger agiert und 
sich um diese Nöte offenkundig wenig 
Gedanken macht. 

Das sei zu viel gewesen, sagt Shakira 
Wafula. „Als Protestaufrufe in den sozia-
len Medien auftauchten, dachte ich, jetzt 
muss ich auch etwas unternehmen.“ Dass 
sie einem Polizisten vor Dutzenden Han-
dykameras die Stirn bieten würde, habe 
sie damals nicht geahnt. „Es waren die 
Frustration und das Adrenalin in diesem 
Moment, und die Menschen, die um mich 
herumstanden und mir Rückhalt gaben.“ 

Zudem hatte sich die Wut über mehre-
re Tage aufgebaut. Zwei Tage vorher war 
sie zum ersten Mal mit ihrer Keniafahne 
losgezogen, die sie für ein Fest am Wahl-
tag 2021 gekauft hatte. Doch Polizisten 
nahmen sie wenige Meter von ihrer 
Haustür entfernt in Gewahrsam und hiel-
ten sie bis zum Abend in der Hauptwache 
in Nairobi fest. Ihr einziges Vergehen sei 
gewesen, sich an die Ratschläge zu hal-
ten, die vorher in den sozialen Medien 
die Runde gemacht hatten, sagt sie: Tragt 
dunkle Kleidung, nehmt Wasserflaschen 
und Gesichtsmasken mit. „Die Polizei hat 
an dem Tag einfach jeden festgenommen, 
der dunkel gekleidet war, eine Flasche 
und eine Maske bei sich trug.“ 

Zwei Tage später schaffte sie es auf die 
Straße und erlebte inmitten von Tränen-
gasdunst und Wasserwerfern ein bizarres 
Kräftemessen. Die Demonstranten be-
wegten sich in Richtung Parlament, die 
Sicherheitskräfte drängten sie zurück, die 
Demonstranten unternahmen einen neu-
en Versuch, die Sicherheitskräfte reagier-
ten. Wafula wurde das Hin und Her ir-
gendwann zu dumm, erschöpft war sie so-

wieso. „Ich habe mich an den Rand, an 
einen Zaun, gestellt. Als Polizisten mit 
Schlagstöcken anrückten und schrien, wir 
sollten den Platz räumen, dachte ich: 
‚Nein, ich mache nicht mehr mit. Ich blei-
be jetzt hier stehen und versuche zu ver-
schnaufen.‘“ 

Nachdem ein CNN-Journalist das Vi-
deo auf Twitter veröffentlichte, brach der 
Sturm los. Zunächst war ihre Identität 
unklar, doch Nutzer fanden sie schnell 
heraus. Schon am Morgen des nächsten 
Tages rissen die Mitteilungen und Anrufe 
nicht mehr ab. Überwiegend seien die 
Reaktionen positiv und ermutigend ge-
wesen, sagt sie. Fremde Menschen auf 
der Straße gratulierten, baten um ge-
meinsame Selfies. Einige kritische Stim-
men gab es auch, vor allem von konser -
vativen Mitgliedern ihrer muslimischen 
Glaubensgemeinschaft. Doch sie habe 
ver sucht, diese Reaktionen auszublen-
den. Die gesamte Resonanz in den sozia-
len Kanälen war überwältigend genug. 
Mittlerweile folgen ihr 30.000 Menschen 
auf der Plattform X, auf Tiktok 120.000. 

N
erima Wako-Ojiwa spricht 
von zwei Welten, die in Kenia 
und anderen afrikanischen 
Ländern aufeinanderprallen. 

Die kenianische Politologin ist Ge-
schäftsführerin von Siasa Place, einer Or-
ganisation, die sich für politische Bildung 
und das politische Engagement junger 
Menschen einsetzt. „Wir haben auf der 
einen Seite eine sehr junge Bevölkerung, 
die über die moderne Technologie mit 
dem Rest der Welt vernetzt ist und sich 
fragt, warum sie keinen Zugang zu Mög-
lichkeiten hat wie Altersgenossen auf an-
deren Kontinenten, und frustriert ist über 

die Regierungsführung, über Korruption 
und Misswirtschaft. Auf der anderen Sei-
te steht das politische Establishment, das 
meist nicht nur älter ist, sondern oft seit 
Jahrzehnten an der Macht festhält.“ 

In Kenia ist die Hälfte der Bevölkerung 
jünger als 19 Jahre. In Nigeria liegt das 
sogenannte Median-Alter bei 17, in 
Uganda bei 16 Jahren, und in den Sahel-
Staaten, wo die demokratisch gewählten 
Regierungen unter dem Jubel vieler jun-
ger Menschen vom Militär gestürzt wur-
den, noch niedriger. Afrikanische Staats-
lenker hingegen sind im Durchschnitt 
62  Jahre alt. In Uganda regiert der 
79  Jahre alte Yoweri Museveni seit fast 
vier Jahrzehnten. „This is our 1986“ ist 
auf Plakaten ugandischer Demonstranten 
zu lesen. 1986 hatte Museveni den Dikta-
tor Idi Amin aus dem Amt vertrieben. 

Die unmittelbaren Auslöser der Protes-
te unterscheiden sich von Land zu Land, 
doch überall handelt es sich um Funken, 
die einen über lange Zeit aufgebauten 
Un mut entzünden. In Kenia war es das Fi-
nanzgesetz, in Uganda ein Skandal um 
metallene Bauplatten, die für Armensied-
lungen gedacht waren, aber in den Hän-
den reicher Parlamentarier landeten, in 
Nigeria geht es mit dem Aufruf #EndBad-
Governance um Benzinsubventionen, die 
Währungsreform nach dem Hauruckprin-
zip und die auf 34 Prozent geschnellte In-
flation. 

Gleichzeitig sei das Vertrauen in die 
Kraft der Demokratie geschwunden, be-
obachtet die Politologin. „Junge Menschen 
geben in Wahlen ihre Stimme ab, aber stel-
len fest, dass sich kaum etwas ändert und 
ihre Erwartungen immer wieder ent-
täuscht werden.“ Nach der jüngsten Um-
frage des Instituts „Afrobarometer“ in 

Eine Protestwelle der Generation Z 
schwappt über den afrikanischen Kontinent. 

Wird das ein „Afrikanischer Frühling“? 

Von Claudia Bröll, Kapstadt

Notfalls auch 
ein Militärputsch

Gesicht des Widerstands: Shakira Wafula Foto privat

39 afrikanischen Staaten bevorzugen zwar 
zwei Drittel der Afrikaner grundsätzlich 
die Demokratie gegenüber jeder anderen 
Regierungsform, etwa 80 Prozent lehnen 
autokratische Herrscher ab. Doch nur et-
was mehr als jeder Dritte ist zufrieden mit 
der Demokratie im eigenen Land, und 
mehr als die Hälfte ist sogar bereit, einen 
Sturz der Regierung durch das Militär zu 
akzeptieren, wenn „gewählte Politiker die 
Macht zu eigenen Zwecken nutzen“. 

Manche Beobachter wittern bereits ei -
nen „Afrikanischen Frühling“, inspiriert 
vom „Arabischen Frühling“ vor mehr als 
einer Dekade. Es gebe Ähnlichkeiten, vor 
allem wenn man sich die Schwierigkeiten 
junger Menschen ansehe, sich in Gesell-
schaft und Politik Gehör zu verschaffen, 
sagt Wako-Ojiwa, die selbst 35 Jahre alt 
ist. Sie dürften zwar wählen und sich en-
gagieren, aber sie schafften es selten, ihre 
Kandidaten auf den Stimmzettel zu brin-
gen. „Über die Proteste holen sich junge 
Afrikaner ihr Mitspracherecht als Bürger 
zurück.“ Das Internet und die sozialen 
Medien machen es möglich. 

Ermutigt wurden viele durch die Protes-
te in Senegal Anfang des Jahres, die am 
Ende als Sieg der Demokratie gefeiert 
wurden. Sie richteten sich gegen die Ver-
schiebung der Präsidentschaftswahl und 
gegen die Inhaftierung des Oppositions-
führers Ousmane Sonko. Unter dem 
Druck der Massen fand die Wahl wie vor-
gesehen statt. Sonkos Parteikollege, Dio-
maye Faye, gewann, Sonko wurde Minis-
terpräsident. 

D
er Aufstand einst in Tunesien 
und die Flucht des autokra -
tischen Präsidenten liegen lan-
ge zurück. Auch Senegal ist im 

schnelllebigen Internetzeitalter schon aus 
dem Blick geraten. Jetzt sind es die Ereig-
nisse aus Bangladesch, die bis in afrika -
nische Länder Wirkung zeigen. „Als ich 
von dem Umsturz hörte, wünschte ich mir 
von ganzem Herzen, dass wir Ähnliches 
er reichen können“, sagt Shakira Wafula. 
Auch sie hätte gegen eine Machtübernah-
me durch das Militär nichts einzuwenden. 
„Wenn sie übergangsweise erfolgt und das 
Militär die Zeit nutzt, demokratische 
Wahlen vorzubereiten“, schiebt sie nach. 
Für ausgeschlossen hält sie das nicht. „Es 
wäre besser, als bis zum nächsten Wahl-
termin 2027 ausharren zu müssen. Unse-
re Regierung hat in zwei Jahren so viel 
Vertrauen verloren.“ 

Vielerorts sind die Proteste mittlerwei-
le abgeebbt. Doch die Unzufriedenheit 
gärt weiter, gesteigert durch das harte 
Vorgehen der Sicherheitskräfte. In Kenia 
wurden Schätzungen zufolge mindestens 
50 Menschen getötet, viele sind weiterhin 
spurlos verschwunden. In Uganda wur-
den mehr als 73 Demonstranten festge-
nommen. Museveni hatte vorab gewarnt, 
„mit dem Feuer zu spielen“. Sein nigeria-
nischer Amtskollege Bola Tinubu zeigte 
sich offen für den Dialog. Doch auch dort 
kamen einige Menschen ums Leben, et -
liche wurden festgenommen, unter ande-
ren einige Schneider und ein paar polni-
sche Staatsbürger. Die Schneider sollen 
russische Fahnen genäht, die Polen sollen 
sie geschwenkt haben. 

Der Protestmarsch in Kenia am Don-
nerstag ist abermals über die sozialen 
Medien organisiert worden, diesmal mit 
der Bezeichnung #Nane-Nane. Das be-
zieht sich auf den 8. August und ist eine 
Anspielung auf den denkwürdigen „Saba-
Saba-Tag“, den 7. Juli 1990, als Kenianer 
im ganzen Land für freie Wahlen auf die 
Straßen zogen. „Nane“ bedeutet Acht, 
„Saba“ Sieben auf Suaheli.

Mittlerweile geht es nicht mehr um die 
Abschaffung von Steuererhöhungen, 
son dern um den Rücktritt des Präsi -
denten. Ruto hat das Finanzgesetz zwar 
zurückgezogen, mit jungen Kenianern 
auf der Plattform X diskutiert und fast 
sein gesamtes Kabinett entlassen. Doch 
die Begeisterung über den Etappensieg 
währte in der „Gen Z“ nicht lange. Für 
eine neue „breit“ aufgestellte Regierung 
nominierte der Präsident etliche Mitglie-
der der vorigen Regierung. Vier Posten 
sollen Mitglieder der Oppositionspartei 
erhalten. Das oppositionelle Parteien-
bündnis Azimio aus dem Wahlkampf ist 
faktisch nicht mehr existent. 

Selbstverständlich nehme sie an dem 
#Nane-Nane-Marsch teil, sagt Wafula. Um 
sie davon abzuhalten, müsse die Polizei 
vor ihrem Haus warten und sie abführen. 
Auf längere Sicht denkt sie darüber nach, 
die öffentliche Aufmerksamkeit zu nutzen 
und für ein politisches Amt zu kandi -
dieren. „Wir können nicht ewig demons -
trieren. Es sind schon jetzt zu viele Men-
schen getötet worden.“ Vorerst aber hat 
sie ihr Profilbild auf Whatsapp geändert. 
Eine hochgereckte Faust in den Farben 
der kenianischen Fahne ist jetzt zu sehen.

Amt. Der Personalwechsel erfolgt wenige 
Monate vor der Präsidentschaftswahl in 
Tunesien. Sie ist für den 6. Oktober ange-
setzt.  dpa

29 Hinrichtungen in Iran 
an einem Tag

In Iran soll es nach Angaben einer Men-
schenrechtsorganisation mit Sitz in Oslo  
an nur einem Tag 29 Hinrichtungen gege-
ben haben. Laut Iran Human Rights 
(IHRNGO) fanden die Hinrichtungen am 
Mittwoch in zwei Gefängnissen in Ka-
radsch, einer Stadt westlich der Haupt-
stadt Teheran, statt. Die iranische Justiz 
hat den Bericht bislang weder bestätigt 
noch dementiert. dpa

burg (IZH). Bundesinnenministerin Nan-
cy Faeser (SPD) hatte das IZH Ende Juli 
verboten, weil es nach Einschätzung ih -
res Ministeriums die Errichtung einer au-
toritär-islamischen Herrschaft propa-
giert. dpa

Tunesiens Präsident Saïed 
entlässt Regierungschef

Tunesiens Präsident Kaïs Saïed hat den 
Ministerpräsidenten Ahmed Hachani 
ent lassen. Der bisherige Sozialminister 
Kamel Maddouri wurde als Nachfolger 
benannt, wie das Büro des Präsidenten 
am Mittwochabend mitteilte. Nähere An-
gaben zu den Gründen wurden zunächst 
nicht genannt. Hachani war ein Jahr im 

Seniorenwohnheim. Bereits im Jahr 2016 
sei es zu zwei Brandanschlägen auf Fahr-
zeuge von Hentschel gekommen. dpa

Islamisches Zentrum Frankfurt 
klagt gegen Schließung

Nach dem Verbot eines bundesweit akti-
ven islamistischen Vereins hat das Zen -
trum der Islamischen Kultur Frankfurt 
Klage und Eilantrag gegen das Verbot 
eingelegt. Am Mittwoch gingen die Klage 
und der Eilantrag gegen das Bundes -
innenministerium beim Bundesverwal-
tungsgericht in Leipzig ein, teilte eine 
Sprecherin mit. Der Frankfurter Verein 
ist eine von fünf Teilorganisationen des 
verbotenen Islamischen Zentrums Ham-

Brandanschlag auf Autos 
eines AfD-Politikers

Das Landeskriminalamt (LKA) Sachsen 
ermittelt wegen eines Brandanschlages 
auf zwei Autos des AfD-Landtagsabge-
ordneten Holger Hentschel. Wie die AfD-
Fraktion mitteilte, wurde ein Wagen 
komplett zerstört und der andere beschä-
digt. Laut LKA wird „in alle Richtungen“ 
ermittelt. Der Anschlag wurde in der 
Nacht zum Donnerstag verübt. Die Frak-
tion vermutete, er stehe im zeitlichen Zu-
sammenhang mit den Protesten gegen 
das Asylbewerberheim in Leipzig-Thekla. 
Hentschel setze sich dafür ein, dass in 
Thekla kein weiteres Asylheim entstehe, 
sondern – wie ursprünglich geplant – ein 

Wichtiges in Kürze
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D
arf ich mal lecken? Ich halte 
auch das Eis“, ruft Kotzi. 
Die  Frau mit dem Eis in der 
Waffel dreht sich zu ihm um, 
 lächelt verlegen und  geht 

kopfschüttelnd weiter.    Kotzi heißt eigent-
lich anders, Punks legen ihre bürgerlichen 
Namen ab. Seinen  Spitznamen bekam er, 
weil er sich einmal in der Wohnung eines 
Bekannten übergeben musste.

Jetzt sitzt Kotzi mit neun anderen 
Punks in einer Sylter Fußgängerzone mit 
etwas Abstand vor einem McDonalds. 
Vor einer Woche kam er mit einigen 
Freunden von Berlin auf die Insel. Kotzi 
ist 26 Jahre alt. Seine blonden Haare hat 
er an der Seite abrasiert. Er trägt dunk-
len Lidschatten, schwarze Springerstie-
fel, eine zerrissene Hose. In der Hand: 
eine Flasche Grafensteiner Pils, Netto-
Eigenmarke. „Wir sind hier, um zu zei-
gen, dass wir zwar sehr asozial aussehen, 
aber freundlich sind“, sagt Kotzi.

Die Punks ziehen bereits das dritte Jahr 
in Folge nach Sylt, bekannt als die  Insel 
der Reichen und Schönen. Im April starte-
te die Initiative „Aktion Sylt“ einen Aufruf 
für ein Protestcamp vom 22. Juli bis zum 
1. September. „Gemeinsam für ein Um-
denken in der Sozial- und Klimapolitik“, 
hieß es darin. „Lasst uns dafür sorgen, 
dass den Bonzen auch der letzte Kaviar 
vom Löffel rutscht.“ Ein weiterer Aufruf 
kam von der Anarchistischen Pogo-Partei 
Deutschlands. Die Satirepartei rief  die 
„Chaos tage Sylt 2024“ aus.  Begonnen hat-
te alles  2022 mit der Einführung des 9-
Euro-Tickets. Die „Bild“-Zeitung  schrieb 
von der vermeintlichen Angst der Sylter 
vor einem drohenden „Billig-Tourismus“. 
Viele Punks dachten sich daraufhin: Jetzt 
erst recht. Und mehr als hundert kamen. 

Sie trinken Bier, hören Musik und 
schnorren.  Vor Kotzis Gruppe stehen 
mehrere Becher mit Kleingeld. An jedem 
liegt ein Pappschild. Gönner können sich 
entscheiden, in was sie investieren möch-
ten. Eine Frau mit Sonnenbrille  steht vor 
der schwierigen Entscheidung. „Lecker 
Bierchen“ finde sie gut, sagt sie und wirft 
etwas Kleingeld in den Becher. Zur Aus-
wahl stehen ansonsten  noch „für Dusche“, 
„für eigenen Benz“ und „für HIV-Tests“.

Der Kontakt zu den Menschen ist ihnen  
wichtig.  „Haben Sie vielleicht Geld für 
Deo und Seife?“, ruft eine Punkerin mit 
geschminkten Katzenaugen einer Frau zu, 
aber die geht weiter. „Sprüche haben wir 
viele drauf“, sagt Kotzi. Sie  führen  eine 
Strichliste, wie oft jemand „Geht arbei-
ten!“ oder „Kein Geld dabei“ sagt.

Vor fünf Jahren habe er den Entschluss 
gefasst, nicht mehr arbeiten zu gehen, sagt 
Kotzi. „Macht keinen Sinn.“ Die Schule 
und mehrere Ausbildungen hat er abge-
brochen. Auf dem Bau habe er für ein 
mickriges Ausbildungsgehalt Luxuswoh-
nungen in Berlin gebaut. „Ich hasse  diese 
ausverkaufte Stadt. Die kommen her, 
weil’s hip und alternativ ist, und machen 
dann alles kaputt.“ Das heiße aber nicht, 
dass er gar nicht arbeite. Er engagiere sich 
in vielen sozialen Bereichen, Hilfsorgani-
sationen oder Schulen. Sein Alltag auf 
Sylt: aufstehen, Pfand sammeln, einkaufen 
fürs Camp.

„Chaostage“ sehen anders aus. An die-
sem Freitagnachmittag sind keine bren-
nenden Autos und keine eingeschlagenen 
Fenster zu sehen.  Touristen in Daunen-
westen, Poloshirts und Bermudashorts fla-
nieren bei Sonnenschein über die Fried-
richstraße in Richtung Strandpromenade.   
Aus der Kölsch-Kneipe „De Kök“ schallt 
Akkordeonmusik. Die Leute amüsieren 
sich bei Bier und Wein.  Aus der Masse der 
Touristen stechen  die Punks  mit bunten 
Frisuren, Piercings und zerrissenen Kla-
motten hervor. 

Raupe, Scherbe und Faulenza warten 
am Bahnhof Westerland auf die Ankunft 
ihrer Freunde. Sie sitzen auf einer Bank 
am Bahnsteig, in einem Einkaufswagen 
ein Kasten Bier.  „Ich finde euch gut“, sagt 
ein abreisender Tourist, stellt seinen Roll-
koffer zur Seite und fragt nach einem Foto. 
Die Punks nehmen ihn in die Mitte. Fau-
lenza legt ihren Arm um den Mann. Für 
das Foto bedankt sich der Tourist mit 
einem Zehneuroschein. „Westerland hat 
jetzt den Vibe eines Straßenmusikfestivals, 
viele finden das ganz cool“, sagt Scherbe. 
Nach dem rassistischen  „Ausländer 
raus“-Gegröle  im Club „Pony“ in Kampen 
im Frühjahr gebe es auch einige, die sich 
über die Punker freuen. „Die wollen, dass 
jemand was macht gegen die Nazi-Kacke“, 
sagt Raupe, der seine dunklen Locken an 
den Spitzen rot gefärbt hat.  

Einige  Inselbewohner fühlen sich aber 
wegen des Protestcamps der Punks ge-
stört. 2022 kamen sie spontan auf die 
Insel, feierten, tranken und schliefen auf 
der Wiese vor dem Rathausplatz und vor 
der Nicolai-Kirche. Anwohner beklagten 
sich über Pöbeleien, Lärm und Wildpink-
ler, Geschäftsbesitzer über Gewinnein -
bußen. Seit vergangenem Jahr findet das 
Protestcamp auf einer Festwiese im Sylter 
Ortsteil Tinnum statt. Etwa 20 Minuten 
Fußweg sind es dorthin vom Bahnhof 
Westerland.  

festgestellt. Mit den Organisatoren finde 
„ein regelmäßiger und konstruktiver Aus-
tausch“ statt. Die zuständige Polizeidirek-
tion Flensburg beurteilt die Protestaktio-
nen als „überwiegend friedlich“.

K
üchenausrüstung, mobile 
Toiletten, Anschlüsse für 
Strom und Wasser gibt es im 
Camp. Wildpinkeln werde 
unterbunden, sagt Hötger, 

an dessen schwarzer Weste ein Mercedes-
Stern baumelt. „Nicht nur Saufen und 
Raufen, sondern auch geordnetes Mit -
einander.“   Bei der  letzten Versammlung 
habe er etwa 130 Teilnehmer gezählt. Für 
den weiteren Verlauf des Protestcamps 
 erwarte er noch mehr.  Mittlerweile ist es  
Abend im Camp. Eine Punkerin spielt auf 
einer  Geige. Dazu wird gesungen: „Geset-
zestreue lohnt sich nicht, mein Darling.“ 
Dann ruft jemand über den Platz:  „Ple-
num um 22 Uhr!“ Für den nächsten Tag ist 
ein Protestmarsch durch Westerland ge-
plant. Auch die  Punks aus der Einkaufs-
straße machen Feierabend. Über die Kei-
tumer Landstraße finden sie mit Ein-
kaufswägen voller Leergut langsam ihren 
Weg zurück ins Camp.

Vormittag in Westerland:  kein Punk in 
Sicht.  Die Friedrichstraße ist  wieder allein 
in der Hand der Touristen. Nur die Kreide-
zeichnungen der Punks auf dem Boden 
sind noch da. „SUV-Fahrern in die Suppe 
spucken“ steht vor dem Wilhelmine-Brun-
nen. Den Ladenbesitzern gefällt das alles 
nicht. Den eigenen Namen will niemand 
von ihnen in der Zeitung lesen. Sie erzäh-
len von genervten Gästen, ausbleibenden 
Umsätzen, Gegröle und Provokationen. 
„Das ist nicht das, was der Sylter Urlauber 
erwartet“, sagt einer. „Das ist geschäfts-
schädigend.“ 

Auch die Polizei bereitet sich auf den 
angekündigten Protestmarsch der Punks 
vor. Vor dem Camp stehen Polizeiwagen 
zur Absicherung bereit. Vor den Zelten 
werden Plakate bemalt.  Ein Punk mit Gi-
tarre wundert sich über das Polizeiaufge-
bot: „Gibts Stress?“ Als er von der Demo 
erfährt, zuckt er die Achseln und ver-
schwindet zu seinem Zelt. Wahrscheinlich 
um zu schlafen. Der Protestzug startet mit 
etwas Verspätung. Vorneweg ein großes 
weißes Banner mit der Aufschrift „Sylt für 
alle“.  50 Punks bewegen sich mit wehen-
den Fahnen in Richtung Westerland. Am 
Bahnhof stoppt der Zug. Punkmusikerin 
Faulenza beginnt, Akkordeon zu spielen, 
und singt „Chaos tage Sylt, genießt das 
Inselleben. Chaos tage Sylt, der Pöbel 

schlägt zurück.“  Vor dem Bahnhof stehen 
einige Menschen, beobachten die Szene 
und filmen mit ihren Handys. Ein Pärchen 
aus Stuttgart ist angetan von den Punks: 
„Da möchte man sich glatt dazugesellen.“ 

Der Protestmarsch zieht weiter Rich-
tung Strandpromenade. „Scheiß Bonze“, 
kreischt eine Punkerin, als eine schwarze 
Mercedes-G-Klasse vorbeifährt. Viele füh-
len sich von den Punks provoziert. „Brief-
marke aufn Arsch und ab nach Hause“, 
murmelt eine Frau mit blondem Bürsten-
schnitt im Vorbeigehen. „Sind die asozial“ 
und „Geht arbeiten!“ ist an diesem Nach-
mittag mehrfach zu hören.   Ein Mann filmt 
das Spektakel aus dem Außenbereich 
eines Restaurants. Vielleicht will er zu 
Hause damit prahlen, dass er die Chaos -
tage auf Sylt überlebt hat. Unten an der 
Strandpromenade macht der Zug wieder 
halt. Umringt von Polizisten, trinken die 
Punks Dosenbier und trällern Lieder von 
Ton Steine Scherben. Ein Ehepaar dreht 
seinen Strandkorb in Richtung der Punks, 
um genau mitzubekommen, wer da gerade 
ihren Urlaub stört. „Blödsinn“, sagt die 
Frau. „Ich möchte wetten, dass niemand 
hier eine Yacht besitzt. Wieso sind die 
nicht in Kampen?“. „Die sind betrunken“, 
sagt der Mann. „Die können gar nicht 
mehr klar denken.“ Seit 14 Jahren fährt 
das Paar nach Sylt.  „So was brauchen wir 
hier nicht“, sind sie sich einig. Die Miete 
für den Strandkorb mit der Nummer 3403 
koste sie täglich 16 Euro. 

Punks geben sich gerne „asozial“, er-
zählt Faulenza. Der Begriff sei von den 
Nationalsozialisten genutzt worden, um 
gesellschaftliche Minderheiten abzuwer-
ten. Dass sie sich auch selbst so bezeich-
nen, sei eine Form der Selbstermächti-
gung. Punks spielten öffentlich mit den 
Vorurteilen, erklärt sie.   Um zu zeigen: 
„Wir sind noch viel schlimmer, als ihr 
denkt.“ Die Straßenmusikerin hat mit 
„Chaostage Sylt“ die inoffizielle Hymne 
der Inselpunks verfasst.  „Wir haben Spaß 
daran, die Leute zu nerven, die uns schei-
ße behandeln“, sagt Faulenza.

Ihre Lieder hätten eine klare Botschaft 
für Anarchie und gegen den Kapitalismus. 
Die Insel Sylt ist für sie Symbol einer klas-
sistischen Gesellschaft. Die Botschaft der 
Punks laute: „Wir gehören genauso zur 
Gesellschaft wie ihr.“ Mittlerweile gefalle 
es den Punks auf der Insel richtig gut. „Wir 
machen hier Urlaub.“ Sie zieht ihr rechtes 
Hosenbein nach oben. Auf ihrem Schien-
bein trägt sie ein Tätowierung mit dem 
Umriss der Insel. „Viele von uns haben 
mittlerweile Sylt-Tattoos.“

Mehr als 50 Zelte sind dort aufgebaut. 
Im Camp wehen Antifa- und Regenbogen-
flaggen. Die Punks sind gesprächig. Nur 
ein älterer Campbewohner reagiert etwas 
ruppig wegen des Foto grafen.  „Wenn auf 
den Bildern ein Gesicht zu erkennen ist, 
seid ihr eure Jobs los!“ Juri stisch kenne er 
sich nämlich aus.

V
or manchen Zelten liegen ge-
füllte Müllsäcke und leere 
Bierflaschen. Jeden Morgen 
gebe es eine  Aufräumaktion, 
sagt Elmo: „Viele Hände, 

schnelles Ende.“ Gerade hat er noch einen 
anderen Punk über die Wiese gejagt, eine 
Art Fangspiel.  „Ich finds geil, mittlerweile 
ist das so’n kulturelles Ding geworden.“ 
Auf einer Bühne aus Paletten finden klei-
ne Konzerte statt. Es gibt sogar  Tontech-
nik.  „Vorher gabs hier keine Punks. Jetzt 
sind wir hier“, sagt Elmo zufrieden. Mit 
dabei ist auch die Punkerin Tonne. Sie ist 
18 Jahre alt. Für die erste Aktion vor zwei 
Jahren sei sie  aus ihrer Wohngruppe abge-
hauen. Ärger habe es aber nicht gegeben, 
erzählt sie.

Zu den Organisatoren, die das Camp als 
politische Versammlung beim Kreis Nord-
friesland angemeldet haben, gehört Mar-
vin Bederke, 24 Jahre alt, aus Frankfurt.  
Besonders punkig sieht er nicht aus: blon-

de lange Haare, rosa Kapuzenpulli, blaue 
Jeans, Regenbogenlatschen. „Ich bin viel-
leicht nicht optisch ein Punk, aber von der 
Lebenseinstellung“, sagt er. Die Gesell-
schaft sei ihm zu egoistisch. Auch der Kli-
mawandel bereitet ihm Sorgen. „Das so 
mit anzusehen und sich hilflos fühlen, weil 
man alleine nichts dagegen machen 
kann.“ Von  Oktober an will er Jura studie-
ren  und dann gegen Ungerechtigkeit in der 
Gesellschaft vorgehen.

Von einem Radweg aus blicken Anwoh-
ner und Touristen neugierig bis misstrau-
isch aufs Camp. Manche  Sylter wollten sie  
nicht auf der Insel haben, sagt Bederke. In 
Facebook-Gruppen werde gegen sie ge-
hetzt.  2022 lief der Protest der Punks auf 
Sylt ungeordnet, erinnert sich Jonas Höt-
ger. Als Versammlungsleiter ist er der erste 
Ansprechpartner bei den Behörden. „Die 
Geringverdiener wollen nur Unruhe und 
Lärm machen“, habe es damals geheißen. 
„Dann haben wir eben Unruhe und Lärm 
gemacht.“ 2023 übernahm die „Aktion 
Sylt“ erstmals die Organisation. Über 
einen Spendenaufruf wurden Gelder ge-
sammelt. Mittlerweile sei das Protestcamp 
gut organisiert und von den Syltern weit-
gehend akzeptiert.  „Das Protestcamp ver-
läuft wie erwartet friedlich“, bestätigt  die 
Gemeinde. „Gravierende Verstöße“ gegen 
die Auflagen habe das Ordnungsamt nicht 

Die Punks sind wieder auf der 
Nordseeinsel. Sie machen Urlaub, 
bringen aber auch eine Botschaft.

Von Michael Theil, Sylt

Auch sie 
sind Sylt

In Westerland:  Punker bitten in der Friedrichstraße freundlich um Unterstützung.Im Protestcamp: Tonne  verbringt den Sommer lieber  auf Sylt als in Leipzig. Am Strand: Faulenza hat die Punk-Hymne „Chaostage Sylt“ geschrieben. Fotos Jasper Hill

Entschädigung gefordert
Ein Jahr nach der Implosion des Tauch-
bootes Titan, bei der auf dem Weg zum 
Wrack der Titanic vor Neufundland fünf 
Menschen ums Leben kamen, haben die 
Angehörigen eines Passagiers am Diens-
tag Klage gegen den Betreiber Oceangate 
eingereicht. Die Familie des Franzosen 
Paul-Henri Nargeolet verlangt 50 Millio-
nen Dollar, weil das Unternehmen den 
Tauchgang trotz der „belasteten Ge-
schichte“ der Titans versucht habe. Schon 
kurz nach der Implosion des Tauchbootes 
im Juni 2023 waren Vorwürfe laut gewor-
den, Oceangate habe sich bewusst über 
Sicherheitsvorkehrungen hinweggesetzt. 
Der Chef des Unternehmens, Stockton 
Rush, der damals ebenfalls ums Leben 
kam, soll für den Bau des Tauchbootes  
anfällige Materialien wie Kohlefaser und 
Titan verwendet haben. In ihrer Klage wi-
dersprachen die Angehörigen des 77 Jah-
re alten Nargeolets auch der Darstellung, 
die fünf Opfer seien von der Implosion 
überrascht worden. ceh.

253 Menschen ertrunken 
In den ersten sieben Monaten dieses Jah-
res sind in deutschen Gewässern deutlich 
mehr Menschen ertrunken als im glei-
chen Zeitraum des Vorjahres. Laut der 
Deutschen Lebens-Rettungs-Gesell-
schaft (DLRG) stieg die Zahl der Badeto-
ten auf 253, was 35 mehr sind als im Vor-
jahr. „Bei stabilerem Sommerwetter hät-
ten wir wahrscheinlich noch mehr 
Todesfälle zu verzeichnen gehabt“, sagt 
DLRG-Präsidentin Ute Vogt. Besonders 
gefährlich sind nach wie vor Flüsse. Dort 
wurden bereits zum dritten Mal in Folge 
die meisten tödlichen Unfälle verzeich-
net. In diesem Jahr kamen dort 92 Men-
schen ums Leben, während es im Vorjah-
reszeitraum 77 waren.  Insgesamt entfie-
len zwei Drittel der Todesfälle auf Seen 
und Flüsse. Insgesamt war knapp ein 
Drittel der Ertrunkenen (64 Personen), 
deren Alter bekannt ist, älter als 70 Jah-
re. 60 Menschen waren zwischen 50 und 
70 Jahre alt. Unter den Kindern bis zehn 
Jahre gab es sieben Todesfälle. laga.

Kurze Meldungen

werden. Nach Angaben des Einsatzleiters 
sind die Bedingungen sehr schwierig, da 
die Gefahr groß ist, dass das Gebäude 
weiter in sich zusammensackt. „Es wird 
wohl nach aktuellem Stand so sein, dass 
wir zunächst die Giebelseite herabbre-
chen, weil das das größte Einsturzpoten-
zial birgt“, sagte eine Polizeisprecherin 
am Donnerstag. Bis zum Beginn der Ber-
gung rechne man mit ein bis zwei Tagen. 

Die Unglücksursache war zunächst 
weiter unklar. Die Staatsanwaltschaft 
Trier leitete ein Todesermittlungsverfah-
ren ein. Das Hotel wurde nach Angaben 
des Landkreises Bernkastel-Wittlich 
 bereits im 17. Jahrhundert erbaut. In den 
Achtzigerjahren wurde es um zweiein-
halb Stockwerke aufgestockt. An dieser 
Baulinie sei es zum Unglück gekommen, 
hieß es in einer Mitteilung. Am Tag vor 
dem Einsturz fanden Bauarbeiten an 
dem Gebäude statt; ob diese zum Ein-
sturz beigetragen haben, ist nicht klar. 

tist. MAINZ. Fast 24 Stunden musste die 
Frau in dem eingestürzten Haus aushar-
ren, bis die Einsatzkräfte sie retten konn-
ten. Es war später Abend geworden, als 
die letzte Person am Mittwoch lebend 
aus dem eingestürzten Hotel im rhein-
land-pfälzischen Kröv gerettet werden 
konnte. Nach Angaben des Einsatzleiters 
Jörg Teusch war sie ansprechbar und 
wollte selbst laufen. Die Einsatzkräfte 
applaudierten, als die Bergung gelang.

Zuvor waren sechs Personen lebend 
aus dem Hotel gerettet worden. Dazu 
zählte auch eine niederländische Familie 
mit einem zweijährigen Kind, das körper-
lich unbeschadet blieb. Zwei Personen 
wurden nach Angaben der Polizei mut-
maßlich beim Einsturz Dienstag Nacht 
gegen 23 Uhr getötet. Eine verstorbene 
Frau konnte bereits geborgen werden, ein 
letzter Toter liegt noch in den Trümmern 
des Hauses. Vor seiner Bergung müssen 
zunächst Teile des Gebäudes abgerissen 

Schwierige Bergung
Letzte Person aus eingestürztem Hotel gerettet

Die Straftaten beging sie zunächst im 
Bahnhof von Mailand, später in Brescia 
und in den vergangenen Jahren in der 
Gegend um den Bahnhof Termini sowie 
in der Metro von Rom. Ana Z. wurde un-
geachtet der zahlreichen Freiheitsstrafen 
nie dauerhaft in Gewahrsam genommen, 
weil sie zum Zeitpunkt der Straftaten 
entweder minderjährig oder schwanger 
war.  Der Anwalt von Ana Z. hat die 
Überstellung seiner Mandantin in den 
Hausarrest beantragt.

 Die Mitte-rechts-Koalition unter Mi-
nisterpräsidentin Giorgia Meloni hatte 
mit einem Sicherheitsdekret die gesetzli-
che Grundlage für die Inhaftierung auch 
von Schwangeren sowie von Müttern mit 
Kleinkindern bei besonders schweren 
Eigentumsdelikten geschaffen. Die lin-
ken Oppositionsparteien werfen der Ko-
alition vor, das Gesetz aus rassistischen 
Beweggründen auf Roma-Familien zuge-
schnitten zu haben.

rüb. ROM. In einer vor Jahren für 
 Roma-Flüchtlinge aus dem ehemaligen 
 Jugoslawien errichteten Containersied-
lung südlich von Rom ist am Mittwoch 
die von italienischen Medien als „Köni-
gin der Taschendiebe“ beschriebene Ana 
Z. verhaftet worden. Gemeinsam mit 
dem jüngsten ihrer zehn Kinder, einem 
drei Monate alten Baby, befindet sich die 
31 Jahre alte Frau nun im Frauengefäng-
nis Rebibbia. Die älteren neun Kinder 
von Ana Z. blieben in der Obhut von Ver-
wandten in dem Roma-Lager nahe Cas-
tel Romano. 

Erstmals war Ana Z., deren Eltern aus 
Kroatien stammen, im Alter von elf Jah-
ren wegen Diebstahls überführt worden. 
In den vergangenen zwei Jahrzehnten 
wurde sie wegen 149 Straftaten – neben 
Taschendiebstahl weitere schwere Eigen-
tumsdelikte sowie Verstöße gegen Platz-
verweise und sonstige Auflagen – zu ins-
gesamt 30 Jahren Gefängnis verurteilt. 

„Königin der Diebe“
Zehnfache Mutter nahe Rom festgenommen
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| SCHACH |

W
ohl nirgendwo haben so vie-
le Menschen ihr Interesse für 
Schach durch die Zeitungs-

lektüre entdeckt wie in den Niederlan-
den. Bahnbrechend als Schachpublizist 
wirkte Jan Hein Donner (1927 bis 
1988), der sich alle Freiheiten nahm. 
Von Donners Schülern war Hans Ree 
der Begabteste. Sportlich waren sie um 
1970 Rivalen. Damals überzog Donner 
den Jüngeren, der sich erdreistet hatte, 
vor ihm niederländischer Meister zu 
werden, mit öffentlichen Beleidigun-
gen. Im Unterschied zu Donner stellte 
sich Ree nicht selbst in den Vorder-
grund und entwickelte eine subtilere 
Schreibe mit genauen Beobachtungen, 
gesunder Skepsis und feinsinnigen 
Pointen. Beide schrieben für „NRC“. 
Doch die Qualitätszeitung vergaß, was 
sie daran hatte. Voriges Jahr, kurz 
nachdem der  „Volkskrant“ Schach ein-
gestellt hatte, strich auch „NRC“ seine 
Schachkolumne, die einmal die herr-
lichste der Welt  gewesen war. In der di-
gitalen Ausgabe hatte sie zu wenige Le-
ser. Ree hatte darauf gedrängt, eine je-
weils  von ihm kommentierte Partie 
online nachspielbar zu machen, doch 
der Verlag scheute den Programmier-
aufwand. Inzwischen hat seine Kolum-
ne in „De Groene Amsterdammer“ ein  
Zuhause. In der Onlineausgabe der 
Wochenzeitung funktioniert das Nach-
spielen nun, und Ree darf so ausführ-
lich schreiben, wie er will. Am 15. Sep-
tember wird er 80 Jahre alt. Alles gehe 
lang samer, sagt er der F.A.Z., doch an 
Aufhören denke er nicht, eher will er  
noch mal seine Kolumnen in Buchform 
bringen. Dafür bieten sich seine histo-
rischen Fund stücke an. Wie der Pro-
zess, den Isidor Gunsberg 1916 in Eng-
land anstrengte, um sich gegen den 
Vorwurf zu wehren,  er veröffentliche in 
seiner Schachkolumne mehr inkorrekte 
Schachaufgaben als korrekte. Das Ge-
richt schlug sich mit der Definition von 
„Neben lösigkeit“ herum und mit der 
Frage, ob ein Bauer in einem bestimm-

ten Diagramm vielmehr ein Springer 
sein musste. Gunsberg, der einmal mit 
Wilhelm Steinitz um die Weltmeister-
schaft gerungen hatte, erstritt 250 
Pfund Schadenersatz, was nach Kauf-
kraft heute dem Hundertfachen ent-
spricht. Selbst einer Spieleröffnung 
weiß Ree Erzählenswertes abzugewin-
nen. Das Hotel, in dem die Cambridge-
Springs-Variante das Licht der Welt er-
blickte, dient nun als Frauengefängnis. 
Ebenfalls im Damengambit ist ein Sys-
tem nach Michail Botwinnik benannt, 
aber eigentlich wurde es von Klaus Jun-
ge eingeführt, nur kam er als mutmaß-
licher Nazi nicht als Namenspatron in-
frage. Als Ree 1978 nach Kiew reiste, 
ahnte er, was auf ihn zukam:  als 
Punkte lieferant der sowjetischen Teil-
nehmer herhalten. Wenigstens schlug 
er zwei andere Ausländer, wurde nicht 
Letzter. Großmeister werden oft ge-
fragt, wie viele Züge sie vorausdenken. 
Nach einem unglücklichen Gewinnver-
such des  Slowaken Ľubomír Ftáčnik 
sah Ree 20 Züge voraus. Schwierig war 
nur der erste. STEFAN LÖFFLER

 

Auflösung vom 2. August:

40.Lb6+, gefolgt von 41.Dc5 matt. 

Weiß am Zug

ein großartiger Unternehmer sein, aber 
als Pizzabäcker ist er eine  absolute 
Null.“ Flavio Briatore reüssierte einst 
auch als Playboy. Er ist der Vater von 
Leni Klum, der inzwischen 20 Jahre 
 alten Tochter des ehemaligen Models 
Heidi Klum. rüb.

Colin Farrell
hilft mit einer Stiftung

Kurz vor dem 21. Geburtstag seines 
schwerbehinderten Sohns James hat der 
irische Hollywoodstar Colin Farrell eine 
Stiftung gegründet, um Erwachsene mit 
körperlichen oder geistigen  Beein -
trächtigungen zu unterstützen. „Sobald 
behinderte Kinder 21 Jahre alt werden, 
fällt jede Hilfe weg. Als Elternteil steht 
man plötzlich mit einem jungen Er-
wachsenen da, den die Gesellschaft in 
den meisten Fällen allein lässt“, sagte 
der 48 Jahre alte Farrell dem Magazin 
„People“. Die Colin Farrell Foundation 
mit Sitz in Kalifornien wolle diese 
 Lücke künftig schließen und Eltern bei 
der Betreuung erwachsener Kinder mit 
Behinderungen helfen. Der älteste Sohn 
des irischen Schauspielers  war  2003 mit 
dem Angelman-Syndrom zur Welt ge-
kommen. Wie die meisten Kinder und 
Erwachsenen mit der genetischen Er-
krankung ist James körperlich und geis-
tig eingeschränkt. Zudem spricht er 
nicht. Gemeinsam mit James’ Mutter, 
dem amerikanischen Model Kim Bord-
enave, hatte Colin Farrell vor dem 
18. Geburtstag seines Sohns schon die 
Vormundschaft übernommen, um ihn 
auch als Erwachsenen  betreuen zu kön-
nen. ceh.

Moritz Bleibtreu
wünscht sich mehr Toleranz

Der Schauspieler Moritz Bleibtreu 
wünscht sich bei manchen gesell-
schaftspolitischen Debatten von den 
Jüngeren mehr Toleranz für die Ansich-
ten Älterer. Was etwa emotionale De-
batten um das Gendern betreffe, da 
„fehlt mir jede Verhältnismäßigkeit“, 
sagte Bleibtreu in der deutschen Ausga-
be des „Playboy“. Es sei zwar „gut und 
schön, dass wir sie führen. Aber es gibt 
eben Leute aus einer anderen Zeit, die 
das erst mal befremdlich finden, und 
das muss man ihnen auch zugestehen.“ 
Er selbst hoffe zwar, sich nicht wie ein 
„alter weißer Mann“ zu verhalten. Aber 
es gebe „bestimmte Draufsichten“, die 
auch für ihn gewöhnungsbedürftig seien 
– „bei denen ich sage: Aha, macht man 
das heute so, ja? Okay, wenn ihr meint 
...“. Auch bei der Kindererziehung habe 
sich vieles verändert, sagte der 52 Jahre 
alte Filmstar („Lola rennt“).  „Dass heu-
te so ein Riesending daraus gemacht 
wird, hat bestimmt auch damit zu tun, 
dass wir in einer Gesellschaft leben, in 
der mit allem Geld verdient wird. Mit 
den Ängsten und Sorgen von Eltern zu 
spielen ist ein lukrativer Markt. Das 
lässt sich super monetarisieren“, sagte 
Bleibtreu. Kinder zu bekommen sei für 
ihn das Selbstverständlichste auf der 
Welt. „Deshalb mag ich Gesellschaften 
unheimlich gerne, in denen die Kinder 
in die Normalität des Alltags eingebun-
den sind.“ dpa

Nelly
wird verhaftet

Nach dem Gewinn mehrerer Jackpots in 
einem Spielkasino in Missouri ist der 
Rapper Nelly vorübergehend verhaftet 
worden. Wie amerikanische Medien 
meldeten, stießen Beamte des Maryland 
Heights Police Department am frühen 
Mittwochmorgen  bei der in dem Bun-
desstaat erlaubten Überprüfung von 
 Gewinnern nicht nur auf einen angeb -
lichen Haftbefehl gegen den Sänger we-
gen eines früheren Verkehrsvergehens. 
Sie fanden bei Nelly auch mindestens 
vier Pillen der Partydroge  Ecstasy. Der 
Grammy-Preisträger, mit bürgerlichem 
Namen Cornell Iral  Haynes junior, durf-
te die Polizeistation nach einigen Stun-
den wieder verlassen. Eine Anklage 
gegen den 49 Jahre alten Musiker blieb 
vorerst aus. Sein Anwalt Scott  Rosen -
blum kündigte derweil  juristische 
Schritte gegen die „übereifrigen“ Poli-
zeibeamten an. Sein Mandant, der durch 
Titel wie „Just A  Dream“ und „Hot In 
Here“ zu einem der erfolgreichsten ame-
rikanischen Hip-Hop-Musiker wurde, 
sei in den vergangenen Jahren vor Rei-
sen ins Ausland regelmäßig überprüft 
worden. „Haftbefehle gab es dabei nie“, 
ließ  Rosenblum wissen. ceh.

Flavio Briatore
bringt Neapel in Rage

Der ehemalige Formel-1-Manager 
 Flavio Briatore will sich ausgerechnet in 
der Mutterstadt der Pizza mit seiner 
eigenen Version des belegten Teig -
fladens beweisen. Gegen „Ende der 
Sommersaison“ werde er an der Via 
 Nazario Sauro in der Nähe des Hafens 
von Neapel eine weitere Filiale seiner 
Kette „Crazy Pizza“ eröffnen, kündigte 
der 74 Jahre alte Unternehmer in einem 
Interview mit dem Regionalblatt „Cor-
riere del Mezzogiorno“ an. Die klassi-
sche Pizza Margherita, belegt mit 
 Tomaten, Mozzarella und Basilikum, 
kostet bei „Crazy Pizza“ 17 Euro. Ein-
schlägige Pizzaioli in Neapel verlangen 
dafür zwischen vier und neun Euro. 
Briatore betreibt die Läden seiner Kette 
von London über Monte Carlo und 
Saint-Tropez bis Doha mit dem Ziel, 
„die Leidenschaft und den Geist Italiens 
mit einer spielerischen Note“ zu vermit-
teln, wie es heißt. In Italien gibt es bis-
her zwei Filialen, in Mailand und in 
Rom. Für das Spitzenprodukt, eine Piz-
za mit dem spanischen Edelschinken 
Pata Negra, sind bei „Crazy Pizza“ zwi-
schen 65 und 68 Euro fällig. Der Orts-
verband der Pizzabäcker von Neapel 
 erklärte zu Briatores Plänen: „Das ent-
spricht nicht unserer Tradition. Eine 
Pizza ist eine Speise fürs Volk. Sie darf 
nicht zu teuer sein.“ Gino Sorbillo, einer 
der bekanntesten Meister der neapolita-
nischen Pizza und deren überaus erfolg-
reicher Exporteur, bezeichnete die Ent-
scheidung Briatores für Neapel als „mu-
tig“ und wünschte ihm „viel Glück“. 
Weniger freundlich fiel der Willkom-
mensgruß von Paolo Surace aus, dem 
Chef der historischen „Pizzeria Mattoz-
zi“ an der Piazza Carità im Herzen Nea-
pels: „Briatore verkauft keine Pizza, 
sondern Show und Spektakel. Er mag 

Persönlich

Am Freundschaftsarmband-Baum in Wien: Swifties nach der Absage Foto AFP

denen man sich nicht darum kümmern 
muss, wie man aussieht, sondern sich ein-
fach nur pudelwohl fühlt“, sagt Anja. 

Die beiden waren für die Show am 
Donnerstag angereist. Nachdem Shayen-
ne sich auf der Zugfahrt mit einem ande-
ren Swiftie unterhalten, Armbänder ge-
tauscht und sich verabschiedet hatte, 
kaufte sie ein Ticket für die U-Bahn in 
Wien. Währenddessen erreichten sie 
Nachrichten, in denen Bekannte ihr Mit-
leid aussprachen. Wenig später wurde der 
Vierundzwanzigjährigen klar: Das Kon-
zert ist abgesagt. „Das war so ein Schock-
moment, in dem man nicht wusste, wohin 
mit sich selbst“, sagt die 30 Jahre alte An-
ja. Die beiden Münchnerinnen waren zu-
vor schon auf mehreren Konzerten der 
„Eras“-Tour gewesen. Ihr Mitgefühl galt 
daher vor allem anderen Swifties, die die 
Sängerin in Wien zum ersten Mal sehen 
wollten. Sie trafen Fans, die eigens aus 
Amerika angereist waren. Eine Freundin 
sei  aus Israel eingeflogen.

Fürsorglich zeigten sich auch  andere 
Fans am Donnerstagmorgen beim Früh-
stück im Hotel. „Man hat richtig gemerkt, 
wie alle sich Blicke zugeworfen und ge-
fragt haben, ob mit den anderen alles 
okay ist“, sagt Anja. Neben Verständnis 
gab es aber auch  wütende Reaktionen. 
Denn  Ticketbesitzer erhalten zwar eine 
Rückerstattung, bleiben aber auf Kosten 
für Anreise und Hotel sitzen. ngou.

Unter dem Hashtag „taylorswiftvienna“ 
finden sich auf der Internetplattform Tik-
tok seit Mittwochabend tränenüberström-
te Gesichter. In kurzen Clips zeigen sich 
Fans von Taylor Swift erst begeistert und 
voller Vorfreude, eine Sequenz später 
fließen die Tränen. Im Hintergrund singt 
der Popstar: „Ich zählte Tage, ich zählte 
Meilen, um dich dort zu sehen, um dich 
dort zu sehen.“ Der Songtext von „Miss 
Americana & the Heartbreak Prince“ 
könnte nicht passender sein. Für die drei 
ausverkauften Konzerte des Weltstars in 
Wien wurden jeweils 65.000 Zuschauer 
erwartet. Weitere 15.000 bis 20.000 An-
hänger sollten sich rund um das Ernst-
Happel-Stadion versammeln. Am Vor-
abend des ersten Konzerts sagten die 
 Veranstalter die Shows ab. Der Grund: 
akute Terror gefahr.  

Swifts Konzerte sind  für die vorwie-
gend weibliche Anhängerschaft ein Safe 
Space, an dem man so sein kann, wie man 
ist. Die englische Journalistin Suzanne 
Moore schreibt auf der Plattform X: „Ein 
Angriff auf ein Taylor-Swift-Konzert zielt 
auf Frauen und Mädchen ab. Wieder ein-
mal. Die Verbindung zwischen Terror und 
männlicher Gewalt muss hergestellt wer-
den.“ Auch für die langjährigen Fans  Anja 
und Shayenne sind die Konzerte ein be-
sonderer Ort: „Ich finde es so schön, 
wenn man zumindest diese fünf Stunden 
auf dem Taylor-Swift-Konzert hat, in 

„Das war ein Schockmoment“

A
ls Barry „Butch“ Wilmore 
und Sunita Williams am 
6. Juni  auf der Internationa-
len Raumstation ISS eintra-

fen, sollten sie lediglich  ein paar Tage 
bleiben und am 14. Juni wieder auf der 
Erde landen. Denn die  beiden Astronau-
ten waren in diesem Fall nur die Chauf-
feure. Beide sind  erfahrene Testpiloten – 
Wilmore für Kampfjets und Williams für 
Militärhubschrauber – und bildeten die 
Besatzung  des ersten bemannten Test-
flugs eines neuen Raumschiffs, des Star-
liners aus dem Haus  Boeing.

Nun sind Wilmore und Williams 
schon 63 Tage auf der ISS, und seit  Mitt-
woch müssen sie damit rechnen, auch 
noch Thanksgiving, Weihnachten und 
Silvester im All  zu verbringen. Denn da 
gestand  die amerikanische Raumfahrt-
behörde NASA öffentlich ein, was in 
Raumfahrtkreisen schon länger disku-
tiert wird: Demnach ist der Starliner  
möglicherweise nicht sicher genug, um 
noch einmal Menschen zu transportie-
ren. Weiterhin ist die NASA  im  Ge -
spräch mit Boeings Konkurrenten 
SpaceX, ob die beiden Astronauten mit 
dessen Dragon-Kapsel zur Erde geholt 
werden können. Und drittens gibt es  
 offenbar Uneinigkeit zwischen Boeing 
und der NASA, wie nun weiter zu ver-
fahren ist.

Schon der Start des Starliners war 
mehrfach wegen technischer Schwierig-
keiten verschoben worden. Die aktuel-
len Kalamitäten begannen jedoch mit 
der Ankunft an der ISS: Zum einen   gab 
es Probleme mit Lecks im Heliumsystem 
des Starliners, vor allem aber zeigten  
während des   Andockmanövers  fünf  der 
28 Manövriertriebwerke einen plötz -
lichen Leistungsabfall und wurden da-
raufhin vom Bordcomputer abgeschal-
tet. Vier dieser Triebwerke konnten spä-
ter wieder gezündet werden, das An -
docken wurde erfolgreich abgeschlos -
sen. Doch seither ist unklar, was genau 
die Fehlfunktion verursacht hat – und 
daher auch, ob das Raumschiff benutz-
bar ist. Konkret: Ob die für bemannte 
Flüge vorgeschriebene Erfolgswahr-
scheinlichkeit  von mindestens 270:1 für 
ein sicheres Ablegen von der Station, 
einen Wiedereintritt in die Erdatmo-
sphäre und eine Landung tatsächlich  ga-
rantiert werden kann.

Inzwischen haben Ingenieure das 
Problem mittels Testläufen an bauglei-
chen Triebwerken am Boden einzu-
kreisen versucht. Demnach scheinen 

WAAGERECHT: 1 Stakst rosé rauschend 
durch den Vorspann von Miami Vice 
9 Wobei lernt man Schmetterlinge ken-
nen, die sich im Pool bewegen? 12 Ent-
scheidend auch beim größten Coup ist oft 
ein winzig kleiner . . . 13 Vorbild der Kess-
ler-Zwillinge? Mit Schwester Margot 
Hupfdohle aus Opas Kintopp (Vorn.) 
14 Kurznachrichten, Marke von wegen 
nicht von Pappe! 18 Was darauf ist nicht 
vor morgen zu erwarten? 20 Immer Ärger 
mit Harald Leipnitz? Fernsehzuschauer 
hatten ihn doch mit ihm! (Vorn.) 22 Mei-
det ganz unverblümt die Meere 24 „Das . . . 
ist ein Bild, dem man immer ähnlicher 
werden muss“ (Peter Sellers) 25 Den geht 
die Korruption einen feuchten Dreck an – 
in dieser Mischmatschmaterie ist er voll 
drin 26 Der Bequemlichkeit halber hat er 
es bei einer Zone belassen – und da ist nun 
nix mehr zu machen 29 Wer’s nur Rind-
fleisch nennt, bekommt mächtig Zoff mit 
der Jugend (engl.) 31 Mit dem größten 
Vergnügen fasse ich mich kurz 32 Hier 
kommt nicht unbedingt ein Weltenbumm-
ler, sondern manchmal nur der Vertreter 
35 Alles, was Recht ist: Das ist doch Napo-
leon in Civil 37 War Adenauer auf die 
Dauer 39 Was den Single überspannt, reist 
er räumlich ambulant 42 Eigentlich alles 
Ölfelder, will sagen, so etwas in der 
 Gegend, wie sich ’ne Gelbsucht weithin 
fortpflanzen kann

 
SENKRECHT: 1 Kälteste Kaltschale? Na, 
ich danke für Obst und Beeren! 2 „. . . 
 lautet ein Beschluss, dass der Mensch was 
lernen muss“ (Wilhelm Busch) 3 Was soll 
denn da die Lösung sein, wenn jeder nur 
an sich denkt? 4 „Nichtstun ist die aller-
schwierigste Beschäftigung und zugleich 
diejenige, die am meisten . . . voraussetzt“ 
(Oscar Wilde) 5 „. . . si! Arbeit no!“, so -
zusagen die Roberto-Blanco-Vollmacht 
6 Ein Zettkreisel bringt ihm die Wende 
7 „Eine Smith and Wesson übertrumpft 
vier . . .“ (Edward A. Murphy, Pl.) 8 Gut  
70 Jahre alt in Ascona, noch nicht ganz so 
alt in Traben-Trarbach (Pl.) 10 Kleine 
Kleinfingerabspreizgelegenheit für feine 

Five-o’Clock-Tea-Ladys (engl., Pl.) 
11 Göttermutter, vom Overheadprojektor 
intern übermittelt (Vorn.) 15 Bei Horten 
wächst ’ne Blume, wenn wer dazukommt? 
16 Ein Überfluss an schlanken Edel -
kannen? Da hat’s uns wohl ins . . .nland 
verschlagen 17 Hinter der Bar wartet 
schon der Kommiss – womit? 19 US-
Klasse für sich, immer auf Linie (engl.) 
21 Die wird hochgefahren – auch da, wo 
Bühnenerfolge im Vordergrund stehen 
22 Steht einsilbig unter Anfangsverdacht, 
zumindest wenn’s um winzige Bruchteile 
geht (Abk.) 23 Dem Navigare sein neces-

se, dem Errare sein humanum (lat.) 27 Öt-
zis Kollege sozusagen, im Schweden -
speicher-Museum Stade (Spitzn.) 28 Im-
mer die alte Leier, wie es musikalisch über 
die Runden kam 30 Wie zügig wird es 
leicht geschürzt? 31 Bezaubert karfreitags 
in der Oper 33 Saugt ein Kobold, schluckt 
der  Tiger – jedenfalls soweit in deutschen 
Haushalten eingesetzt 34 . . . willst also ein 
Latino-Laufvogel seine? 36 Trottelt, 
 dödelt, tölpelt unterm Weißwurstäquator 
herum 38 Flachfach mit dem Fluidum des 
Flexiblen 40 Quasi Deutscher Meister des 
antifaschistischen Stechschritts (Abk.) 
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18  19         20 21
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24          25

    26 27    28

29   30        31

   32   33  34

35  36         37 38

  39  40      41

42      

41 „Die . . . ist ein viel zu interessantes 
 Experiment, um es nur einmal zu ver -
suchen“ (Rita  Hayworth) meu.
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Waagerecht: 1 Sonnencremetube 8 Hohl (drehen) 
10 Stuss 13 (Haus) Avis (zweite portug. Königs -
dynastie, 1383 bis 1580 + Avis im kaufmännischen 
Bereich = Geld- oder Warenankündigung) 15 Allee-
baeume 16 Tal(-iban; Kalauer, Pardon!) 17 Ren(-tier) 
18 Spiegelglas 24 Elea (antike griech. Hafenstadt in 
Süditalien; auf der dortigen Akropolis steht der Torre 
di Sanseverino, ein normannisch-angiovinischer 
 Festungsturm) 25 REFA (Verband für Arbeitsgestal-
tung, Betriebsorganisation und Unternehmens -
entwicklung, optimiert Arbeitsabläufe durch Zeit-
aufnahmen; REFA = Abk. Reichsausschuss für 
Arbeitszeitermittlung, ursprünglicher Name von 
1924) 26 Spielraum 27 Satt 29 (Herum-
schna-)Uzen(-de Prod-uzen-ten) 31 (Ostschermaus, 
Westschermaus und Nutria =) Wasserratte(-n) 34 Eli 
(Wallach, amerik. Schauspieler, 1915 bis 2014, spielte 
im Italowestern „Zwei glorreiche Halunken“, 1966) 
35 (Roman à) Clé (frz. Schlüsselroman) 36 Schiebe-
dach 42 Date (engl. mit jemandem ausgehen) 
43 Guete 44 (Studio auf einer) Reis (dt. Studenten-
lied) 45 Restaurantessen

 Senkrecht: 1 Schattenspender 2 Null 3 (Trollzunge 
= Fels-)Nase (horizontaler Felsvorsprung im Süden 
Norwegens) 4 Raub(-bau) 5 Muse 6 Tram (Bönnsche 
Bimmel = Party-Straßenbahnwagen in Bonn) 
7 Eisenbahnreisen (Eisen-bahnr-eisen) 9 Halse 
(Segel manöver + Halsebach = Fluss in Niedersach-
sen) 11 (Brand-)Teig (auch Brandmasse genannt, 
Backteig für Lucca-Augen, ringförmiges Gebäck) 
12 Saal(-wette, in der dt. Fernsehshow „Wetten, 
dass. . ?“, 1981 bis 2014) 14 (Blank-)Verse (Blankvers = 
reimloser jambischer Fünfheber) 19 Pasta 20 Elias 
(Protagonist im Roman „Schlafes Bruder“ von Robert 
Schneider, 1992) 21 (Leonhard) Euler (Schweizer 
Mathematiker und Physiker, 1707 bis 1783, schrieb 
zwischen 1760 und 1762 an die Prinzessin Friederike 
Charlotte von Brandenburg-Schwedt 234 Briefe, in 
denen er sie in Physik und Philosophie allgemein-
verständlich unterrichtete) 22 (Auf dem Gebiet von) 
Ghana (befand sich von etwa 1680 bis 1896 das 
westafrikan. Aschantireich) 23 Armut 28 (Gum-
mi-)Twist (Kinderspiel) 30 Zeche (Zollverein, Indus -
triedenkmal in Essen) 32 Efeu 33 Reet (Kalauer, 
 Pardon!) 37 (Chan-)Cent(-eam) 38 Iglu 39 Beta 
(griech. Buchstabe) 40 Deut (niederländ. Münze im 
17. und 18. Jahrhundert) 41 Cres(-centia, Mädchen-
name, in Bayern gerne verkürzt zu Zenzi) 

| KREUZWORT |

Acht Monate 
statt acht Tage
Zwei amerikanische 
Astronauten sitzen auf 
der Internationalen 
Raumstation fest.

Von

Ulf von Rauchhaupt 

sich Teflonsiegel in einem Ventil  infol-
ge von Überhitzung ausgedehnt und 
damit den Fluss des Oxidationsmittels 
Stickstofftetroxid behindert zu haben. 
Trotzdem ist nicht ganz klar, ob dies 
das Verhalten jener fünf Triebwerke 
wirklich abschließend erklärt und 
abermalige Probleme beim Ablegen 
ausgeschlossen werden können.

Daher prüft die NASA, Wilmore und 
Williams mit der nächsten Crew Dragon 
aus dem Hause SpaceX zurückzuholen, 
der Crew-9. Deren Start wurde  bereits 
vom 18. August auf den 24. September 
verschoben. Statt mit den vorgesehenen 
vier könnte sie nun nur mit zwei Astro-
nauten starten. Die beiden freien Sitze 
bekämen für den Rückflug die gestran-
deten Starliner-Piloten, die dann aber 
auch bis zur Rückkehr der Crew-9 im 
Februar oder März 2025 Teil der ISS-Be-
satzung werden müssten. Früher kämen 
sie nicht nach Hause.

Es sei denn, die NASA gibt gegenüber 
Boeing nach und lässt sie den Starliner 
auch zurückfliegen. Dafür spräche ein 
Problem, über das der Technikblog Ars 
Technica berichtet hatte: Der Starliner 
kann offenbar nicht ohne Piloten an Bord 
von der ISS ablegen, ohne diese zu ge-
fährden, da Boeing die Software für das 
autonome Manövrieren in der aktuellen 
Konfiguration nie getestet hat. Das Risi-
ko für die beiden Testpiloten stünde dann 
gegen das für die sieben anderen Astro- 
und Kosmonauten auf der Raumstation.

Nach Aussagen des NASA-Managers 
Steve Stich habe man noch keine Ent-
scheidung getroffen, werde das aber bis 
Mitte August tun – tatsächlich beginnt 
das Starliner-Problem den Betrieb der 
ISS  zu beeinträchtigen. Sollte das Risiko 
eines unbemannten Ablegens des 
Raumschiffs von der ISS als geringer be-

wertet werden als  das einer Havarie des 
Starliners beim bemannten Rückflug, 
könnte für die Entscheidung der ameri-
kanische Präsidentschaftswahlkampf ei -
ne Rolle spielen. Kamala Harris ist in 
ihrer Eigenschaft als amtierende Vize-
präsidentin auch Vorsitzende des Natio-
nal Space Council. Als solche hat sie mit 
dem Tagesgeschäft der amerikanischen 
Raumfahrt zwar wenig zu tun. Eine Ha-
varie des Starliners, der zwei Astronau-
ten das Leben kostet, wäre aber eine na-
tionale Tragödie, die Harris’ Wahl-
kampfgegner Donald Trump mit Sicher -
heit gegen sie verwenden würde. 

Vor dem Start:   Sunita Williams und 
Barry „Butch“ Wil more Foto Reuters
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Alexej SMIRNOW Foto Imago

Mehrfach haben kremltreue Agitato-
ren Politiker im Westen mithilfe von 
KI-generierten Avataren in Gesprä-
che verwickelt, die dann Moskaus 
Macht- und Medienapparat verwen-
dete. Doch jetzt wurde Alexej Smir-
now, der geschäftsführend amtieren-
de Gouverneur des Kursker Gebiets, 
Objekt eines solchen sogenannten 
Deepfakes. Über Telegram wird ein 
Clip verbreitet, in denen ein falscher 
Smirnow angesichts der Offensive 
ukrainischer Kräfte im Grenzgebiet 
alle Männer der Region aufruft, in 
Wehrersatzämter zu kommen, um 
Waffen zu erhalten und „die Heimat 
zu schützen“. Dabei handele es sich 
um eine Fälschung ukrainischer Ge-
heimdienste, hoben die Kursker Be-
hörden nun hervor. Als Ausgangsma-
terial diente ein Video auf Smirnows 
eigenem Telegram-Kanal mit einer 
vergleichsweise gewöhnlichen Bot-
schaft: Die Lage sei angespannt, alle 
Behörden arbeiteten, man solle nicht 
in Panik verfallen, allen werde gehol-
fen, es gebe „viele Fakes“, daher 
„schaut nur offizielle Kanäle“. 

Dabei wirkt der 51 Jahre alte Smir-
now ebenso ruhig und seriös, wie 
wenn er von Attacken ukrainischer 
„Nazis“ spricht. Denn beides sind 
Kernaufgaben von Präsident Wladi-
mir Putins Personal: Normalität und 
Stabilität zu verkörpern und offiziel-
le Sprachregelungen zu übernehmen. 
Eigene politische Initiative ist keine 
Aufgabe. Bis auf die von Putin über-
nommene Rhetorik unterscheidet 
sich daher das Verhalten eines Gou-
verneurs bei einem kriegerischen 
Einfall daher kaum von dem bei 
Dammbruch oder Brandkatastrophe: 
Evakuierungen werden organisiert, 
Hilfen zugesagt, Putin  unterrichtet. 
Ihm wird versprochen, Missstände 
auszuräumen, denn dem Herrscher, 
nicht den Wählern, ist der Gouver-
neur verantwortlich. Ihn kann Putin 
– so hat er es etabliert – jederzeit ab-
setzen und einen neuen einsetzen. 

So wie Smirnow im Mai; der Vor-
gänger wurde nach Putins neuerli-
chem Amtsantritt Transportminister 
in Moskau, was zweifelsohne ein 
Aufstieg ist, schon aufgrund des 
Dienstsitzes. Zuvor hatte der in 
Kursk an einer landwirtschaftlichen 
Hochschule zum „Ökonom-Organi-
satoren“ ausgebildete Smirnow eine 
Reihe von Verwaltungsposten inne, 
erst in Kursk, dann im Moskauer 
Umland und in der Hauptstadt – dort 
im Bausektor, in dem viel Staatsgeld 
verteilt wird –, von 2018 an wieder in 
Kursk. Formal wird Smirnow, der der 
Machtpartei „Einiges Russland“ an-
gehört, in einem Monat in sogenann-
ten Gouverneurswahlen bestätigt. 
Das gilt als Formsache. Zwar werden 
immer noch Gegenkandidaten auf-
gestellt. Doch wo alle Ausleseverfah-
ren und Hürden versagen und doch 
einmal ein Kandidat ohne Plazet des 
Kremls ins Amt kommt oder misslie-
big wird, hilft die Justiz weiter, mit 
Vorwürfen von Korruption bis Auf-
tragsmord. FRIEDRICH SCHMIDT

Putins 
Verwalter

D
ie Nähe zu Zwiebeln kann 
beim menschlichen Auge zum 
Austritt von Flüssigkeit führen. 
Ob Jörg Dornau am Mittwoch 

den Tränen nahe war, als er von der Ent-
scheidung des sächsischen Landtagspräsi-
diums erfuhr? Das hatte ein Ordnungs-
geld gegen den AfD-Abgeordneten in bis-
lang beispielloser Höhe verhängt. Dornau 
soll 20.862 Euro zahlen, das Dreifache 
einer monatlichen Abgeordnetendiät. In 
der Regel spricht das Präsidium Verwar-
nungen aus, etwa wenn Parlamentarier 
einen Mitbewerber beleidigt haben. Im 
Fall von Dornau aber machte Landtags-
präsident Matthias Rößler (CDU) Ende 
Mai klar, dass es sich nicht um einen solch 
minderschweren Fall handele. Und das 
hat mit Zwiebeln zu tun.

Denn der 53 Jahre alte Landwirt-
schaftsmeister Dornau ist Miteigentümer 
eines Agrar-Unternehmens in Belarus. 
Es ist das Land, in dem der Diktator 
Aleksandr Lukaschenko Wahlen fäl-
schen, mit Putins Hilfe die Massenprotes-
te dagegen niederschlagen und Tausende 
Oppositionelle inhaftieren ließ. Dafür 
macht Lukaschenko nun gemeinsame Sa-
che mit dem russischen Kriegsherrn. 
Dornau aber ist ein Fan des Landes und 
hat dort das Unternehmen Zybulka-Bel 
gegründet. Zybulka bedeutet Zwiebel. 

Seit 2020 ist Dornau Miteigentümer 
des Unternehmens, seit 2023 auch dessen 
Direktor. Weder das eine noch das andere 
zeigte der AfD-Mann dem Landtag an, 
wozu er verpflichtet war. Er verschwieg 
seine Einnahmen, Fragen nach seinen 
Geschäften in Belarus wich er aus. Re-
cherchen der „Welt am Sonntag“ beleg-
ten im April, dass Dornaus Unternehmen 
im Firmenregister von Belarus gelistet 
ist. Der Landtag sah sich angehalten, der 
Sache nachzugehen. Das Präsidium lud 
Dornau Anfang Juni vor, der AfD-Mann 
musste seinen „Fehler“ zugeben.

Ein Studium der belarussischen Staats-
presse hätte schon seit dem Frühjahr 
2020 klarmachen können, was Dornau in 
Belarus vorhat. Eine Regionalzeitung  im 
Gebiet Lida, 120 Kilometer von der pol-
nischen Grenze entfernt, berichtete im 
März 2020 von dem Deutschen, der fünf 

Kontakte und zahlreiche Anbahnungsge-
spräche sowie politische Nähe zur dorti-
gen Diktatur voraus“, sagte der sächsi-
sche Linken-Fraktionschef Rico Geb-
hardt am Mittwoch. Alles sehe danach 
aus, dass der AfD-Abgeordnete sein 
Landtagsmandat genutzt habe, um sich 
persönlich zu bereichern. Tatsächlich 
war nach Recherchen der „Welt am 
Sonntag“ ein Treffen Dornaus mit Wladi-
mir Karanik, dem starken Mann in der 
Region Hrodna, entscheidend dafür, dass 
Dornaus Firma, die er zusammen mit 
einem Leipziger Geschäftsmann mit rus-
sischem Pass aus der Taufe gehoben hat-
te, regis triert wurde. 

Dornau hat sich zudem durch Face-
book-Einträge als Lukaschenko-Fan und 
Feind der Ukraine hervorgetan. In einem 
skurrilen Post lobte er den belarussischen 
Langzeitherrscher etwa dafür, dass jener 
selbst beim Schlagen von Brennholz mit 
angefasst habe, um in der drohenden 
Energiekrise Holz an die Brüder im Wes-
ten zu schicken, nicht an die Reichen frei-
lich, sondern die Bauern und Arbeiter. 
Dornau postete auch zustimmend, dass 
die Ukraine entnazifiziert werden müsse, 
machte sich Putins Wortwahl zu eigen. 
Über den  ukrainischen Präsidenten Se-
lenskyj verbreitete er, der solle „endlich 
denken – und sich zivilisiert kleiden“.

Seit  der Wiedervereinigung  gab es im 
Sächsischen Landtag nur zwei Fälle, in 
denen ein Ordnungsgeld verhängt wurde. 
Einer traf den AfD-Politiker André 
Barth, der den Verlust seiner Anwaltszu-
lassung nicht angegeben hatte. Er musste 
1000 Euro zahlen. Das zweite Ordnungs-
geld wurde 2017 gegen die frühere AfD-
Chefin Frauke Petry verhängt, weil sie 
von einer Russlandreise mit einem Pri-
vatjet zurückgeflogen war und so einen 
geldwerten Vorteil erhalten hatte. Sie 
musste 2500 Euro zahlen. Die sächsische 
AfD bezeichnete  die Strafe für Dornau 
als unverhältnismäßig. Doch hätte sie 
nach den Regeln des Parlaments auch 
doppelt so hoch ausfallen können. Dor-
nau kann vor dem Verwaltungsgericht  
dagegen klagen. Doch für einen Zwiebel-
könig von Lukaschenkos Gnaden kann 
eigentlich kein Preis zu hoch sein. 

verschiedene Zwiebelsorten auf Hunder-
ten Hektar anbauen und jährlich bis zu 
10.000 Tonnen ernten wolle. „Jörg Dor-
nau ist einer der größten Spezialisten im 
Zwiebelanbau in Deutschland“, hieß es 
ein Jahr später in einem Artikel der Zei-
tung unter der Überschrift „Grünes Licht 
für die Zwiebel“. Damit werde der Deut-
sche dafür sorgen, dass ein Fünftel, viel-
leicht gar ein Viertel der Zwiebelproduk-
tion des Landes aus dem Gebiet Lida 
kommen werde. 

Dornau beließ es allerdings nicht beim 
Gemüsegeschäft. Er lobte das Luka-
schenko-Regime im Plenum des Dresd-
ner Landtags. So pries er am 22. Juli 2021 
die Diktatur dafür, dass es dort Frieden, 
innere Sicherheit, sichere Außengrenzen, 
bezahlbaren Wohnraum und wirtschaftli-
ches Wachstum gebe. Dass Lukaschenko 

zwei Monate zuvor den weißrussischen 
Oppositionellen Roman Protassewitsch 
in Minsk hatte verhaften lassen, indem er 
eine Passagiermaschine, die Belarus 
überflog und in der Protassewitsch saß, 
durch Militärflugzeuge zur Landung in 
der belarussischen Hauptstadt zwang, er-
klärte Dornau mit einer Verschwörungs-
erzählung: Der Grund habe in einer 
„mutmaßlichen Bombendrohung der Ha-
mas“ gelegen. Dadurch sei eine Notlage 
entstanden, in der die Flugzeuge  des Lan-
des hätten aufsteigen müssen. Eine Ein-
mischung in innere Angelegenheiten von 
Belarus dürfe es nicht geben. 

Hat sich Dornau in Belarus kaufen las-
sen? „Niemand kann einfach so in die 
Diktatur Belarus reisen und dort einen 
Landwirtschaftsbetrieb aufbauen, schon 
gar niemand aus Deutschland. Das setzt 

Ein Abgeordneter treibt Geschäfte in 
Lukaschenkos Reich. Nun hat er Ärger.

Von Markus Wehner, Dresden

Der Zwiebelkönig der AfD

Ohne Zwiebel: Wahlwerbung für Jörg Dornau Foto Imago

Österreich hat angeblich eine Zweiklas-
senjustiz und würde daher gegenwärtig 
nicht wieder in die Europäische Union 
aufgenommen werden. So hat es jeden-
falls Martin Kreutner ausgedrückt. Er 
war Leiter einer Kommission, die das 
Justizministerium in Wien im Frühjahr 
eingerichtet hatte, und äußerte sich in 
dieser Schärfe anlässlich der Übergabe 
des Berichts an Justizministerin Alma 
Zadić. Die Aussagen hatten im Land eine 
lebhafte Debatte zur Folge. Begreifli-
cherweise: Eine Justiz, die tatsächlich 
Menschen generell mit zweierlei Maß be-
urteilen würde, wäre in der Tat eines EU-
Mitgliedstaates nicht würdig.

Mit etwas zeitlichem Abstand hat das 
Justizministerium den Bericht dieser Ta-
ge veröffentlicht (mit Schwärzungen da, 
wo es um laufende Verfahren oder den 
Schutz erkennbarer Personen geht). Und 
es zeigt sich, was schon nach der Ankün-
digung einige Kommentatoren gemut-
maßt hatten: Die Pauschalaussage von 
der Zweiklassenjustiz ist übertrieben und 
die Einschätzung über eine EU-Mit-
gliedswürdigkeit erst recht. Ohnehin geht 
es nicht um  Rechtsprechung im engeren 
Sinne, sondern um Strukturen in den An-
klagebehörden und deren ministerieller 
Aufsicht. Und dort geht es um bestimmte 
Fälle, die meist eine politische Tangente 
aufweisen. Im österreichischen Juristen-
deutsch werden sie als „clamorose Fälle“ 
bezeichnet, was  nichts mit „glamourös“ 
zu tun hat, sondern aus dem lateinischen 
Wort für „Geschrei“ abgeleitet ist. 

Im Bericht wird selbst darauf hinge-
wiesen, dass es hier um einen kleinen 
Bruchteil aller Verfahren gehe. Generell 

wird ausdrücklich festgehalten, das öster-
reichische Justizsystem funktioniere auch 
im internationalen Vergleich sehr gut, 
einschließlich der Staatsanwaltschaften. 
Handelte es sich wirklich um eine „Zwei-
klassenjustiz“, dann wäre das mit diesem 
Befund kaum in Einklang zu bringen. 
Der Begriff dient also offensichtlich vor 
allem dazu, Aufmerksamkeit zu erzeu-

gen. Der Jurist und Soziologe Kreutner, 
früher Leiter einer internationalen priva-
ten Antikorruptionsagentur in Laxen-
burg bei Wien, ist um griffige Formulie-
rungen nicht verlegen. 

Der Kommission gehörten freilich wei-
tere  Kenner der Justiz an, darunter – für 
die internationale Perspektive – der frü-
here Präsident des bayerischen Verfas-
sungsgerichtshofs Peter Küspert. Die Be-
funde in dem 240 Seiten starken Bericht 
sind denn auch differenzierter, als das 
umstrittene Schlagwort erwarten lässt. 
Auch Kritiker erkennen an, dass er einige 
Vorschläge enthält, die in die Tat umge-
setzt werden sollten.

Im Zentrum der Debatte steht das Wei-
sungsrecht vom Ministerium abwärts an 
die Staatsanwaltschaften beziehungswei-
se die Berichtspflichten in  entgegenge-
setzter Richtung. Die Möglichkeit von 

Weisungen der „vorgesetzten Organe“ 
wird als Verstoß gegen das Prinzip der 
Gewaltenteilung problematisiert. Aller-
dings ist das kein österreichisches Allein-
stellungsmerkmal. Dass auch in Deutsch-
land sogar die Bundesanwaltschaft mi-
nisteriellen Weisungen unterworfen sein 
kann, ist erst kürzlich im Zusammenhang 
mit dem Gefangenenaustausch mit Russ-
land in den Fokus gerückt. In Österreich 
wird darüber diskutiert, einen General-
staatsanwalt einzuführen – allerdings an-
ders als in Deutschland als oberste Wei-
sungsinstanz. Allerdings ist sich die ÖVP-
Grüne-Koalition darüber uneinig, ob das 
ein Gremium oder eine einzelne Person 
sein soll und wer sie bestellt. Deshalb 
liegt das Vorhaben auf Eis und dürfte 
schwerlich vor der Nationalratswahl im 
Herbst noch ins Werk gesetzt werden. 
Die Kreutner-Kommission unterstützt 
hier – wenig überraschend – die grüne 
Justizministerin, die sie eingesetzt hat.

Der andere Punkt sind Bestimmungen 
im Staatsanwaltschaftsgesetz bezie-
hungsweise der Staatsprozessordnung, 
die besondere Regeln vorschreiben, wenn 
ein Verdächtiger eine besondere Funk-
tion im öffentlichen Leben hat bezie-
hungsweise ein besonderes öffentliches 
Interesse besteht. Für die Kommission 
wird dadurch der Eindruck einer Zwei-
klassenjustiz „zementiert“. Weil in diesen 
– eben den „clamorosen“ – Fällen aber 
nicht andere Strafmaßstäbe gelten, son-
dern vor allem Berichts- und damit Kon -
trollregeln, ist auch diese Folgerung dis-
kutabel. Schließlich lassen sich durchaus 
sachliche Gründe dafür denken, dass die 
politische Ebene hier ein gewisses Infor-

mationsbedürfnis hat. Die entscheidende 
Frage ist, wie sie damit umgeht.

An dieser Stelle kommt der Anlass für 
die Einrichtung der Kommission ins Spiel. 
Es ist der frühere Justizspitzenbeamte 
Christian Pilnacek. Er war als doppelter 
Sektionschef, später auch Generalsekretär 
des Ministeriums sehr mächtig und (folg-
lich) sehr umstritten. Er galt als ÖVP-nah 
und lag sich besonders mit der Korrup-
tionsstaatsanwaltschaft  in den Haaren. 
Unter Ministerin Zadić wurde er suspen-
diert, allerdings hat sich kein Vorwurf 
gegen ihn gerichtsfest erhärtet. Durch  Un-
fall oder Suizid, nach Polizeierkenntnis 
jedenfalls nicht durch Fremdverschulden, 
kam er Ende 2023 ums Leben. 

Nach seinem Tod kamen heimliche 
Tonaufnahmen in die Öffentlichkeit, in 
denen er über Versuche der Einflussnah-
me von ÖVP-Politikern spricht, denen er 
aber nicht nachgegeben habe. Das war 
der Anlass für die Einrichtung der Kom-
mission. Die bemängelt nun, dass Pilna-
cek – als weisungsberechtigter Vorgesetz-
ter der Staatsanwälte – sich mit allen 
möglichen Beschuldigten oder deren Ver-
tretern getroffen hat. Pilnacek tat das in 
aller Offenheit, allerdings unter Beru-
fung auf das Recht Betroffener zur Be-
schwerde. Die Kreutner-Kommission kri-
tisiert zu Recht solche informellen Struk-
turen und zugleich unklare Dienstbe -
sprechungen statt nachvollziehbarer 
schriftlicher Weisungen. In der medialen 
Wahrnehmung geht allerdings nicht bei-
des: ein angebliches „System Pilnacek“ 
zu kritisieren und zugleich Pilnacek zum 
postumen Kronzeugen gegen die ÖVP 
aufzubauen.

Wiener Zweiklassenjustiz?
Eine Kommission kommt zum Verdikt, verstrickt sich aber in Widersprüche / Von Stephan Löwenstein, Wien

                    Gestritten wird darüber, 
wer wem was vorschreiben 
darf und was das mit der 
Gewaltenteilung macht.               

Berliner Mysterien
Von Jasper von Altenbockum

D
er jüngste Haushaltsstreit 
birgt mehr als ein „Myste-
rium“, das der  Kanzler, mut-

maßlich gegen   seinen Finanzminister 
gerichtet, entdeckt hat. Der Vorwurf, 
dass     ein  Gutachten in zwei Punkten 
„vorübergehend“  falsch  gedeutet wor-
den sei,  lässt unter den Teppich gera-
ten, dass eine dritte Maßnahme  – die 
Umwidmung von notfallbedingten 
KfW-Mitteln –  nie anders als verfas-
sungsrechtlich verwerflich angesehen  
wurde. Gilt da für Scholz trotzdem: 
Das geht? Oder gilt nicht vielmehr: Es 
bleibt ein Mysterium, wie das eigent-
lich klare Votum des juristischen Gut-
achtens vorübergehend grundfalsch 
aufgefasst werden konnte?

Noch ein   Mysterium: die SPD. Die 
hat ihren Kanzler    in ihrer Wut auf  das 
rote Tuch Lindner derart festgelegt, 
dass er nicht mehr anders konnte, als 
sich gegen seinen Finanzminister zu 
stellen. Scholz ist damit noch abhängi-
ger von Partei und Fraktion  geworden, 
schon deshalb aber nicht, worum es 
der SPD doch angeblich ging, durch-
setzungskräftiger. Irgendwann wird 
der Kanzler   nun erklären müssen, 
dass es eben doch nicht so geht, wie es 
sich die drei Anführer der Koalition 
ausgedacht hatten. Schließlich:  Rät-
selhaft ist auch, dass von der Politik 
gerne breite und intensive Öffentlich-
keit im Sinne von  Erklärungsbedarf 
gefordert wird anstatt Intransparenz 
zwecks Hintertürchenharmonie. Nun 
aber soll das ganze Gegenteil gelten,  
um Führungsqualitäten unter Beweis 
zu stellen. Nicht zum ersten Mal ist in 
dieser mysteriösen Koalition die Rei-
henfolge umgekehrt.  

Mehrere Fronten
Von Reinhard Veser

W
ährend die ukrainischen 
Streitkräfte die russische 
Armee  mit ihrem Vorstoß 

in das Gebiet Kursk im Westen Russ-
lands schlecht aussehen lassen, sind 
sie im Osten ihres Landes selbst wei-
ter in großer Bedrängnis. Im Don-
bass rücken die Angreifer an mehre-
ren Orten langsam, aber stetig vor. 
Das Geschehen  im Kursker Gebiet 
wird das russische Militär nicht dazu 
bringen, seinen Vorteil auf dem grö-
ßeren Kriegsschauplatz aufzugeben. 
Spätestens wenn die Russen  an der  
hart umkämpften Front im Osten 
wieder einen wichtigen Erfolg erzie-
len, werden sich die Blicke wieder 
dorthin wenden. 

Wäre die Kursker Aktion  ein Ver-
such der ukrainischen Führung, von 
den Schwierigkeiten im Osten abzu-
lenken, dann wäre sie eine Vergeu-
dung von Menschen und Gerät. Auch 
am dritten Tag des Vorstoßes äußert 
sich Kiew nur in nebulösen Andeu-
tungen zu seinen Zielen. Eines im-
merhin hat der Einmarsch  offenge-
legt: Auch nach Befriedung der offe-
nen Konflikte im russischen Militär, 
deren dramatischster Ausdruck die 
Prigoschin-Revolte  2023 war, gibt es  
Reibereien in der Truppe.   Russische 
Kriegsenthusiasten fragen nun, wer 
dafür verantwortlich ist, dass den 
Ukrainern dieser Überraschungs -
angriff gelingen konn te. Und wieder 
klagen sie  –  wie nach früheren  ukrai-
nischen Erfolgen  – über  Korruption 
und Inkompetenz im Moskauer Ver-
teidigungsministerium.  
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Durchhalten
Von Helmut Mayer

A
bschiede können schwer 
sein, nicht zuletzt jene von 
den großen Bühnen des 

Sports. Der ideale Moment für sie 
wäre wohl der Triumph bei einem 
großen Turnier: Pokal in die Höhe 
stemmen und beim anschließenden 
Interview den Zuschauern bekannt-
geben, dass sie gerade zum letzten 
Mal den Champion beim Sieg über 
seine Konkurrenten bewundern durf-
ten. Im Tennis käme dafür eigentlich 
nur einer der vier Grand Slams infra-
ge. Obwohl man zur Not immerhin 
auch an Olympia denken könnte, 
selbst wenn die dort kaum vermeid-
bare Betonung der Nationalität nicht 
so recht passt. Aber abgesehen da-
von, dass Andy Murray und Angeli-
que Kerber schon vor Paris hatten 
wissen lassen, ihre eindrucksvollen 
Karrieren mit Olympia zu beenden: 
Die Erwartung, dass Rafael Nadal 
einen irgendwie doch noch gelunge-
nen Triumph auf „seinem“ Platz, dem 
Centre Court von Roland Garros, von 
dem er vierzehn Mal als Sieger des 
Finals ging, zur Verkündigung seines 
Abschieds nützen könnte, dürfte 
kaum jemand gehegt haben. Zu deut-
lich ist dafür Nadals Maxime des 
Durchhaltens gegen alle körperlichen 
Widrigkeiten. Zumal er sich so lange 
schon an sie hält, schließlich war sei-
ne Karriere bereits zu einer Ge-
schichte des Kampfes gegen Schmer-
zen geworden, als Roger Federer, No-
vak Djokovic und er noch weitgehend 
die Grand Slams unter sich ausmach-
ten. Er spielte ja auch von jeher das 
Tennis, das am deutlichsten die extre-
men athletischen Herausforderungen  
erkennen ließ. Das Tank-Shirt wurde 
dafür der Dresscode, die getapten 
Finger zum Zeichen der aufreiben-
den Mühsal, seine atemberaubende 
Kunst auf den Platz zu bringen. Zu-
letzt gewannen die hartnäckigen kör-
perlichen Schwierigkeiten und im-
mer neue Verletzungen bei dem heu-
te Achtunddreißigjährigen freilich 
die Oberhand. Was Djokovic gerade 
erst mit seinem Sieg im Olympia-Fi-
nale gegen den sechzehn Jahre jünge-
ren Carlos Alcaraz gelang, das 
scheint Nadals Körper nicht mehr 
herzu geben. So gilt es, mit ihm zu lei-
den, nicht bloß einmal mehr im letz-
ten Satz eines zermürbenden Mat-
ches, sondern in der sich hinziehen-
den letzten Phase seiner Karriere, die 
der „Stier von Manacor“ auch nach 
Paris nicht beendet. Für den letzten 
Grand Slam des Jahres in New York 
zog er zwar gerade zurück, ließ aber 
gleichzeitig wissen, dass er beim 
dies jährigen Laver Cup wieder dabei 
sein möchte. Bei dem Mannschafts-
turnier also, das Roger Federer ins 
Leben rief und an dem der Schweizer 
Maestro – dem eine Verletzung und 
Covid den Ausklang der Karriere 
vermasselten – vor zwei Jahren sei-
nen zuvor schon angekündigten Ab-
schied von der Tour beging. Unter 
Tränen, die auch Nadal damals nicht 
zurückhalten konnte. Ob wir  im Sep-
tember in Berlin also noch einmal 
Tränen sehen werden, wenn Roger 
den geschundenen Kämpfer Rafa in 
die Arme nimmt? Und ihm unter 
Familien vätern vor Augen hält, dass 
es auch ein herausforderndes Leben 
nach dem Tennis gibt? Wir sind uns 
nicht sicher.

Die in der Liebhabergemeinde der 
modernen phantastischen Literatur 
legendäre Zeitschrift „Galaxy Sci-
ence Fiction“, die ursprünglich von 
1950 bis 1980 erschien und von Ja -
nuar 1994 bis April 1995 eine kurz -
lebige Renaissance erlebte, wird vom 
Verlag Starship Sloane Publishing 
auf den krisenbedrängten belletristi-
schen Zeitschriftenmarkt der USA 
zurückgebracht. Unter Rekurs auf 
die  alte  Ausgabenzählweise eröffnet 
die Nummer 263 so  eine Reihe weite-
rer Hefte der Publikation, in der 
unter anderem Ray Bradburys Er-
zählung „The Fireman“ erschien, 
Keim des weltberühmten Romans 
„Fahrenheit 451“. Neben genreprä-
genden Autoren  wie Bradbury und 
Robert A. Heinlein  pflegte „Galaxy“ 
zu seinen besten Zeiten auch kühne 
Experimentatoren wie Alfred Bester 
und Avram Davidson, eine Tradition, 
die der neue Verleger ausdrücklich 
fortsetzen will. F.A.Z.

Galaktische
Wiedergeburt

Wann gibt es das schon einmal – ein 
politisches Filmdrama in Echtzeit, oh-
ne Schüsse, ohne Verletzte, aber mit 
jeder Menge Polizei, die in Barcelona 
ausschwärmt auf der Suche nach 
einem Mann, der vor sieben Jahren 
einen Staatsstreich unternahm und 
die folgenden 2475 Tage als Justiz-
flüchtiger in Brüssel verbrachte, bevor 
er vor ein paar Tagen die Kühnheit 
 besaß, heimlich nach Katalonien zu-
rückzukehren, um die Amtseinfüh-
rung eines neuen Ministerpräsidenten 
zu stören oder gar zu verhindern?  
 Mittelgroßes Kino, äußerst knappe 
Laufzeit, mit dem einen oder anderen 
Idioten in einer Nebenrolle.  

Die skurrile Inszenierung von  Car-
les Puig demont, dem ehemaligen Mi-
nisterpräsidenten Kataloniens, er -
innert natürlich einerseits  an seine 
eigene Ausrufung einer unabhängigen 
katalanischen Republik, deren Le-
benszeit damals im Jahr 2017 über 
zehn Sekunden nicht hinauskam – ein 
peinliches Bild bis heute. Doch ande-
rerseits, in erstaunlicher Verkennung 
der historischen Proportionen,  soll sie 
ideell an  ein heiliges Datum der mo-
dernen katalanischen Geschichte 
 anknüpfen: die Rückkehr des 
 legendären Präsidenten Josep Tarra-
dellas  1977, nach 38 Jahren im Exil. 

Nur dass sich die Waage dann doch 
in Richtung Blamage neigt, erst recht 
bei näherer Betrachtung der politi-
schen Ikonographie. Denn die ge-
reckte Faust bei seinem Blitzauftritt 
am Donnerstagmorgen vor dem 
Triumphbogen von Barcelona – zahl-
reiche Polizisten sollen sich unters 
Volk gemischt haben, blieben aber so 
hilflos wie in Krimikomödien – er -
innerte stark an die populistische 
Geste Donald Trumps gleich nach 
dem Attentat auf dessen Ohr. Auch 
Puigdemont gab seinen 3500 Anhän-
gern, die ihn mit den Rufen „Präsi-
dent, Präsident, Präsident!“ feierten, 
die Botschaft mit, der Kampf gehe 
weiter. Dann verschwand er wieder, 
und die Polizei machte große Augen. 

Aber eben dass der Kampf weiter-
geht, egal wie sein persönliches 
Schicksal aussieht, ist das Ranzige 
und tatsächlich Verrückte an Puig -
demonts Mission. Sein katalanischer 
Nationalismus, der ohne den Traum 
vom eigenen Staat nicht auskommen 
will, ignoriert den Willen der katala-
nischen Mehrheit heute genauso be-
harrlich wie vor sieben Jahren. Er 
missachtet die institutionellen Ver-
fahren der Demokratie und ist eben-
so ausschließend wie provinziell: 
 Nabelschau mit xenophoben  Zügen. 

Um zu unserem Filmdrama zu-
rückzukehren: Es spricht nicht für 
die Seriosität der katalanischen In -
stitutionen, dass Parlamentspräsi-
dent Josep Rull sich jetzt bei seinem 
justizflüchtigen Parteigenossen  vor 
dessen Blitzauftritt unterhaken und 
ihn zum Podium geleiten durfte – um 
kaum eine Stunde später die Wahl 
des Sozialisten Salvador Illa in der 
katalanischen Kammer zu moderie-
ren, ebenjene Wahl, die Puigdemont 
stören wollte. Solche Gesten machen 
aus Parlamentariern Schießbuden -
figuren und den demokratischen 
Prozess zum Schmierenstück. Es war 
derselbe Josep Rull, der beim Ge-
richtsverfahren gegen die Anführer 
des illegalen Unabhängigkeitsrefe-
rendums im Jahr 2019 fragte: „Ist es 
ein Prozess über Ideen oder über 
Tatsachen?“ Offenbar waren die 
 gravierenden Unruhen und die Ver-
letzten  in den heißen Monaten des 
Konflikts für ihn noch nicht Tat -
sache genug.

Worüber damals gestritten wurde, 
ist von den europäischen Nachbarn 
kaum je vollständig begriffen worden. 
Die geschickte PR der Separatisten 
machte  das übrige Europa glauben, 
eine geknechtete Region im  Südwes-
ten stecke noch immer in den Klauen 
des Franquismus. Da Francos Tod sich 
im nächsten Jahr zum fünfzigsten Mal 
jährt, könnte die Frage erlaubt sein, 
wie lange sich noch irgend jemand er-
lauben will, den verstaubten Diktator 
zu politischen Zwecken aus der   Requi-
sitenkammer zu holen.  

Kürzlich hat der in Barcelona le-
bende Schriftsteller Javier Cercas, der 
Katalanisch spricht und auf  Spanisch 
schreibt, in der Zeitung „El País“  eine 
„aufgeklärte Revolution“ gefordert, 
die uns zu postnationalen Europäern 
mache. Dafür müssten wir nichts auf-
geben, schreibt Cercas, dürften auch 
jede kulturelle und sprachliche Viel-
falt behalten. Nur der Nationalismus  
solle bei jedem Menschen ins Reich 
des Persönlichen wandern und dort 
bitte bleiben. Während diese Zeilen 
getippt werden, ist das Drehbuch des 
Puigdemont-Besuchs und seines da-
rauffolgenden Verschwindens noch 
nicht zu Ende geschrieben. Zu ver -
muten ist aber, dass kein denkbarer 
Ausgang dieser Farce  das Licht der Er-
kenntnis bringt. PAUL INGENDAAY

Einmal die 
Faust hoch
Und ab  ins Versteck: 
Puigdemonts Farce 

S
aul ist hebräisch der Erbetene. 
Das Volk Israels, das aus zwölf 
Stämmen bestand, erbat sich – 
es muss um 1000 vor Christus 
gewesen sein –  einen König. 

Die Bitte wird an den Propheten Samuel 
gerichtet. Der warnt eindringlich vor 
ihrer Erfüllung, denn in Israel gebe es nur 
eine Monarchie, diejenige Gottes.

Das ist eine Redensart von Priestern, 
denn durch irgendeinen irdischen Kanal 
müssen auch die Weisungen Gottes hin-
durch, und sie behielten gerne die Kon -
trolle darüber. Samuel setzt Saul dennoch 
als König ein, und zwar in einem zwei-
deutigen Verfahren: durch priesterliche 
Salbung aufgrund göttlicher Weisung und 
durchs Los. Der König soll nämlich so-
wohl von Gott wie vom Volk erwählt 
sein. Dass beides denselben trifft, wurde 
nicht durch Wahlbeobachter überprüft.

Wir sind im Drama „Saul“ von Botho 
Strauß also mitten in den Problemen der 
Politischen Theologie. Entspricht der 
monotheistischen Religion eine politi-
sche Ordnung, die zur Monarchie drängt? 
Im Bereich des Christentums hat Thomas 
Hobbes sarkastisch so argumentiert: 
Wenn einer alle erlösen kann, weshalb 
sollte dann nicht einer alle regieren kön-
nen? Oder macht der Monotheismus um-
gekehrt die irdische Ordnung frei für 
eigene Festlegungen, weil man sich einen 
Gott mit politischen Präferenzen, einen 
Gott im Tagesgeschäft nicht vorstellen 
kann? Solange die politische Führung 
jedenfalls eine religiöse Unterstützung 
beansprucht, gottgewollt sein will, muss 
ein Vokabular für politische Misserfolge 
gefunden werden. Denn wer wollte sie 
schon Gott anrechnen? 

In „Saul“ setzt Botho Strauß die Ge-
schichte des gewollt-ungewollten Königs 
in ein Kammerspiel mit vier Kontrahenten 
um. An einer Stelle ist von „Gottes falscher 
Wahl“ die Rede. Denn so erweist sie sich. 
Das anfänglich beträchtliche Kriegsglück 
des Monarchen verfliegt, der König wird 
von Zweifeln verfolgt und von Schuldge-
fühlen, weil er einen feindlichen König hat 
überleben lassen, obwohl Gott vollständi-
ge Ausrottung gefordert habe. Das Miss-
trauen gegenüber seiner Umgebung nagt 
an ihm, er verdirbt es sich mit dem eigenen 
Sohn, Jonathan, und dessen Freund, Da-
vid. Er ist von Schwermut und Jähzorn ge-
plagt. Ein früher Trauerspielkönig.

Gott spreche nicht mehr mit ihm, klagt 
er. Das ist eigentlich ganz typisch für uns, 
oder wann hat Gott das letzte Mal mit Ih-
nen oder Olaf Scholz gesprochen? Doch 
in einer Gesellschaft, in der in Träumen, 
Gesichten, Beschwörungen und mittels 
Wunder unterstellt wird, Gott sei kom-
munikativ, ist Sauls Eingeständnis 
schwerwiegend. Er steht als Gottverlas-
sener da, und er verfängt sich in seinen 
Selbstzweifeln. Am Ende stürzt er sich 
ins eigene Schwert. 

So weit der Stoff, der weitgehend und 
kondensiert dem Bericht im biblischen 
Buch Samuel folgt. Aufgeführt worden 

wartet. Zu mehr als der Voraussage sei-
nes Todes auf dem Schlachtfeld führt die-
ser kindische Versuch aber nicht.

Paul Veyne hat einst gefragt, ob die 
Griechen überhaupt an ihre Götter 
glaubten. Die Israeliten glaubten an 
ihren Gott, was ihnen einen Haufen 
schwieriger Fragen eintrug. Beispiels-
weise die nach einem von Gott zunächst 
befürworteten König, der dann gottes-
widrig handelt. Noch in der Weigerung 
seines Dieners, den zermürbten Chef 
umzubringen, führt uns das Stück die 
politische Paradoxie vor: Er darf ihn 
nicht töten, denn der König ist ein Hei-
ligtum, er muss ihn aber töten, denn das 
ist der Befehl des Herrschers. Auflö-
sung: Er tötet ihn nicht, behauptet es 
aber später, um sich beim Nachfolger, 
David, als williger Befehlsvollstrecker 
anzudienen. Die Lüge versucht erfolglos 
– David lässt den Diener verhaften „und 
beiseiteschleppen“ –,  den Widerspruch 
zu heilen.

Seit zwei Jahrzehnten macht das 
deutschsprachige Theater einen großen 
Bogen um die Stücke von Botho Strauß. 
Dermaleinst, im Jahrzehnt nach 1980, 
war er mit seinen traurigen Komödien 
über unser unentschlossenes Leben der 
Liebling aller Bühnen. Doch irgend-
wann haben die Regisseure und Drama-
turgen den Geschmack an ihnen verlo-
ren. Das mag mit den essayistischen 
Einlassungen des Autors zusammen-
hängen, in denen er die Gefahr nicht 
scheute, als kulturpessimistischer Reak-
tionär dazustehen. 

Der Schluss von den Essays auf die 
Stücke war aber töricht, denn die Stücke 
wurde ja nicht von den Essays geschrie-
ben, sondern von einem Autor, der darin 
mehr zu sagen hatte, als ihm zum Tages-
geschehen und zum Abendland einfiel. 
In „Saul“, das bewies die Salzburger sze-
nische Lesung, zeigt sich das erneut. 
Denn das Stück, das fast nichts mehr 
vom Konversationston der früheren 
Werke hat und die Salzburger Zuschauer 
achtzig Minuten lang pausen- und atem-
los zuhören ließ, war wie die Anamnese 
einer kranken Seele von welthistorischer 
Bedeutung. Jede Falte im Inneren von 
Saul und seinen Sorgen mit dem Sohn, 
Jonathan, und dem Nachfolger, David, 
wurde erkundet und so eine Figur dem 
Theater gewonnen, das sie zuvor nicht 
kannte. 

Zu König Lear und König Ödipus tritt 
so König Saul als einer der unglücklichs-
ten Könige, weil er dem Gott, der ihn ein-
gesetzt hatte, ebenso missfiel wie sich 
selbst. „Warum darf ich nicht bleiben, wer 
ich bin?“, fragt er zu Anfang des Stückes, 
als ihm der Priester voraussagt, er werde 
als König nun, wenn der Geist Gottes 
über ihn komme, ein anderer Mensch 
sein. „Welch ein anderer soll ich denn 
werden?“ Nach der Salzburger Auffüh-
rung ist nur zu hoffen, dass sich bald ein 
Theater an diese Geschichte eines Hel-
den, der keiner sein wollte, heranwagt.

ist das Stück, das 2019 publiziert wurde, 
seitdem nicht. Bei den Salzburger Fest-
spielen kam es im dortigen Landesthea-
ter jetzt zu einer im Personal nochmals 
reduzierten szenischen Lesung, durch 
Marina Galic und Jens Harzer. In ihr trat 
der Text in seiner angespannten Gravität 
fabelhaft hervor. Saul ist ein einziges 
Hin und Her: überrascht, verlegen, zor-

nig, ratlos, herrisch. Die entsprechende 
Bewegtheit artikuliert er aber in einer 
Sprache, die wenig Ausbrüche kennt, die 
Emotion stets zurücknimmt und gewis-
sermaßen im Rollenfach „König“ be-
gräbt oder in es zurückstaut. 

Es kann nicht verwundern, dass dieser 
Saul Jens Harzer wie auf den Leib ge-
schrieben erscheint. Er ist der größte 
Gefühlszurückstauer unter den gegen-
wärtigen Schauspielern. Niemand kann 
wie er den Eindruck vermitteln, all diese 
Bühnengefühle seien ihm eigentlich zu 
viel. Was natürlich seinerseits ein Büh-
nengefühl ist, aber eben ein in sich re-
flektiertes. Wir sind durch einen Spieler 
beeindruckt, dem es gelingt, unsere nai-
ven Erwartungen daran, was ein ver-
zweifelter König ist, zu enttäuschen, um 
uns zu zeigen, worin die wirkliche Em-
pörung über das Bündnis von Sohn und 
David besteht: nicht in Herrscherangst, 
sondern in Vaterangst und Eifersucht. 

So in sich durchdacht ist auch das 
Stück. Es berührt unablässig die Wider-
sprüchlichkeit einer politisch-religiösen 
Situation, in der dem König vorgehalten 
wird, er mische sich in sakrale Opfer ein, 

während der Priester Samuel selbst nicht 
davon ablässt, dem König politische Vor-
schriften zu machen. Saul ist eine Figur 
auf der Grenze zwischen magisch über-
wölbter Stammesherrschaft – er hat 2000 
Soldaten, von Nation und Staat wollen 
wir also noch nicht sprechen – und Kö-
nigtum. Gott selbst erscheint an dieser 
Grenze als zweideutige Instanz, denn er 
gibt dem Verlangen des Volkes nach 
einem König nach, um ihm dann heimzu-
leuchten: Ihr werdet schon sehen, was ihr 
von der Säkularisierung habt.

Soll man diese Lage tragisch nennen? 
Tatsächlich hatten es die Griechen in 
ihrer Tragödie einfacher, weil sie alle 
Konflikte in einer polytheistischen Göt-
terwelt unterbringen konnten. Für das 
Pro und Contra waren jeweils eigene 
Gottheiten zuständig, Orakel konnten 
zweideutig sein, ohne dass einem Gott 
Widersprüche nachgewiesen werden 
mussten. Der tragische Held fand seine 
Kompaktheit im Widerspruch gegen die 
zweideutige Situation, in die er sich hi-
neingetrieben fand. Hier hingegen geht 
die Zweideutigkeit von einem Monothe-
ismus aus, dessen Gott beansprucht, für 
alles zuständig zu sein. Das überfordert 
ihn, aber noch mehr den König, auf den 
sein Schatten fällt. „Lass uns gemeinsam 
flehen um unser Königtum“, bittet Saul 
den Propheten, als es schon zu spät ist.

Der Hilflose, dem das Kriegsglück ab-
handenkam, wendet sich nicht zufällig 
an eine Instanz, die er als angehörig zu 
früheren, magischen Schichten der Ent-
scheidungsfindung zuvor verboten hat, 
an die Wahrsagerei nämlich der Hexe 
von Endor, einer Totenbeschwörerin, der 
einzigen Frau im Stück. Sie soll ihm den 
verstorbenen Samuel aus dem Jenseits 
herausziehen, weil Saul sich von ihm den 
Hinweis auf militärische Schachzüge 
gegen die weit überlegenen Philister er-

Der soll es 
sein? Aber der 
doch nicht!

Der ratlose König und die Wahrsagerin: Marina Galic als Hexe von Endor und Jens Harzer als Saul bei den Salzburger Festspielen Foto Ruth Walz

SALZBURGER FESTSPIELE

 Fehlbesetzung von  Gottes   Gnaden:  „Saul“ 
von Botho Strauß als Festspiel-Erstlesung 
mit Marina  Galic und Jens Harzer

  Von Jürgen Kaube, Salzburg
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Ganz am Ende seines Buchs kommt Tom 
Holert auf Rolf Dieter Brinkmann zu spre-
chen. Im Herbst und Winter 1972 arbeite-
te der früh verstorbene Dichter in der Vil-
la Massimo an einer fulminanten Text-
Bild-Collage aus Tagebuch-Notizen, 
Briefen, Fotografien, Zeitungsausschnit-
ten, Postkarten und anderen Materialien, 
die postum unter dem Titel „Rom, Blicke“ 
veröffentlicht wurde. Am letzten Tag des 
Jahres hält Brinkmann fest, dass für ihn 
dieses Jahr 1972 in einzelnen Details zu 
überblicken ist, aber er redet auch von sei-
nem Zögern, vom Tasten nach einem neu-
en Anfang, der noch keine Richtung er-
kennen lässt. Die Gegenwart, die in 
„Rom, Blicke“ sondiert wird, setzt sich aus 
zahlreichen Detailaufnahmen zusammen, 
bei denen häufig unklar ist, wo die Grenze 
zwischen Gewissheiten und Suchbewe-
gungen verläuft.

Poetische und historische Verfahrens-
weisen sind in der Regel zwei verschiedene 
Dinge, doch auch Tom Holert macht sich 
das Prinzip der tastenden Erkundung zu 
eigen, indem er ganz heterogene Ereignis-
se aus dem Zeitraum circa 1972 zu einem 
chronotopischen Gewebe zusammenfügt, 
das zwar kein homogenes Bild ergibt, da-
für aber die teils offensichtlichen, teils ver-
borgenen Codes einer Zeit verständlich 
machen kann. Man kennt eine solche Vor-
gehensweise auch aus kulturwissenschaft-
lichen Ausstellungen, in denen zwischen 
heterogenen Gegenständen, Bildern oder 
Geschichten Resonanzen hergestellt wer-
den, die in der üblichen thematischen Fo-
kussierung gar nicht erst in den Blick gera-
ten. Es ist wohl nicht nur Zufall, dass die 
Konjunktur historischer Bücher, deren Ti-
tel aus einer Jahreszahl besteht, circa 2000 
begann, als solche Ausstellungen sich 
weithin sichtbar als neues Medium der In-
szenierung von Wissen etabliert hatten. 
Auch Holert hat immer wieder als Ausstel-
lungskurator gearbeitet, was in seinem 

Buch auch nicht verborgen bleibt. Die 
neun thematischen Cluster, zu denen 
Stichworte wie Partizipation, Identität und 
Gender, Grenzen des Wachstums, Umwelt 
und Protestbewegungen, Indigene Selbst-
behauptung, Vietnam, Terrorismus und 
Gefängnis zählen, lassen eher an Ausstel-
lungsräume als an Buchkapitel denken.

1972 war, wie viele andere Jahre auch – 
und anders als 1914 oder 1989 – kein be-
sonders spektakuläres Jahr. Warum dann 
ein ganzes Buch darum bauen? In den 
letzten Jahren sind einige Jahreszahl-Bü-
cher entstanden, die mit dem publikums-
wirksamen Gestus auftraten, in diesem 
einen Jahr eine Zeitenwende ausmachen 
zu können, von der man bis dahin noch 
nichts mitbekommen hatte. Dass Jahre 
wie Kristallkugeln präsentiert werden, ist 
dem Genre der Jahreszahl-Historiogra-
phie mehrfach vorgeworfen worden, wäre 
in diesem Fall jedoch verfehlt. Holert 
weiß um diese Kritik und hält daher expli-
zit fest, dass es ihm um alles andere als da-
rum ging, über ein Jahr zu schreiben, „in 
dem sich alles änderte“ und die Weichen 
Richtung Gegenwart gestellt wurden. 
Umgekehrt dürfen die Verbindungslinien 
zur Gegenwart aber auch nicht ganz ge-
kappt werden, denn die Befassung mit der 
zumal nicht so weit zurückliegenden Ver-
gangenheit lohnt ja nur, indem sie über 
ihre eigene Zeit hinausweist.

Hier erweist sich Holerts synchrone Be-
trachtungsweise als außerordentlich ins -
truktiv. Nehmen wir das weite Feld der 
Ökologie. Etwa 1972 startete Greenpeace 
seine ersten Expeditionen, um Atomwaf-
fentests zu boykottieren; der Club of Rome 
veröffentlichte den Bericht „Limits of 
Growth“; schillernde Figuren wie der Ma-
thematiker Alexander Grothendieck oder 
der Philosoph Arne Naess entwarfen Sze-
narien für antikapitalistische, tiefenökolo-
gische Lebensformen; bei der Apollo-17-
Mission entstand die ikonische Fotografie 

Blue Marble, die den Planeten als freundli-
chen wie verwundbaren Klecks in der Dun-
kelheit des Universums markierte; James 
Lovelock und Lynn Margulies stellten in ge-
meinsamen Arbeiten ihre Gaia-Hypothese 
vor; der Rechtswissenschaftler Richard Falk 
argumentierte, dass nur eine weniger an -
thropozentrische Politik und ein Beachten 
von Pflanzen, Tieren und Maschinen geeig-
net sei, die Ökosphäre zu sanieren; eine chi-
lenische NGO veröffentlichte einen Report, 
in dem die ungleiche Verteilung von Reich-
tum und Macht als Ursache der massiven 
Umweltprobleme identifiziert wurde. 

Die Liste ließe sich verlängern, aber 
auch so wird man Holerts Schlussfolge-
rung zustimmen, dass Probleme der Um-
welt, des Klimawandels, ihrer Ursachen 
sowie der zu ergreifenden Maßnahmen 

um 1972 alle möglichen Akteure zwischen 
Politik, Wissenschaft und Aktivismus be-
schäftigten. Und es drängt sich der Ein-
druck auf, dass die in dieser globalen Ge-
mengelage zum Ausdruck kommenden 
Reibungen, Widersprüche und vergebli-
chen Aktivitäten den Stoff ausmachen, 
aus dem unsere Albträume sind, eben weil 
damals alternative, vernünftigere Optio-
nen zur Debatte standen.

Trotz aller Einsichten, die das Buch bie-
tet, geht der Verzicht auf die Herausarbei-
tung diachroner Entwicklungen bisweilen 
auf Kosten eines tieferen historischen Ver-
ständnisses. Ein Beispiel dafür wären die 
Ausführungen zu Stewart Brand, dem um-
triebigen Guru und Entrepreneur der Hip-
pies, der den „Whole Earth Catalogue“ er-
fand und leichtfüßig den Übergang von der 

Gegen- in die Cyberkultur schaffte. Brand 
hatte am Rande der UNO-Konferenz zur 
menschlichen Umwelt 1972 in Stockholm 
einen skurrilen Auftritt, den Holert zu 
Recht als Ausdruck einer Gegenkultur be-
schreibt, die politische und ökologische 
Veränderungen immer nur so weit zuließ, 
wie die eigenen Interessen nicht tangiert 
waren. Das verwundert nicht, wenn man 
weiß, dass Brand als Student Kurse bei 
dem Biologen Paul R. Ehrlich besucht hat-
te, der 1968 mit seinem neomalthusiani-
schen Bestseller „The Population Bomb“ 
die öffentlichen Diskussionen um Ressour-
cenknappheit, Hungersnöte und soziale 
Spannungen anheizte. 

Diskurse um Überbevölkerung, Neo-
malthusianismus und spätkolonialistische 
Denkweisen im Grenzgebiet von hippie-
bewegter Gegenkultur und Technophan-
tasien gehören zur von Holert vorgeschla-
genen Konstellation „ca. 1972“ hinzu, 
bleiben hier aber eher unscharf. Das 
hängt auch mit Holerts Entscheidung zu-
sammen, die Geschichte von „ca. 1972“ 
nicht mit starrem Blick auf westliche 
Machtmonopole, Eliten und Diskursbe-
gründer zu schreiben, sondern Positionen 
aus den unterschiedlichsten geographi-
schen, sozialen und kulturellen Gegenden 
in den Vordergrund zu stellen. 

Das ist allerdings auch ein großer Vor-
zug seines Buches, denn er entgeht einem 
weiteren Vorwurf an die Jahreszahl-Bü-
cher, der darauf hinausläuft, dass sie zu 
einer Wikipedisierung der Geschichts-
schreibung führen. Dank der zahllosen 
Ereignisse, die in der Internetenzyklopä-
die unter dem Stichwort eines Jahres auf-
gelistet werden, können Historiker sich 
wie in einem Warenlager bedienen, um 
sich dann nur noch die Episoden nach 
eigenem Gusto zusammenzumischen. 
Die Probe aufs Exempel ergibt, dass die 
meisten der bei Holert erwähnten Perso-
nen, Ereignisse, Initiativen, Bücher und 

Schallplatten im Wikipedia-Eintrag zu 
1972 nicht zu finden sind; und umgekehrt 
spielen die meisten dort versammelten 
Ereignisse und Daten in Holerts Buch 
keine oder allenfalls eine marginale Rol-
le. Provincialising Wikipedia ist nicht die 
schlechteste Weise, sich in der Gegen-
wart intellektuell zu positionieren.

Da Holert zudem darauf vertraut, Bü-
cher, Fotos, Flugblätter, Plakate, Zeitun-
gen, Filme oder Schallplatten zu Gegen-
ständen der Erzählung zu machen, kann 
man ähnlich wie in einer Ausstellung viele 
Entdeckungen machen. Deren Wert liegt 
aber gerade darin, dass sie nicht als einsa-
me Artefakte faszinierend unverständlich 
bleiben, sondern Resonanzen mit anderen 
Elementen bilden, die tatsächlich einen 
Blick auf die frühen Siebzigerjahre erlau-
ben, der viel mehr bietet als das altbe-
kannte Ergebnis, dass nach der Achtund-
sechziger-Hochstimmung die Zeit der Er-
nüchterung gekommen war. 

Wenn es bei historischen Büchern eine 
Jahreszahl-Kultur gibt, dann steht Holert 
für eine Jahreszahl-Gegenkultur, die sich 
in der Tradition derjenigen Bewegungen 
zwischen Politik, Kunst, Aktivismus und 
Wissenschaft befindet, die selbst Gegen-
stand des Buches sind. Sein ganz eigener, 
unkonventioneller Zugang ist weder best-
sellertauglich noch ein Modell für das 
Genre der Jahreszahlen-Monographie, 
doch er ist völlig zu Recht mit dem Sach-
buch-Preis der Leipziger Buchmesse ho-
noriert worden. MICHAEL HAGNER

Wege durch das chronotopische Gewebe 
Nach dem Prinzip der tastenden Erkundung: Tom Holert lädt zu einem Parcours, der Personen, Ereignisse und Initiativen des Jahres 1972 zusammenstellt 

Stewart Brand (links) beim Druck einer Ausgabe des „Whole Earth Catalog“ 
im Mai 1971 in Menlo Park, Kalifornien.  Foto Picture Alliance 

Tom Holert: 

„ca. 1972“. 

Gewalt – Umwelt – 

Identität – Methode.

Spector Books, 
Leipzig 2024. 
544 S., Abb., br., 
36,– €. 

wicklung durch Alfred Schmidt, der die 
Frankfurter Stellung hielt, oder Karl 
Heinz Haag, den eigenbrötlerischen 
Selbstdenker im Höchster Exil.

„Man vergilt einem Lehrer schlecht, 
wenn man immer nur der Schüler bleibt“ 
– die ungeheuer produktive Erbschaft 
zeigt sich jedoch vor allem durch die Viel-
falt jener Namen, die, nach Nietzsches 
zeitloser Ermahnung, in Philosophie, 
Kunst, Literatur, Kritik, Musik das Histo-
risch-Werden der Werke akzeptierten, sie 
weiterdachten, frei und freier, den Inten-
tionen mehr oder weniger treu. Am bun-
ten Ende der breiten Skala Alexander 
Kluge, Adornos „angenommener Sohn“, 
wie Gretel Adorno ihn nannte, der mit 
Filmen und Büchern zum höchst eigen-
sinnigen, zeitweise fast populären Geis-
tes-Artisten wurde (und mit Ko-Autor Os-
kar Negt „Geschichte und Eigensinn“ ver-
fasste, das merkwürdigste theorieförmige 
Bilderbuch aus dem Frankfurter Hof); am 
anderen, nun tatsächlich schwerst wissen-
schaftlichen Ende die umstrittene kom-
munikationstheoretische Wende von Ha-
bermas, der in seiner Idee der herr-
schaftsfreien Verständigung ein neues 
soziologisches Paradigma schuf. Was im-
mer die traditionsbewussten Kritiker ein-
zuwenden wussten: Habermas ist ganz si-
cher der einflussreichste, folgenreichste 
Denker Frankfurter Herkunft – ob man 
die nun „Schule“ nennen will oder nicht. 
Zwar stand er weiter in enger Verbindung 
zur Gründungsgeneration, zu Herbert 
Marcuse oder Leo Löwenthal, doch fürs 
Erste verabschiedete er sich in Richtung 
des Max-Planck-Instituts Starnberg.

Das letzte, gewichtige Kapitel zielt 
noch einmal in die Mitte. Später zitiert 
den nachgeborenen Politikwissenschaft-
ler Alfons Söllner, der sich ausführlich 
mit der Vorgängergeneration beschäftig-
te, doch „ohne daß ich zur Kenntnis ge-
nommen hatte, daß es sich ausnahmslos 
um deutsche Juden handelte, die vor Hit-
ler fliehen mußten“. Damit ist die ent-
scheidende Lebenserfahrung benannt, 
die die Erblasser von den Erben trennen 
musste: Diktatur, Flucht, Exil und vor al-
lem anderen die Ermordung der europäi-
schen Juden. Adornos Philosophie ist 
eine Philosophie „nach Auschwitz“, und 
wenn es auch untersagt bleibt, diesen Na-
men unnützlich zu führen, hier ist er un-
vermeidbar. In der „Negativen Dialektik“ 
hat Adorno den „neuen kategorischen 
Imperativ“ formuliert: „Denken und 
Handeln so einzurichten, daß Auschwitz 
sich nicht wiederhole, nichts Ähnliches 
geschehe.“ Diese Jahrhundert-Erfahrung 
teilten die Nachgeborenen nicht, doch 
bereits der wiederbelebte Antisemitis-
mus heute zeigt die fortdauernde Gültig-
keit des Imperativs. 

Für Siegfried Kracauer hatten alle 
Ideen „ein lebensweltliches Unterholz“, 
für Adorno jede Philosophie einen „Zeit-
kern“. Mit dem Verblassen dieses Zeit-
kerns schält sich stets eine neue, andere 
Stufe philosophischer Wirkung heraus. 
Diesen Prozess erzählt Jörg Später in 
einem rundum überzeugenden, fesseln-
den Buch. WOLFGANG MATZ

Jörg Später: 

„Adornos Erben“. 

Eine Geschichte aus 

der Bundesrepublik. 

Suhrkamp Verlag, 
Berlin 2024. 
760 S., Abb., geb., 
40,– €. 

M
ehr als siebenhundert  
Seiten über die „Frank-
furter Schule“, und 
dann das: „Ob es eine 
‚Frankfurter Schule‘ 

überhaupt gegeben hat, ist umstritten“, 
bekennt der Autor gleich am Anfang. 
„Manche wie Habermas gaben kund, 
dass so etwas wie eine Schule nie existiert 
habe, das sei ein mediales Konstrukt.“ Im 
Falle dieses Falles wäre es dann aber eine 
umso bemerkenswertere Leistung, über 
etwas, was es gar nicht gibt, ein derart in-
formatives, gelehrtes, umfangreiches und 
dennoch höchst kurzweiliges Buch zu 
schreiben wie „Adornos Erben“. 

Staunt eigentlich niemand über diesen 
Titel? Hätte er, mit Blick auf die Grün-
dungsgeschichte des Instituts für Sozial-
forschung in den Zwanzigern, auf den 
Neubeginn nach der Rückkehr aus dem 
amerikanischen Exil, von Rechts wegen 
nicht „Horkheimers Erben“ lauten müs-
sen? Dass Jörg Später, bekannt durch sei-
ne phänomenale Kracauer-Biographie, 
das Buch nicht nach dem über lange Jah-
re souverän herrschenden Direktor be-
nannte, sondern nach seinem acht Jahre 
jüngeren Mitarbeiter, Angestellten, Ko-
Autor und schließlich Nachfolger, ist Pro-

gramm: Gerade für das Nachleben der 
Frankfurter „Kritischen Theorie“ war 
Theodor W. Adorno die emblematische 
Gestalt; als Soziologe, Philosoph, Musik-
theoretiker und Musiker verband er die 
Rollen des kritischen Intellektuellen, des 
leicht hermetischen Philosophen und des 
schaffenden Künstlers in einer seit Nietz-
sche nicht mehr da gewesenen faszinie-
renden Aura, und sein Tod 1969 in den 
Schweizer Bergen, mitten im antiautori-
tären Tumult der eigenen vaterkritischen 
Studentenschaft, bedeutete einen tra-
gisch umwehten Wendepunkt für das In -
stitut und seine Theorie.

Jörg Späters Buch beginnt – nach kur-
zer Rückschau im mosebachschen Ton 
„Was bisher geschah“ – mit Adornos Tod 
und Verklärung (denn auf dem Friedhof 
hielten selbst die Studenten still). Von 
nun an geht es immer mindestens um 
zweierlei: um die Geschichte von und die 
Geschichten aus den Institutionen; also 
um Theorien, Gedanken einerseits, an-
dererseits um Personen, Auf- und Abstie-
ge, Freunde, Gegner und Konkurrenten. 
Das generische Maskulinum darf man in 
diesem Fall ausnahmsweise einmal als 
natürliches verstehen, denn sogar die 
zwei großen Konferenzen zu Adornos 
und Horkheimers Nachruhm waren 1983 
und 1985 eine derart exklusive Herren-
runde, dass man die Rednerliste heute 
nur noch mit großen Augen liest. Jörg 
Später dagegen gibt Adornos Erbinnen 
durchaus ihren Platz: Helge Pross und 
Regina Becker-Schmidt, Assistentinnen 
der beiden Großen, wurden zu einfluss-
reichen Soziologinnen, die sich aus guten 
Gründen besonders der bis dato vernach-

Morgen im Literatur-Newsletter

Luisa Neubauer bringt 
einen „Klima-Atlas“ 
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festgefahrenen  Debatte 
finden. Gelingt das?  
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lässigten Geschlechterforschung widme-
ten; Elisabeth Lenk folgte als surrealis-
tisch bewegte Literaturwissenschaftlerin 
den künstlerischen Spuren Adornos bis 
nach Paris. Hier könnte man en passant 
die einzige Fehlstelle des Buches anmer-
ken, denn Adornos Erbschaft in der Mu-
sik war – zwischen wütender Ablehnung 
seitens der Ordinarien und enormem 
Einfluss auf Studenten, jüngere Wissen-
schaftler, Kritiker, Komponisten – gegen-
über dem zähen Konservatismus des 
Fachs tatsächlich bahnbrechend und 
dauerhaft; doch das, zugegeben, hätte 
noch ein zweites Buch verlangt.

Die längst prähistorische Männerwirt-
schaft – die Adorno selbst durchaus nicht 
pflegte – illustriert auch gleich, warum 
Später sein Buch „Eine Geschichte aus 
der Bundesrepublik“ nennt, aus der alten 

Bundesrepublik, versteht sich. Es spricht 
sehr für die handfeste Gegenwartsnähe 
dieser, nach gängigem Klischee, frei-
schwebenden Intellektuellen, dass in al-
len Diskussionen und Querelen sich 
durchweg der epochale Umbau eines 
ganzen Landes spiegelt, vom misstraui-
schen Widerstand der widerstandslos Da-
heimgebliebenen gegen die zurückkeh-
renden Emigranten über die 68er-Kultur-
revolte bis hin zum vorläufigen 
Kapitelschluss durch die unerwartete 
Wiedervereinigung. Natürlich ist der von 
Habermas initiierte und mit härtesten 
Bandagen ausgefochtene „Historiker-
streit“ ein entscheidendes, auch folgen-
reiches Datum, doch anderes, wie etwa 
der legendäre Kampf um die „Rahmen-
richtlinien“, liest sich nur noch als halb 
vergessene Geisterstunde der Reformära: 

Adornos Schüler Ludwig von Friedeburg 
war nicht nur Professor für Soziologie 
und Direktor des Instituts für Sozialfor-
schung, von 1969 bis 1974 trieb er als 
hessischer Kultusminister auch die drin-
gend überfällige Schulreform so ent-
schieden voran, dass die konservative 
Fundamentalopposition in ihre wortrei-
che, doch längst aussichtslose Feld-
schlacht gegen kommunistische Pappka-
meraden zog.

Die stets zuverlässige List der Vernunft 
hat gewollt, dass das Erbschaftsproblem 
der Frankfurter Schule immer wieder zu 
demjenigen zurückfindet, für den sie gar 
nicht existierte: Jürgen Habermas. Welch 
schöner Existenzbeweis! Er wurde zur 
Symbolfigur für einen Konflikt, den noch 
jede philosophische Schule durchzuste-
hen hat: den Konflikt zwischen Bewah-

rern, die keinen Zweifel kennen an der 
Autorität ihrer Meister, und den Neue-
rern, die, auf den Schultern derselben 
stehend, Ausschau halten nach veränder-
ten Zeitumständen und entsprechenden 
Ideen. Natürlich, die Ersteren verteidigen 
einen immer schon verlorenen Posten, 
denn noch von keiner philosophischen 
Theorie der Weltgeschichte, von Platon, 
Kant oder Wittgenstein, wurde je ver-
langt, dass sie, schwarz-weiß auf dem 
Papier, eherne Gültigkeit behält. Den-
noch, aus dem Kreis der Bewahrer stam-
men außerordentliche Leistungen; philo-
logische, wie die beispielhaften Ausga-
ben von Rolf Tiedemann und Hermann 
Schweppenhäuser, mit denen Adornos 
und auch Walter Benjamins Texte seither 
auf sicheren Füßen stehen; historische, 
wie die Rekonstruktionen der Werkent-

Ein ganzes  Land 
war  umzukrempeln 

Buchmessenpodium 1968: Theodor W. Adorno (links) und Jürgen Habermas (rechts), zwischen ihnen  Hans-Jürgen Krahl und K.D. Wolff Foto Barbara Klemm

Auch in Höchst wurde  gedacht:  Jörg Später folgt Biographien und  Geschichten, 
die für das Nachleben  der  Frankfurter Schule sorgten. 
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bullah-Führer Vergeltungsschläge 
gegen  Israel angekündigt, worauf wie-
derum Letzteres mit verheerenden 
Konsequenzen droht. 

Das Galilee Chamber Orchestra, in 
dem junge Musiker aus Israel sowohl 
arabischer als auch jüdischer Herkunft 
zusammen musizieren, war 2012 in 
 Nazareth gegründet worden, der im 
Westjordanland gelegenen Partner-
stadt von Neubrandenburg. Mit dem 
Konzert sollte nach Angaben der 
 Initiatoren ein Zeichen gesetzt und die 
Hoffnung auf ein baldiges Ende des 
Gazakrieges genährt werden. Der 
 Erlös  sollte an die Stiftung Polyphony 
Education gehen, die Träger des Or-
chesters ist und sich als Brückenbauer 
zwischen jüdischen und arabischen Ge-
meinden in Israel mit den Mitteln der 
Musik versteht. dpa

Die Zuspitzung im Nahostkonflikt hat 
auch Auswirkungen auf das Pro-
gramm der Festspiele Mecklenburg-
Vorpommern. Wie die Festspiellei-
tung mitteilte, fällt das für kommen-
den Sonntag geplante Sonderkonzert 
des israelischen Galilee Chamber 
 Orchestra in der Konzertkirche von 
Neubrandenburg aus: Wegen der ak -
tuellen internationalen Lage habe das 
Orchester seine Gastspiele in Europa, 
darunter auch Auftritte in Berlin und 
Amsterdam, abgesagt. Iran und seine 
Verbündeten haben  nach den tödli-
chen Angriffen auf Hamas- und Hiz-

Israelische 
Konzertabsage

F
amoso!“ lautete das Motto 
des Antrittskonzerts von Ot-
tavio Dantone bei den Inns-
brucker Festwochen Alter 
Musik. Mit Francesco Bart-

olomeo Contis einaktiger Serenade „Il 
trionfo della Fama“ zelebrierte der aus 
Apulien stammende Dirigent und Cem-
balist  zum Auftakt der 48. Saison seinen 
Einstand als neuer Musikalischer Leiter 
des Festivals. Die Partitur der 1723 zum 
Namenstag Karls VI. in Prag aus der 
Taufe gehobenen Huldigungsmusik hat 
er selbst  mit Bernardo Ticci neu ediert. 
Prunkvolle Chöre feiern den Habsbur-
ger Souverän. Die Göttin Fama besingt 
im Wechsel mit weiteren allegorischen 
Figuren den Ruhm des Kaisers in präch-
tigen Rezitativen und Arien. Conti, ein 
Zeitgenosse Bachs (der eine Kantate des 
heute unterschätzten Meisters bearbei-
tet hat), wirkte in Wien als Nachfolger 
des „Kontrapunkt-Papstes“ Johann Jo-
seph Fux. Dessen Einfluss ist in der fu-
gierten Begleitung einer Arie der Sere-
nade und in virtuosen Stimmführungen 
ihrer Chorsätze nicht zu überhören, 
während sich Contis orchestrale Finesse 
auf der Höhe italienischer Instrumental-
musik seiner Zeit entfaltet.

Wie Dantone gab auch die seit 1996 
von ihm geleitete Accademia Bizantina 
bei diesem fulminanten Festkonzert ihre 
unverwechselbare musikalische Visiten-
karte ab. Das bei Ravenna residierende 
Originalklang-Ensemble fungiert nun 
als neues Hausorchester des Innsbru-
cker Festivals. Dantone gab die Einsätze 
vom Cembalo aus, ließ Echoeffekte  per-
fekt gestaffelt durch die Reihen des 
 hellwach reagierenden Klangkörpers 
wandern, Geigenpas sagen federleicht 
dahinhuschen oder Barocktrompeten 
strahlend triumphieren. Warm wölbten 
sich Mittelstimmenfiguren der Brat-
schen im ideal mit den Bläsern ausba-
lancierten Streichersatz, näselnd-sonor 
schlug ein Fagottduo Purzelbäume, 
edel-kratzfüßig verneigten sich die    Kon -
trabässe, und immer wieder ließen vir-
tuose Violinsoli des Konzertmeisters 
Alessandro Tampieri aufhorchen. Dazu 
überbot sich das vom phänomenalen 
Countertenor Niccolò Balducci als Fama 
angestachelte Gesangsensemble mit 
 Benedetta Mazzucato, Sophie Rennert, 
Martin Vanberg und Riccardo Novara 
gegenseitig in glanzvollen Lobes -
hymnen.

Zur Eröffnung der Festwochen diri-
gierte Dantone am nächsten Tag im Ti-
roler Landestheater eine szenische Pro-
duktion von Geminiano Giacomellis 
dreistündiger Oper „Cesare in Egitto“. 
Der Dreiakter kam als  stark überarbeite-
te Version eines 1735 für Mailand ent-
standenen Musikdramas noch im selben 
Jahr in Venedig auf die Bühne. Auch 
diese Partitur haben Ticci und Dantone 
neu ediert. Giacomelli (1692 bis 1740) 
machte sich als Opernkomponist auch 
über Italien hinaus einen Namen. 

Am anspruchsvollen Textbuch der Ve-
nedig-Fassung des „Cesare“ wirkte wohl 
maßgeblich der junge  Carlo Goldoni 
mit. Die  Handlung führt an den Hof des 
ägyptischen Königs Tolomeo und seiner 
mitregierenden Schwester Cleopatra. 
Cesares Gegner Pompeo hat dort mit 
Gattin Cornelia, Söhnchen Sesto und 
seinem Vertrauten Lepido Zuflucht ge-
sucht, doch Tolomeo hat die unge -
betenen Gäste durch seinen General 
Achilla festnehmen lassen. Als Cesare 
ankommt, präsentiert er ihm das Haupt 
Pompeos, um ihn zu beschwichtigen. Im 
weiteren Verlauf versuchen Lepido und 
Tolomeo ihr Glück bei der standhaft ab-
lehnenden Witwe Cornelia ebenso ver-
geblich wie Cesare und Achilla bei Cleo-
patra, die den römischen De-facto-Dik-
tator  aus taktischem Kalkül an ihre 
Liebe glauben lässt. Immer wieder  
wechseln die Koalitionen. Eine Kette 
von Unwahrscheinlichkeiten spiegelt 
blindes Schicksalswalten. Illusionslos 
werden menschlich-allzumenschliche 
Abgründe der Prot agonisten freigelegt. 
Alle pokern, ver stellen sich und reden 
sich ihre Lügen schön. Ständig stehen 
ihre Beziehungen auf der Kippe zwi-
schen machtpolitischen und amourösen 
Egoismen.

Leo Muscatos Inszenierung ver-
pflanzt das Geschehen in eine exotische 
Computerspielwelt. Cesare besetzt in 
Kolonialistenmanier das im Niedergang 
begriffene Reich Tolomeos. Bis an die 

M
it Rhythmischer Sportgym-
nastik oder Dressurreiten ge-
hört der Dreisprung zu jenen 

olympischen Sportarten, deren Technik 
wohl am weitesten von natürlichen Be-
wegungsabläufen abweicht. Und mit den 
Kampfsportarten oder dem Gehen ver-
bindet ihn das Vermögen, im Zuschauer 
ein Höchstmaß an körperlichem Mit -
gefühl auszulösen. Um die enorme phy -
sische Beanspruchung des Dreisprungs 
zu ermessen, muss man nicht einmal 
 wissen, dass bei den beiden Zwischen -
landungen das Siebenfache des Körper-
gewichts auf den Sportler wirkt, wenn er 
aus dem Flug von der Laufbahn gleich-
sam abzuprallen versucht. Dass er es 
dennoch nicht auf einen der Spitzen-
plätze der olympischen Disziplinen mit 
dem höchsten Verletzungsrisiko schafft, 
kann nur dem Umstand zu verdanken 
sein, dass der gesamte Ablauf vom 
 Anlauf bis zur Landung biomechanisch 
aufgeschlüsselt, durch nötiges Technik- 
und Krafttraining begleitet und natür-
lich in stetiger Praxis eingeübt ist.

Kein unberechenbarer Gegner wie 
beim Taekwondo (Platz 2), kein un -
gewohntes Terrain unter womöglich 
wechselnden Witterungseinflüssen wie 

beim BMX-Rennen (1). Stattdessen Vor-
schriften, die noch die kleinste Kapriole 
unterbinden: Für den Weit- wie den 
Dreisprung ist unter Punkt 30.1.3 im 
Reglement festgehalten, als Fehlversuch 
sei zu werten, wenn der Sportler „wäh-
rend des Anlaufs oder des Sprungs ir-
gendeine Art von Salto ausführt“. Statt-
dessen eine abgezählte Schrittfolge in 
Höchstgeschwindigkeit, ein erster 
Sprung („Hop“), mit einem Schritt in 
der Luft, beim Aufprall eine Erschütte-
rung, die Beine, Hüften, Hintern des 
Sportlers treffen muss wie ein Schlag 
(vergleiche Zeitlupe). Beim zweiten 
Sprung („Step“) hält er die Beine tun-
lichst ohne größere Bewegung, um vom 
Absprung- auf das Landebein zu wech-
seln, ein zweiter Schlag – und der 
 erlösende Sprung („Jump“) in die Sand-
grube, die Arme nach vorne zu den 
 Füßen gerichtet, um gleich bei der Lan-
dung die Beine anzuwinkeln. Nur so 
bleibt der Messpunkt der Weite mög-
lichst nah am ersten Kontaktpunkt der 
Fersen mit dem Sand.

Regelpunkt 29.9 hält schließlich fest, 
dass die Weite „vom nächstliegenden 
Abdruck, der durch irgendein Körperteil 
oder etwas, das, als es den Abdruck ver-

ursachte, am Körper befestigt war, in 
der Sprunggrube hinterlassen wurde, bis 
zur Absprunglinie beziehungsweise de-
ren Verlängerung gemessen werden“ 
soll. Diese in den Vereinigten Staaten 
von Amerika   ent wickelte Abfolge muss-
te sich erst einmal als international 
 verbindlich durch setzen: In Irland etwa 
sprang man zuvor dreimal mit demsel-
ben Bein ab, und hierzulande wurde an-
fangs mit jedem Sprung das Bein ge-
wechselt.

Schon von den ersten Olympischen 
Spielen der Neuzeit 1896 an ist der Drei-
sprung im Programm, die Frauen durf-
ten erst nach hundert Jahren ebenfalls 
in dieser Disziplin antreten. Dem Drei-
sprung aus dem Stand indes war nur 
eine eher kurze olympische Karriere 
vergönnt. Beide Male, im Jahr 1900 in 
Paris und 1904 in St. Louis, gewann der 
Amerikaner Ray Ewry, der auch im 
Hoch- und Weitsprung aus dem Stand 
Erstaunliches leistete. Sie nannten ihn 
den menschlichen Frosch. Der Drei-
sprung mit Anlauf braucht sich zum 
Glück keine Vergleiche seiner Sportler 
mit anderen Lebewesen gefallen zu las-
sen. Was für ein Tier sollte das auch 
sein? FRIDTJOF KüCHEMANN

Was gibt’s da zu sehen?

Was gibt’s da 
zu sehen?

Olympisch Kurioses: 
Dreisprung

Sopran in steile Hochregionen, lässt ihn 
leicht durch Verzierungsketten gleiten 
und Zieltöne wie Rubine in ihren Kanti-
lenen erstrahlen. Emőke Baráth wickelt 
als Cleopatra den römischen Welt -
herrscher mit einem Feuerwerk ge-
schmeidiger Koloraturen um den Finger. 
Valerio Contaldo kontert in der Rolle 
Tolomeos rasende Orchesterpassagen 
mit tenoraler Bravour, während Mar-
gherita Maria Sala als wütende Cornelia 
mit erdig-samtenem Alt beeindruckend 
ihre Frau steht. 

Federico Fiorio als Lepido und der 
Countertenor Filippo Mineccia als 
Achilla glänzen mit sensationeller Vo-
kalartistik. Dantone hat seine Accade-
mia auch hier perfekt im Griff. Mit 
knappen Hand- oder Kopfbewegungen 
gibt er unauffällige, aber präzise Impul-
se, lässt vorbildlich phrasieren. Pianissi-
mi kommen wie auf Zehenspitzen da-
her, jäh sticheln Akzente gegen das Met-
rum, messerscharfe Schlussnoten laufen 
abrupt ins Leere. Auf der Bühne mündet 
das verkeilte Gerangel schließlich in 
aussichtsloses Pistolenpatt. Als einziger 
Ausweg bleibt das große Verzeihen. Ce-
sare gibt generös den milden Herrscher. 
Vorerst jedenfalls. 

Zähne bewaffnete Römer halten Ma-
schinengewehre permanent im An-
schlag. Andrea Bellis Drehbühne wartet 
mit archaisch-riesigen Kriegerskulptu-
ren und Resten hieroglyphenbedeckter 
Steinmauern auf. Tolomeos Leute tra-
gen traditionelle ägyptische Kleidung 
(Kostüme: Giovanna Fiorentini).  Tolo-
meo muss sich im Polizeigriff Cesares 
arrogante Nachhilfe in tyranneifreier 
Staatsführung anhören. 

Leider kollidiert die szenische Umset-
zung des Dramas mit dessen musikali-
schen Dimensionen. Es fehlt an durch-
gearbeiteter Personenführung. Während 
der vielgestaltigen Arien werden die 
Akteure oft allein gelassen, was letztlich 
auf optisch ermüdendes Rampensingen 
bei inflationär kreisender Bühne hi-
nausläuft.

Arianna Vendittelli führt als selbstge-
fälliger Cesare ihren makellos klaren 

Purzelbäume 
der Fagotte

Spiegelbild strategischer Erotik: Cesare (Arianna Vendittelli, links) und Cleopatra  (Emöke Barath) Foto Birgit Gufler

Ottavio Dantone gibt seinen mitreißenden 
Einstand bei den Festwochen Alter Musik

Von Werner M. Grimmel, Innsbruck

D
ie Hoffnung lautet: Regen. 
Normalerweise wird er 
verflucht, vor allem im 
Hochsommer. Doch im 
August 2024 hoffen die 

britische Regierung, die Polizei und die 
gesamte Bevölkerung –  bis auf eine Min-
derheit kampfbereiter Rowdies – auf 
landesweit heftigen und lang andauern-
den Niederschlag. Das Nachrichtenpor-
tal „Politico“ reagierte auf die schlechte 
Wettervorhersage fürs Wochenende mit 
der Zeile: „Hurra! Regen ist das beste 
Mittel gegen Unruhen.“

Dass es sich bei ungemütlichen Tem-
peraturen, wenn Bierbäuche und Tat-
toos verdeckt bleiben, weniger gut ran-
dalieren lässt, mag stimmen. Drückende 
Hitze ist oft ein Grund für Gereiztheit 
und Bereitschaft zu Gewalt. Auch die 
letzten großen Unruhen in England im 
Jahr 2011, die von dem Tod eines jungen 
Schwarzen ausgelöst wurden, der von 
der Polizei erschossen worden war, fan-
den  Anfang August statt.

Doch mit dem erhofften Wetterum-
schwung dürfte sich der Kampf in Groß-
britannien nur verlagern. Auf den Stra-
ßen dürfte es ruhiger werden. Dafür 
wird die Auseinandersetzung darüber, 
was es mit der Randale auf sich hat, wo-
her die Wut kommt und ob sie auf legiti-
me politische Anliegen zurückzuführen 
ist, umso heftiger toben.

Die Bandbreite konkurrierender 
Interpretationen dessen, was sich da in 
Straßenschlachten, Plünderungen und 
Brandanschlägen entladen hat, ist rie-
sig. Der Streit beginnt bei der nur 
scheinbar semantischen Frage, um was 
es sich überhaupt handelt. Die Randalie-
rer selbst und ihre Wortführer und Sym-
pathisanten im Internet benutzen die 
Worte „Proteste“ und „Demonstratio-
nen“. Premierminister Keir Starmer da-
gegen, der als ehemaliger Chef der briti-
schen Staatsanwaltschaft genau weiß, 
wie wichtig die sprachliche Rahmenset-
zung ist, verbittet sich die Formulierung. 
„Das sind keine Proteste“, sagte er un-
missverständlich, „das ist reine Gewalt.“

Die Wortwahl ist entscheidend. Zu-
nächst bestimmt der Unterschied zwi-
schen Protestierenden und Gewalttätern 
darüber, ob sich in erster Linie die Justiz 
mit ihnen befassen sollte oder die Poli-
tik. Handelt es sich um hassgetriebene 
Hooligans, dann können sie getrost den 
Gerichten überlassen werden. Richter 
werden sich nicht um ihre Anliegen und 
Sorgen kümmern, sondern nur um ihre 
Straftaten. Handelt es sich dagegen um 
Demonstranten, die so wütend sind, 
dass sie kein anderes Ventil mehr finden 
als Randale, dann muss sich die Politik 
darum kümmern. Die Formulierung 
gibt also in gewisser Weise die angemes-
sene Reaktion der Staatsgewalt vor.

Außerdem bestimmt die Frage, ob die 
Ausschreitungen von Interessen getrie-
ben sind, die über Krawall hinausgehen, 
über die politische Aufarbeitung und da-
rüber, ob sich die Regierung primär mit 
dem Wie oder dem Warum beschäftigen 
muss. Wenn es vor allem rechtsextreme 
Schläger waren, die nur auf die Gelegen-
heit gewartet haben, sich auszutoben, 
dann ist die Frage entscheidend, wie es 
zu dem massenhaften Gewaltausbruch 
kommen konnte. Dann wird die Rolle 
der sozialen Medien im Mittelpunkt ste-
hen, die von ihnen verbreiteten Falsch-
meldungen und Gewaltaufrufe. 

Mehrere Anführer und Aufhetzer der 
Unruhen –  wie der berüchtigte Influen-
cer Andrew Tate und der britische 
Rechtsextremist Tommy Robinson – wa-
ren wegen vorheriger Verstöße von 
Twitter gesperrt, bevor Elon Musk die 
Nachrichtenplattform gekauft, in X um-

benannt und ihre Konten wieder freige-
geben hat. Musks lautstarke Ein -
mischung ist also  auch als Selbstvertei-
digung zu verstehen: als wollte der Ty-
coon klarstellen, dass er seine Rolle als 
Lautstärkeregler des Chaos  nicht bereut.

Im Zusammenhang mit dem Wie will 
die Regierung außerdem Hinweisen 
nachgehen, dass „ausländische Staaten“ 
an der Verbreitung von Hetze und Lügen 
beteiligt waren. Der Regierungssprecher 
verzichtete darauf, Russland ausdrück-
lich zu nennen. Wie aktiv Putins Regime 
aber daran arbeitet, den inneren Frieden 
in westlichen Ländern zu schwächen – 
speziell in Großbritannien während der 
Brexit-Kampagne –, ist bekannt.

Früher oder später jedoch wird   Star-
mer nicht um die Frage  nach den Ursa-
chen und Gründen herumkommen: Wa-
rum sind die Randalierer zu Hunderten 
auf die Straße gegangen? Warum haben 
sie Asylunterkünfte angegriffen? Wa-
rum ist die Wut auf Einwanderer so 
groß, dass falsche Darstellungen einer 
Tat – des Mordes eines dunkelhäutigen 
christlichen Briten an drei Mädchen – 
den Wütenden als Vorwand reichten, 
um gegen Muslime loszuschlagen?

Das Angebot an Antworten ist ebenso 
riesig wie widersprüchlich. Von rechts 
werden die Unruhen mit gebrochenen 
Versprechen erklärt: Seit dem Brexit 
sind nicht, wie in Aussicht gestellt, we-
niger, sondern mehr Ausländer ins Land 
gekommen. Nigel Farage, der Kinds -
vater des Brexit, spricht von einer „Be-
völkerungsexplosion“. Andere Interpre-
ten von rechts behaupten, die Unruhen 
bewiesen, dass „Multikulturalismus ge-
scheitert“ sei. Von links  wird auf die 
Sparpolitik der abgewählten Konserva-
tiven verwiesen, auf die verbreitete Ar-
mut in den Kleinstädten, die von der 
Randale heimgesucht wurden, auf man-
gelnde medizinische Versorgung, feh-
lende Sozialwohnungen und die ver-
zweifelte Suche nach Sündenböcken.

Für welches Narrativ sich die Labour-
Regierung entscheidet, wird bestimmen, 
ob und wie sie langfristig auf die Kata -
strophe des Sommers reagiert. Die letzte 
landesweite Explosion von Ausländer-
feindlichkeit erschütterte Großbritan-
nien  1968. Nach der berüchtigten „Ri-
vers of Blood“-Rede des konservativen 
Politikers Enoch Powell (F.A.Z. vom 6. 
und 8. August), die vor Einwanderung 
warnte, gingen Tausende auf die Straße, 
um ihre Zustimmung auszudrücken. Die 
damalige Labour-Regierung reagierte, 
indem sie Einwanderung stark ein-
schränkte. Damals allerdings kamen die 
Proteste – und es waren wirklich Protes-
te, in denen es um Inhalt ging, nicht um 
Krawall – aus der Breite der Bevölke-
rung, nicht der rechtsradikalen Nische. 
Nach Umfragen waren damals etwa 
siebzig Prozent der Bevölkerung gegen 
Einwanderung. Heute würde die Wirt-
schaft ohne Einwanderer kollabieren.

Trotzdem hat sich da etwas Bahn ge-
brochen, das die Briten entsetzt und er-
schüttert und ihr Selbstbild infrage 
stellt. Fast beschwörend schreibt der 
„Economist“: „Großbritannien ist ein 
zunehmend liberales Land; es ist nicht 
plötzlich zu einem rassistischen Land 
geworden.“ Die „Times“ benutzt fast 
dieselben Worte: „Großbritannien ist 
ein tolerantes Land, dessen Menschen 
von einem angeborenen Sinn für Fair-
ness geleitet werden.“ Nicht nur für die 
Randale der  Schläger muss ein Narrativ 
gefunden werden, mit dem das Land le-
ben kann, sondern es muss sich seiner 
selbst versichern. Denn die Dinge än-
dern sich. In Zeiten, in denen sich sogar 
das Klima wandelt, ist nicht einmal 
mehr auf den englischen Regen Verlass.

Protest oder 
kein Protest, 
das ist die Frage
Eine Sache der Justiz oder eine der Politik:
 In Großbritannien wird gestritten, mit welchem Wort 
die Ausschreitungen  korrekt beschrieben sind.  

Von Eva Ladipo, London
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W
ie Ludwig Ernst Bo-
rowski überliefert, 
ein Freund Imma-
nuel Kants in Kö-
nigsberg, erhielt der 
Philosoph viele „son-

derbare Briefe“. Als Beispiel veröffentlich-
te Borowski in seiner Kant-Biographie das 
Schreiben einer jungen Dame vom August 
1791. „Großer Kant“, heißt es dort, „Zu dir 
rufe ich wie ein gläubiger zu seinen Gott 
um Hilf, um Trost, oder um Bescheid zum 
Tod“. Die Autorin „liebte einen gegen-
stand, der in meiner Anschauung alles in 
sich faste, so das ich nur vor ihn lebte“. 
Diesen jedoch „hab ich durch eine langwi-
rige lug beleidigt, die ich ihn jezt entekte“. 
Zwar sei in dem, was sie verschwiegen hat-
te, „vür mein karakter nichts nachteihliges 
enthalten“ – „doch die lug allein war ihn 
genug, und seine liebe verschwand“. Auch 
jetzt versage ihr der Geliebte nicht 
„Freindschaft und treu“: „aber dasjenige 
innige gefühl welches uns ungerufen zu ei-
nander fürte ist nicht mehr“.

Der Korrespondentin ist unklar, wofür 
sie überhaupt noch leben soll – eine Notla-
ge, in der Kants Schriften für sie existen-
zielle Bedeutung gewinnen: „o mein Herz 
springt in Tausend stük, wen ich nicht 
schon so viel von ihnen gelesen hätte, so 
häte ich mein leben gewis schon mit ge-
walt geändet, so aber haltet mich der 
schlus zurük, den ich aus ihrer Tehorie zie-
hen muste“. Dennoch klagt sie über die 
mangelnde Anwendbarkeit seiner Philo-
sophie auf ihre Situation: „metaphisik der 
Sitten hab ich gelesen samt den Kategori-
schen imperatif, hilft mir nichts, meine 
vernunft verlast mich wo ich sie am besten 
brauch“. Daher fordert sie: „nun sezen sie 
sich in meine lag und geben sie mir trost 
oder verdammung“ – und mahnt den Phi-
losophen an das von ihm gelehrte Sitten-
gesetz: „eine antwort ich beschwöre dich, 
oder du kanst nach deinen aufgeseten im-
peratif selbst nicht handln“.

Die Autorin des Briefes, die Borowski 
diskret verschwieg, ist Maria von Herbert, 
eine 22 Jahre junge Baronesse aus Klagen-
furt. Sie entstammt der Familie eines von 
Maria Theresia geadelten Bleiweißfabri-
kanten, mit der sich die Geschichte eines 
Kreises verbindet, der die Aufklärung 
nach Kärnten brachte, der „Herbertkreis“. 
Ihr Bruder Franz Paul von Herbert war in 
den beiden Vorjahren nach Weimar und 
Jena gereist, wo er mit Wieland und Schil-
ler bekannt wurde, vor allem aber bei Karl 
Leonhard Reinhold Philosophie studierte, 
der sich früh mit Kant beschäftigte. Seit 
seiner Rückkehr im Frühjahr 1791 muss 
das Haus der Familie, das „Herbertstöckl“, 
von einem begeisterten Austausch über 
die Ideen Kants und der Französischen 
Revolution beseelt gewesen sein.

Davon zeugen die Briefe von Besu-
chern, etwa  Friedrich Karl Forbergs, der 
zu jener Zeit im Herbertstöckl lebte, als 
Maria von Herbert ihr Schreiben nach Kö-
nigsberg sandte: „Das herbertsche hauß ist 
ein Athen! Männer, Jünglinge, Frauen, 
und Mädchen — kurz Alles huldiget der 
Philosophie! Alle sind bis zum Enthusi-
asm für sie eingenommen, und zwar aus 
dem edelsten Bewegungsgrunde, aus dem 
Bedürfnis einer bessern Religion!“ Noch 
bei seiner Abreise im September 1791 
zeigt sich Forberg „überzeugt, daß das her-
bertische hauß vielleicht in ganz Deutsch-
land wenige seines gleichen finde und daß 
dasselbe der lebendigste Beweiß für den 
Wohlthätigen Einfluß sey, Welchen die 
Kritische Philosophie nicht blos auf den 
Kopf, sondern hauptsächlich auch auf das 
herz ihrer Verehrer äußert. Die Frömmig-
keit ist aus diesem Hause verbannt, Aber 
sie hat der Sittlichkeit Platz gemacht“.

Die Begeisterung für Kants Philosophie 
im Herbertstöckl   rührte daher, dass sie die 
Aussicht auf eine sittliche Lebensführung 
abseits religiöser Vorgaben öffnete. Die 
jungen Menschen im Klagenfurter 
„Athen“ sind so enthusiastisch, weil sie 
zwischen überkommenen Konventionen 
und begründbaren Moralgeboten zu 
unterscheiden lernen und damit die größ-
te nur denkbare Entdeckung machen, jene 
der Freiheit. Dass Kants Schriften im 
Kreis nicht nur als abstrakte Wissenschaft, 
sondern auch als lebenspraktische Weis-
heitslehre – als „bessere Religion“ – aufge-
nommen wurden, erklärt, warum Maria 
von Herbert zu ihm „wie ein gläubiger zu 
seinen Gott“ ruft: anstelle eines Beistands 
durch die Kirche, deren Lehren sie schon 
die Autorität entzogen hat.

Den Herbertkreis zeichnet die zentrale 
Rolle aus, die Frauen in ihm spielten. 
Neben Maria von Herbert sind etwa Ursu-
la und Babette von Dreer zu nennen, de-
ren Bruder Ignaz ein enger Freund Franz 
Pauls und der „gegenstand“ von Maria von 
Herberts Zuneigung war. Wie Forberg be-
richtet, hatten die beiden Schwestern die 
Kritik der reinen und der praktischen Ver-
nunft durchgearbeitet; weil ihnen die „ket-
zerischen Bücher“ zu Hause verboten wa-
ren, ließen sie diese schwarz einbinden, 
um sie „als Andachtsbücher mit in die 
Messe zu nehmen“. Noch drei Jahre später 
berichtet ein anderer Besucher, Carl Lud-
wig Fernow, wie sonderbar ihm zumute 
gewesen sei, als er „zwei Mädchen von Ka-
tegorien und Antinomien so geläufig spre-
chen hörte, als Andere gewöhnlich von 
Putz, Mode und Wetter“ sprächen: „Da 
nun sogar die Damen hier Selbstdenkerin-
nen sind, so wird den ganzen Tag philoso-
phirt und polemisirt, und die Unterhal-
tung nie matt und fade.“

Die Aufklärung jener Zeit war auch eine 
feministische Bewegung: 1792 erscheinen 
Mary Wollstonecrafts „A Vindication of 
the Rights of Woman“ sowie „Über die 
bürgerliche Verbesserung der Weiber“ des 
Tischgenossen Kants und Bürgermeisters 
von Königsberg, Theodor Gottlieb von 
Hippel. Von Kants abfälligen Bemerkun-
gen über gelehrte Frauen ließen sich die 
Autoren nicht beirren. Sie erkannten die 

eine erste Auswertung der Eintragung 
vorgenommen. Demnach wurde Barna-
bas im Mai 1794 geboren, wobei Indizien 
darauf hindeuten, dass es zur Geburt auf 
der wohl schon damals verfallenen Burg 
Niedertrixen kam und der Neugeborene 
in deren Kapelle notgetauft wurde. Zu-
dem wurde vermerkt, dass Ignaz von 
Dreer der Vater war – also der geliebte 
„gegenstand“ Maria von Herberts: „Bei-
de müssen wieder zueinander gefunden 
haben!“, sagt Ritter.

Über Barnabas Dreer ist noch nicht viel 
bekannt. Aufschlüsse dürften noch in 
Archiven schlummern: „Durch den Nach-
namen wissen wir nun immerhin, dass er 
an der Bergakademie in Schemnitz – dem 
heute slowakischen Banská Štiavnica – 
studierte, später in der Hofbuchhaltung 
für Münz- und Bergwesen in Wien tätig 
war und dort mit 22 Jahren im Allgemei-
nen Krankenhaus starb“, sagt Ritter. Wel-
che Beziehung zwischen Mutter und Sohn 
bestand, ist unklar. Laut Ritter bezeugt das 
Verlassenschaftsinventar aber, dass sie 
ihrem Kind ein beträchtliches Vermögen 
vermachte.

Eine weitere offene Frage ist, warum 
Maria von Herbert und Ignaz von Dreer 
nicht doch noch geheiratet haben. Mög-
lich wäre, dass die politische Verfolgung 
während der „Jakobinerriecherei“ eine 
Rolle spielte, vor der auch Ignaz von 
Dreer fliehen musste. Auf die kurze Ära 
des aufklärerischen Josephinismus folg-
te in Österreich seit 1792 der reaktionä-
re Polizeistaatsabsolutismus Franz II. 
Die Staatspolizei legte nun Hunderte 
Seiten starke Akten über den „Freyheits 
Clup“ im Herbertstöckl an, deren ge-
fährlichstes Mitglied Ignaz von Dreer 
sei, der das „Freyheits Sistem bei jeder 
Gelegenheit zu verbreiten suchet“. Man 
überwachte den Briefwechsel und ver-
hörte Mitglieder des Kreises. Schon die 
Beschäftigung mit Kants Philosophie 
machte verdächtig: Nachdem die Zensur 
zuvor einzelne Werke aus dem Verkehr 
zog, erging 1798 ein Verbot aller Schrif-
ten von und über Kant.

In ihrem dritten und letzten Brief an 
Kant vom Frühjahr 1794 schreibt Maria 
von Herbert, sie werde nun von ihrem 
Freund „vielleicht mehr als ein Jahr ab-
wesend sein“. Gerade dieses Schreiben – 
von einer Frau, die von der Liebe ihres 
Lebens getrennt ist und in sich das ge-
meinsame Kind heranreifen fühlt – ist ihr 
zuversichtlichstes. Nach der Prüfung 
durch viele Widrigkeiten des Lebens ge-
nieße ihre Stimmung nun eine „un-
erschütterliche Ruh‘“; ihr „Wunsch des 
Todes“ ist nicht verschwunden, aber sie 
reflektiert ihn souverän und erkennt nun 
Gründe dafür an weiterzuleben: „ich den-
ke, dass jedem reinen Menschen der Tod, 
in einer egoistischen Beziehung auf sich 
selbst, das Angenehmste ist, nur in Rück-
sicht der Moralität und Freunde kann er, 
mit der größten Lust zu sterben, das Le-
ben wünschen“. Sie hofft zu dieser Zeit 
darauf, sich mit ihrem Herzensfreund 
wieder zu vereinigen, denn sie plant in 
seiner Begleitung dereinst Kant in Kö-
nigsberg zu besuchen.

Erklärungsbedürftig ist noch der rätsel-
hafte Vorname „Barnabas“. Dass er auf 
den Barnabiterorden anspielen soll, dem 
Reinhold angehörte, schiene schlecht zur 
kirchenkritischen Einstellung Maria von 
Herberts zu passen, die Kant in ihrem letz-
ten Brief „insbesondere für ‚die Religion 
innerhalb der Gränzen der Vernunft‘“ im 
Namen all jener dankt, „die sich von 
denen so vielfach verstrickten Fesseln der 
Finsterniß losgerissen haben“. Spielt der 
Name, der „Sohn des Trostes“ bedeutet, 
stattdessen auf jenen „Trost“ an, um den 
Maria von Herbert Kant in ihrem ersten 
Brief bat und den sie in seiner Antwort 
fand? Womöglich hatte Kant recht, und 
die Liebe entfachte sich aufs Neue, als das 
„vergehn der Zurückhalltung“ moralisch 
bereinigt war – wobei sein eigener Brief 
nachgeholfen haben mag, den Maria von 
Herbert dem Geliebten doch kaum vor-
enthalten haben wird, an dessen Seite sie 
Kants Schriften studierte. Meint sie auch 
die wiedererwachte Liebe, wenn sie dem 
„innigstgeliebten“ Philosophen dafür 
dankt, dass „Sie so glücklich waren, uns 
das reinste und heiligste Gefühl aufzufin-
den“? Der sehnliche Wunsch ihres zwei-
ten, so traurigen Briefes – „ich wolt mit 
grösten Eifer noch einmahl so Viel erfüh-
len“ – jedenfalls scheint in Erfüllung ge-
gangen zu sein.

◆ ◆ ◆

In Klagenfurt kennt heute kaum jemand 
Maria von Herbert und den Herbertkreis. 
Es gab diverse  Bemühungen, das bis heu-
te erhaltene und leer stehende Herbert -
stöckl samt Salon zum Erinnerungsort 
umzugestalten, aus denen bislang aber 
nichts geworden ist, was nicht zuletzt da-
ran liegt, dass selbst hochrangige Kultur-
politiker gestehen, von Maria von Her-
bert noch nie etwas gehört zu haben. 

So ist das große Frauenschicksal noch 
immer dem Vergessen zu entreißen. Viel-
leicht könnte dabei helfen, dass Maria von 
Herbert inzwischen wieder ein Gesicht 
hat. Nachdem es jahrzehntelang verschol-
len gewesen war, tauchte ihr Gemälde 
2016 in Wien als Teil einer anonymen 
Hinterlassenschaft auf und wurde beim 
Auktionshaus Deutsch versteigert – für 
120 Euro. „Das Bild zeigt schön, wie 
Maria von Herbert aus dem Dunkel ins 
Licht tritt“, sagt Ritter, der eine Kopie da-
von erwarb,  und beschreibt so eine Frau, 
für die jene Metaphorik von Licht und 
Finsternis, mit der Aufklärung oft be-
schrieben wird, unmittelbar gelebte Er-
fahrung gewesen sein muss. Indem sie sich 
überwältigen ließ von dem, was ihr Herz 
und Vernunft sagten, gibt Maria von Her-
bert ein bewegendes Beispiel davon, was 
es heißt, den Mut zu haben, sich des eige-
nen Verstandes zu bedienen.

Universalität seiner Ideen klarer als 
er selbst. Übrigens nicht nur in Kla-
genfurt, wird Kant 1796 doch auch 
aus Würzburg berichtet, dass die Kri-
tische Philosophie „ihr Glück leichter 
bey Weibern“ mache und man „in 
viele Frauenzimmergesellschaften“ 
komme, in denen „man sich beeifert, 
vor andern mehr Kenntniß Ihres Sis-
tems zu zeigen, und wo es stets das 
Lieblingsgespräch ausmacht“. Frau-
en suchten und fanden im kantischen 
Vernunftglauben eine neue spirituel-
le Heimat, als sich aus der kirchlich 
vorgegebenen Lebensführung eine 
säkulare Sittlichkeit herausschälte.

◆ ◆ ◆

Das hinreißendste Zeugnis dieser 
weiblichen Kantbegeisterung 
scheint auch den Philosophen er-
griffen zu haben. Laut Borowski ha-
be ihn der Brief Maria von Herberts 
„doch vor vielen andern interessiert 
(…) weil von Wahrheit und Zuver-
lässigkeit darin die Rede wäre“. 
Kant konsultierte den viel gerühm-
ten lutherischen Seelsorger darüber, 
was er tun sollte. Borowski riet ihm 
eindringlich zu antworten: „Eine 
Person, die doch auch nur Lust hat, 
Ihre Schriften zu lesen – die eine sol-
che Stärke des Vertrauens, einen 
solchen Glauben an Sie hat – ist 
doch immer einiger Achtung von Ih-
nen und des Versuches, sie zu beru-
higen, werth.“ Mit einem Brief kön-
ne er seiner Korrespondentin „eini-
ge Zerstreuung und Ablenkung 
Ihres Herzens von dem Gegenstan-
de, an den sie gefesselt ist“ gewäh-
ren – „vielleicht aber auch durch 
Ihre ernste Belehrungen für immer“.

Diesem Rat ist Kant gefolgt. Der 
erhaltene Entwurf seiner Antwort 
vom September 1791 enthält eine 
kleine Ethik zwischenmenschlicher 
Beziehungen, die Kant 1797 in seine 
„Tugendlehre“ aufnahm. Das Schrei-
ben im für ihn typisch verschachtel-
ten Duktus zeigt Kant ebenso als 
spröden Gelehrten wie als herzli-
chen Menschenfreund: „Ihr affect-
voller Brief aus einen Herzen ent-
sprungen das für Tugend und Recht-
schaffenheit gemacht seyn muß (…) 
reißt mich dahin fort wo sie mich hin 
verlangen namlich mich in ihre Lage 
zu versetzen und so über das Mittel 
einer reinen moralischen und da-
durch allein gründlichen Beruhigung für 
sie nachzudenken.“ Kant nahm also die 
junge  Dame ernst und verstand, dass sie 
nicht orakelnde Beschwichtigungen, son-
dern vernünftige Überlegungen verlangte.

Den Brief an die „liebe Freundin“ glie-
dert Kant, „wie es in Predigten gehalten 
zu werden pflegt“, in „Lehre Strafe und 
Trost“. Zunächst doziert er, dass das Ideal 
moralischer Liebe rückhaltlose Offenheit 
der „wechselseitigen Herzensergießung“ 
verlange, aufgrund der menschlichen Na-
tur aber noch im innigsten Umgange stets 
ein Rest an „Zurückhaltung“ bleibe. Die-
se unterscheidet er jedoch von „Unwahr-
haftigkeit“ und „Mangel an Aufrichtig-
keit“, die er der Lüge gleichstellt – einem 
in seiner Moralphilosophie besonders 
schweren Vergehen, dessen er seine Kor-
respondentin schonungslos bezichtigt. 
Daher ergreift er für ihren „Herzens-
freund“ Partei und argumentiert noch, 
sie solle durchaus Reue empfinden – und 
zwar nicht etwa über die verlorene Zunei-
gung, hätte dies doch nichts Moralisches 
an sich, sondern über die Pflichtverlet-
zung als solche!

Das aber solle nicht heißen, so sehr 
über „jener Reue zu brüten“, dass man 
„für das Leben unnütz“ werde – sofern 
man denn dazugelernt hat. Damit kommt 
Kant zum Trost: „Wenn nun eine solche 
Umwandlung der Denkungsart Ihrem ge-
liebten Freunde offenbar geworden – wie 
denn Aufrichtigkeit ihre unverkennbare 
Sprache hat – so wird nur Zeit dazu erfor-
dert um die Spuhren jenes rechtmäßigen 
selbst auf Tugendbegriffe gegründeten 
Unwillens desselben nach und nach aus-
zulöschen und den Kaltsinn in eine noch 
fester gegründete Neigung zu verändern.“ 
Und sollte das nicht gelingen, so würde es 
nur beweisen, dass die vorige Zuneigung 
„mehr physisch als moralisch“ war und als 
„sehr wandelbare sinnliche Täuschung“ 
ohnehin bald verschwunden wäre. So oder 
so besteht also kein Grund, dass die „ver-
lohrne Zufriedenheit des Lebens“ sich 
nicht wieder „von selber finden wird“!

Walter Benjamin sah darin den „er-
schütterndsten Philosophenbrief aller Zei-

ten“: „erschütternd durch die monumen-
tale Klarheit von Inhalt und Form, noch 
mehr aber durch die völlige Naivität in der 
Betrachtung der Geschlechterbeziehung“, 
die „heute jeden Vierzehnjährigen lächeln 
machen könnte“. Zwar ließen die Erörte-
rungen, die annehmen, die Liebe werde 
sich neu entfachen, sobald die Sache nur 
moralisch bereinigt ist, eine „steinerne, 
undurchdringliche Wand“ erkennen „zwi-
schen einer Welt des Geistes und dem Im-
moralismus der Natur“, die der „erhabens-
te Kommentar zu der menschlichen Ge-
stalt Kants“ sei. Auf die Sache jedoch 
verstehe sich „Frau Christine“, die Erotik- 
und Liebeskolumnistin der „Ullsteinschen 
Abendzeitung“, besser als der 67 Jahre al-
te Junggeselle.

Die Begegnung des Philosophen und 
des Mädchens deutet Benjamin damit im 
Sinne alter sexistischer Topoi als Aufei-
nandertreffen von Geist und Natur, Ver-
nunft und Affekt – womit er unterschlägt, 
dass Maria von Herbert gerade deshalb 
den Philosophen anruft, weil sie Hilfe für 
ihre Vernunft sucht. Aus ihrem Brief 
spricht gerade ein unbedingter Glaube an 
diese: Wieso sollte man sich sonst fragen, 
was der kategorische Imperativ zur Sache 
sagt? Die Verwicklungen zwischen-
menschlicher Beziehungen sah die passio-
nierte Kantianerin gerade als den Ort, an 
dem man die Vernunft „am besten 
braucht“.

◆ ◆ ◆

Obzwar Maria von Herbert Kant mit 
einem Brief vom Januar 1793 für die „Er-
leichterung meines Herzens“ dankt, 
scheinen sie dessen Ausführungen unbe-
friedigt zurückgelassen zu haben. Sie be-
richtet, dass ihr Geliebter wieder „inigste 
Freindschaft“ mit ihr unterhält, doch be-
trübt sie, dass dies nur „vergnügt und 
nicht Nuzt“. Offenbar wollte sie ihr Le-
ben dem Geliebten und gemeinsamen 
Kindern widmen und gewärtigt nun, dass 
ihr dieser Weg versperrt bleiben wird und 
sich auch keine anderen mehr eröffnen 
werden. Daher spricht aus ihren Zeilen 
Apathie: Sie fühlt eine Leere, „die sich in 

und außer mir erstreckt“. Nichts habe 
mehr Reiz für sie, noch erscheine ihr 
„eine einzige Sache der Mühe werth dass 
sie getahn werde“.

Ein „so leeres Vegetirendes“ Leben 
lasse selbst die Aufgaben der Moralität 
gering erscheinen, stünden der Pflicht-
erfüllung damit doch keine widerstreben-
den Neigungen mehr entgegen. Ihr einzi-
ger Wunsch sei nur mehr, „mir dieses so 
unnüze Leben“ zu verkürzen, „in dem 
kein tag ein anders Intreße vor mich hat, 
als das er mich meinen Ende näher 
bringt“. Kaum verhohlen bittet sie Kant 
daher um eine Lizenz zur Selbsttötung – 
„können sie aber dießes von mir gesuchte 
Negative Gut, nicht geben, so fodere ich 
ihr gefühl des Wohlwollens auf, mir et-
was an die Hand zu geben, womit ich die-
se unerträgliche leere aus meiner Seele 
schaffen könnt“.

Die schon im ersten Brief präsente 
Frage nach einem Grund zu leben hatte 
Kant mit der Aufforderung beantwortet, 
das Leben „fröhlich zu guten Zwecken zu 
gebrauchen“, dessen Wert mehr darin be-
stehe, was man Gutes tun, als was man 
Gutes genießen könne. Doch indem er 
Maria von Herbert so als autonomes Sub-
jekt adressiert, unterschlägt er, dass sie 
als Frau der Zeit Objekt unnachgiebiger 
Unterdrückung ist. Wie der Philosophie-
historiker Werner Sauer herausarbeitet, 
bringt Maria von Herberts zweiter Brief  
ein „allgemeines Zeitproblem“ zum Aus-
druck: „Aus der Überwindung des tradi-
tionalistischen Bewußtseins hatte sie (...) 
die praktische Konsequenz einer selbst-
bestimmten Lebensgestaltung aus dem 
Vernunftglauben zu ziehen versucht“, der 
aber „die traditionellen Frauenrollen in 
keiner Weise mehr Genüge leisten konn-
ten“. Ihre Todessehnsucht deutet Sauer 
daher so wie Goethe rückblickend in 
„Dichtung und Wahrheit“ das Werther-
fieber: als Effekt „der Diskrepanz zwi-
schen erwachtem Wirkungsdrang und 
eingeschränkten Wirkungsmöglichkei-
ten“, die zum Gedanken führte, „das 
wertlose Leben nach Belieben verlassen 
zu können“.

Noch vor ihrer Antwort hatte sich 
Kant bei einem weiteren Freund des 
Hauses, Johann Benjamin Erhard, 
erkundigt, „wie Fräul: Herbert 
durch meinen Brief erbauet wor-
den“. Erhard schlüsselte ihren ers-
ten Brief so auf: „Eine idealische 
Liebe zu realisiren hat sie sich zu-
erst einen Menschen übergeben, der 
ihr Vertrauen mißbrauchte, und 
wiederum einer solchen Liebe zu 
Gefallen hat sie dieß einem 2ten 
Liebhaber gestanden.“ Zudem be-
richtet Erhard, ihr „moralisches Ge-
fühl ist mit der Weltklugheit völlig 
entzweyt, und dafür mit der feinern 
Sinnlichkeit der Phantasie im Bünd-
niß“, ein „Gemüthszustand“ von 
Menschen, die er noch mehr be-
dauere „als eigentlich Verrükte“. 
Diese Einschätzung – eine Fern-
diagnose vom Hörensagen, weil sich 
Maria von Herbert zu dieser Zeit 
weigerte, den schlecht über sie re-
denden Erhard zu empfangen – hat 
sich Kant zu eigen gemacht. Als ihre 
Antwort eintraf, leitete er beide 
Briefe der „kleinen Schwärmerin“ 
als „Beyspiel der Warnung vor sol-
chen Verirrungen einer sublimirten 
Phantasie“ an Elisabeth Motherby 
weiter, die Tochter eines befreunde-
ten Kaufmannes, um dieser das 
Glück ihrer guten Erziehung zu ver-
deutlichen.

Wie die Philosophin Rae Lang-
ton 1992 in einem viel beachteten 
Aufsatz argumentierte, miss-
brauchte Kant also Maria von Her-
berts Vertrauen und behandelte sie 
als bloßes Mittel. Nach zweihundert 
Jahren war Langton die erste Frau, 
die eine Arbeit über Maria von Her-
bert publizierte und sie als Philoso-
phin würdigte – was erklären mag, 
warum sie zuvor vorwiegend objek-
tiviert und pathologisiert worden 
war. So sah sie etwa Franz Sintenis, 
der 1879 in der „Altpreußischen 
Monatsschrift“ ihre späteren Briefe 
an Kant veröffentlichte, als „über-
reiztes Mädchen“ und blickte auf 
die weiblichen Freiheitsbestrebun-
gen ihrer Zeit als vorübergegange-
ne Verirrung zurück. Nicht ganz un-
verwandte Beispiele finden sich bis 
heute, etwa Alois Brandstetters Ro-
man „Cant läßt grüßen“ von 2009, 
der die Antwort eines Schreibsekre-
tärs des Philosophen an Maria von 

Herbert fingiert, deren altväterlich-be-
lehrender Ton noch hinter Kants tatsäch-
liche Antwort zurückfällt.

◆ ◆ ◆

Als Borowskis Kant-Biographie 1804 er-
schien, war Maria von Herbert bereits tot. 
Auch der Philosoph hat sie um ein Drei-
vierteljahr überlebt. Am 23. Mai 1803 
stürzte sie sich mit 33 Jahren vor den To-
ren Klagenfurts bei der Hollenburg in die 
Drau. Wie ihr Bruder Franz Paul überlie-
fert, habe „Miza“, wie sie im Familien-
kreis hieß, an jenem Tag noch ein Dejeu-
ner gegeben, bei dem sie „munter und 
aufgeräumt erschien“, und sei dann ver-
schwunden. Ihre Angelegenheiten habe 
sie zuvor geordnet und Vertrauten Briefe 
hinterlassen. Dass ihr Leichnam nie ge-
funden wurde, verleiht ihrem Schicksal 
etwas Unabgeschlossenes – so als ob ihr 
Streben nach Freiheit und Erfüllung bis 
heute fortdauert.

„Mir schrieb sogar schon ein iranischer 
Student, er habe Maria von Herberts Brie-
fe auf Farsi übersetzt, weil sie im Zuge der 
Proteste für Mahsa Amini Interesse erreg-
ten“, erzählt Bernhard Ritter vom Institut 
für Philosophie der Universität Graz. Seit 
er 2016 eine Ausstellung über Maria von 
Herbert an der Klagenfurter Alpen-Adria-
Universität (AAU) kuratierte, forscht er 
im Austausch mit Kollegen aus aller Welt 
über sie. Ritter entdeckte damals in einem 
lange unbeachtet gebliebenen Aktenver-
merk im Kärntner Landesarchiv, dass 
Maria von Herbert ein uneheliches Kind 
namens Barnabas gehabt haben muss. Mit 
dem Kant-Experten Jens Timmermann 
gibt er nun ein Sammelwerk bei Oxford 
University Press heraus, das weitere neue 
Entdeckungen bereithalten wird.

So habe der Cambridge-Philosoph Ri-
chard Holton in einer genealogischen 
Datenbank kürzlich das Kirchenbuch 
identifiziert, in dem die Taufe von Bar-
nabas verzeichnet wurde: „Das gelang 
nur aufgrund des seltenen Vornamens, 
der Datensatz enthielt ansonsten viele 
Fehler“, erzählt Ritter. Mit dem AAU-
Historiker Werner Drobesch hat Ritter 

1791 bittet eine junge Baronesse aus Klagenfurt in einem herzergreifenden Brief 
an   Immanuel Kant um Rat in einer sterbensunglücklichen Liebesangelegenheit.  Daraus 

 entspinnt sich ein Briefwechsel, hinter dem sich ein großes Frauenschicksal  verbirgt,
  das Forscher durch neue Entdeckungen dem Vergessen zu entreißen versuchen. 

Von Miguel de la Riva

Großer Kant, 
zu dir rufe ich um Hilf

Tritt neu  ins Licht: Maria von Herbert (unbekannter Künstler) Foto Bernhard Ritter/Ohad Stern
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I
m Frühjahr 1911 veranstaltete die 
Pariser Monatszeitschrift „Musi-
ca“ eine Umfrage unter zehn 
französischen Komponisten und 
sieben Schriftstellern über Vokal-

musik. Unter den Komponisten war alles, 
was die französische Musik damals zu 
bieten hatte, von Claude Debussy und 
Gabriel Fauré bis zu Maurice Ravel und 
Jules Massenet. Gefragt wurden sie nach 
dem Verhältnis von Wort und Musik in 
der Komposition. Unter anderem sollten 
sie das Urteil des Lyrikers Alphonse de 
Lamartine kommentieren, Musik und 
Wort schwächten einander, wenn sie zu-
sammengebracht würden.

Die kürzesten Antworten kamen von 
Jules Massenet, der schrieb, es sei schon 
sehr schöne Musik zu schlechten Versen 
geschrieben worden, er ziehe jedoch gute 
Verse vor. Und von Reynaldo Hahn, der 
mitteilte, eine Antwort sei unmöglich, 
weil sie voraussetze, die Geschichte der 
Vokalmusik in einem Absatz zusammen-
zufassen. Hahn deutete damit an, sie in 
mehreren Absätzen schreiben zu können. 

Das war nicht unbescheiden. Hahn war 
ein musikalisches Wunderkind und ein 
Intellektueller. 1874 in Caracas als Sohn 
eines deutschstämmigen jüdischen Inge-
nieurs geboren, lebte er seit seinem drit-
ten Lebensjahr in Paris, wo er mit acht zu 
komponieren begann und mit elf ins 
Konservatorium eintrat, um dort Schüler 
Massenets zu werden. Schon seine ersten 
Lieder verströmten die bittersüße, aqua-
rellhafte Atmosphäre, die in den Salons 
gefragt war. Traurig, aber nicht verzwei-
felt, erotisch, aber nicht zu deutlich, seh-
nend, aber im Genuss der Vergeblichkeit 
dieses Sehnens. Überall dort, wo die 
Stimme dramatisch wird, nimmt der Kla-
vierpart die Aufregung wieder heraus. 
Mitunter streiften Hahns Lieder auch den 
Kitsch. „Wenn meine Verse Flügel hät-
ten“, setzt eine seiner bekanntesten Kom-
positionen ein, die in allen Salons die 
Runde machte, als er dreizehn war. 

Bald trug Hahn seine Lieder dort, sin-
gend und klavierspielend, selbst vor und 
galt als Wunderkind. Der Salon war eine 
maßgebliche urbane Einrichtung der Bel-
le Époque, eine mit kostbaren Stoffen 
drapierte Bühne der guten Gesellschaft, 
ein teuer möblierter Zirkulationsraum 
des Klatsches, eine erstrangige Gelegen-
heit, sich in der Interaktion zu beweisen. 
Wer war eingeladen, über wen durfte ge-
lästert werden, wessen Dummheiten er-
schienen verzeihlich, weil es Dummhei-
ten hohen Standes waren, und wessen 
Bildung war penetrant?

Dazwischen das Intermezzo der Mu-
sik. Ihre Aufgabe war es, den Zuhörern 
eine Pause während der Arbeit an ihrer 
sozialen Selbstdarbietung zu geben, sie zu 
beruhigen und ihnen jedenfalls ein „Ach“ 
zu entlocken. Reynaldo Hahn war ein 
Meister des Seufzers. Besser: des reflek-
tierten Seufzers, denn seine Lieder be-
gleitete stets das Wissen um den Schein 
der Stimmung, die sie verbreiteten.

Hört sich das kritisch an? Weit gefehlt. 
Die Lieder Hahns, beispielsweise die frü-
hen „Chansons Grises“ des Siebzehnjäh-
rigen, rühren noch heute. Das erste Lied 
dieses Zyklus vertonte Paul Verlaines 
„Herbstlied“, das wir heute im Wissen da-
rum lesen, dass die BBC es im Juni 1944 
als geheime Botschaft der bevorstehen-
den Invasion an die französische Résis-
tance gesendet hatte: „Les sanglots longs 
des violons de l’automne“. Mehr an „O“s 
in einem Satz war kaum möglich. Weder 
die Salons, noch Verlaine oder Hahn hät-
ten den Kriegseinsatz dieses Verses auch 
nur für möglich gehalten. Aber das war 
Kultur, war Frankreich.

Im Verlauf des neunzehnten Jahrhun-
derts war die französische Verskunst 
außerordentlich produktiv. Von den mehr 
als vierhundert Liedern der 1911 befrag-
ten Komponisten machten mehr als drei 
Viertel von Texten Gebrauch, die nach 
1820 geschrieben worden waren. Das 
französische Lied hielt sich nicht wie das 
romantische deutsche an die Volkspoesie 
oder ihre dichterischen Imitationen. Das 

einen Treffpunkt, wo Yarvin und andere  
ihre Ideen diskutieren.

In die Gedankengerüste dieser Sub -
kultur einzutauchen bietet das klassische 
„Rabbit hole“-Erlebnis: Da werden ganze 
Welten und Codesprachen erschaffen, so 
zum Beispiel die „Cathedral“ von Yarvin, 
die das System der amerikanischen Demo-
kratie, des Staates und der Kultur bezeich-
net, das unrettbar korrupt und abzuschaf-
fen sei. Ihr hörig seien die „bugmen“, 
Menschen, die in ihrer blinden Gefolg-
schaft zum liberalen System nicht schlauer 
wären als Insekten. In dieselbe Stoßrich-
tung geht die Rede vom „Longhouse“, aus 
dem man die Gesellschaft hinausführen 
müsse, das in diesen Kreisen zum Schlag-
wort geworden ist. Das angeblich von 
Frauen dominierte Gemeinschaftshaus 
vormoderner Zeiten steht für eine „femi-
nisierte“ Gesellschaft. Unter dieser Idee 
versammelt ein Publizist, der sich „Lo-
mez“ nennt, rechte Autoren für seine „Pas-
sage“ genannte Buchreihe. Vance steht 
manchen dieser Ideen zumindest aufge-
schlossen gegenüber, wenn er Yarvin als 
Einfluss auf sein Denken zitiert. Deutli-
cher hat der katholische Konvertit sich auf 
Patrick Deneen bezogen, der an der katho-
lischen Notre-Dame-Universität Politolo-
gie lehrt, vergangenes Jahr das Buch „Re-
gime Change“ veröffentlichte und eine 
isolationistische „postliberale Ordnung“ 
aufbauen will. Diese soll „pro Arbeiter“ 
sein, aber weit entfernt vom Sozialismus. 
Wie andere Anhänger des Integralismus 
ruft Deneen nach einer religiös begründe-
ten Staatsordnung und die Rückkehr zur 
traditionellen Familie. 

Vance kommt von seinen eigenen An-
nahmen, die er 2016 im Buch „Hillbilly 
Elegy“ formulierte, in diese Gedanken-
welten. Historikerinnen der Appalachen-
region wie Elizabeth Catte haben ihn kriti-
siert, weil er dabei ein altes Narrativ wie-
der ausgrub: eine angebliche „Kultur der 
Armut“ unter Generationen schottischer 
und irischer Einwanderer, die so zugleich 
ethnisiert werde. Wenn Armut das Pro -
blem einer Kultur ist, dann lässt sie sich 
darauf und auf moralisches Versagen zu-
rückführen, niemals aber auf die Struktur 
des Kapitalismus selbst. Die Lösung ist 
dann nicht Klassensolidarität, wie sie der 
Rassismus verhindert, und auch kein ge-
meinsames Handeln für politische Verän-
derungen – eine allgemeine Krankenversi-
cherung, besseren Zugang zu Bildung oder 
gut bezahlte Jobs etwa. Vance und viele 
andere proklamieren  die Rückkehr zu ver-
meintlich traditionellen Werten und Fami-
lienstrukturen für den Großteil der Bevöl-
kerung. Eine Elite, die die verhassten 
„Ostküsten-Intellektuellen“ ablöst, soll 
dann darüber wachen, dass die Wirtschaft 
zumindest in Teilen nicht globalisiert 
funktioniert oder dass nicht zu viele un-
erwünschte nicht-weiße Einwanderer ins 
Land kommen. 

Im „rabbit hole“, in den das Denken von 
Curtis Yarvin oder Costin Alamariu führt, 
gibt es viele Varianten dieser Ideen. Man-
che beschäftigen sich mit der vermeintlich 
abnehmenden Virilität von weißen Män-
nern, andere mit den verschiedenen Ar-
ten, wie eine Regierung technokratisch or-
ganisiert sein könnte, oder der Rolle, die 
Kryptowährungen dabei spielen könnten. 
Wichtig sind aber die Gemeinsamkeiten 
zwischen ihnen und anderen gesellschaft-
lichen Strömungen, wie etwa der religiö-
sen Rechten – erst dadurch gewinnen sie 
ihre Reichweite. Und wichtig ist, was aus 
den oft unlesbaren Traktaten immer folgt: 
die Überzeugung, dass die Demokratie in 
ihrer jetzigen Form abgeschafft gehöre.

„Faschisten sind auf Angst angewiesen, 
Faschisten wollen, dass wir uns rückwärts 
bewegen!“, sagte der neue Vizepräsident-
schaftskandidat der Demokraten, Tim 
Walz, kürzlich über Donald Trump und  
dessen Anhänger. „Faschismus“ ist als Be-
zeichnung für deren Vorstellungen auch 
unter Linken umstritten. Doch Trump und 
der direkte Kontrahent von Walz, J. D. 
Vance, scheinen zumindest offen für ent-
sprechende Ideen. So pflegt Vance enge 
Verbindungen zu rechten Influencern um 
den Milliardär Peter Thiel, für den er frü-
her arbeitete und der seine Senatskampa -
gne unterstützte. Adrienne LaFrance, Lei-
tende Redakteurin des Magazins „The 
 Atlantic“, nennt die ideologischen Vorstel-
lungen dieses Kreises „Techno-Authorita-
rianism“, einen Autoritarismus, der anti-
demokratische Ziele mit technologischen 
Mitteln durchsetzen will. Auch die Cha-
rakterisierung dieser Ideen als neuen „Cä-
sarismus“ las man in letzter Zeit öfter – 
auch Äußerungen von Trumps „running 
mate“ waren ein Auslöser dafür. 

Vance, der die gegenwärtige Demokra-
tie schon oft als „Regime“ bezeichnet hat, 
sagte 2021 in einem Podcast-Interview, 
Amerika befinde sich „in einer späten re-
publikanischen Periode“ – nach der kam 
im Alten Rom bekanntlich das Kaiser-
reich. Der spätere Senator aus Ohio sagte 
damals weiter: „Wenn wir uns dagegen 
wehren wollen, müssen wir ziemlich unge-
wöhnliche, wilde Dinge tun und in Rich-
tungen gehen, mit denen nicht alle Kon-
servativen sich wohl fühlen werden.“ 
Trump müsse sich im Falle einer Wieder-
wahl auch über Gerichtsentscheidungen 
hinwegsetzen, um die „de-wokefication“ 
Amerikas in Angriff zu nehmen. Hundert-
tausende Verwaltungsangestellte müsse 
der neue Präsident dann austauschen und 
die Posten mit „unseren Leuten“ besetzen, 
so Vance. In einem anderen Interview sag-
te er  den Hochschulen den Kampf an: Die 
vermeintliche Dominanz der Linken an 
amerikanischen Universitäten müsse ge-
brochen werden –  nach dem erfolgreichen 
Vorbild von Viktor Orbán in Ungarn. 

Solche Äußerungen brachten Vance den 
Vorwurf ein, mit einer Strömung der 
Rechten gemeinsame Sache zu machen, 
die nach einem „roten Cäsar“ ruft – rot 
steht dabei für die Farbe der Republikani-
schen Partei. Die Idee, dass eine einzelne 
Führungspersönlichkeit das Land regieren 
sollte, flankiert von einer technokrati-
schen Elite, findet sich etwa bei Michael 
Anton vom Claremont Institute oder Ke-
vin Slack vom Hillsdale College. Populär 
gemacht wird sie auch von rechten In -
fluencern wie „Bronze Age Pervert“ alias 
Costin Alamariu oder Curtis Yarvin, ehe-
mals bekannt als Blogger Mencius Mold-
bug, die sich selbst als Philosophen be-
zeichnen. Vance folgte Alamariu bei Twit-
ter und soll Yarvin einen Freund genannt 
haben – so erwähnte er ihn in dem Pod-
cast-Interview als Inspiration für die Idee 
von der großen Behördensäuberung.

Ideologen wie Yarvin und Alamariu 
sind überzeugt, dass die Demokratie sich 
erledigt habe, rufen stattdessen nach 
einem starken Führer – für Anhänger von 
Yarvin wäre das ein König oder CEO, der 
das Land wie ein Unternehmen führt. 
Thiel bezog sich schon auf Alamariu und 
soll mit Yarvin befreundet sein. Bereits 
2009 hatte der Milliardär erklärt, dass 
Freiheit und Demokratie  nicht mehr ver-
einbar wären. Um diese „Techno-Authori-
tarians“ hat sich eine ganze Szene von 
Podcasts, Buchreihen, Substacks und 
 Social-Media-Accounts gebildet. In New 
York gibt es mit dem „Sovereign House“ 

Ein offenes Ohr 

für Faschisten
Die Gedankenwelt von  J. D. Vance  ist auch offen für 
rechtsradikale Ideen /  Von Frauke Steffens, New York

der Schriftsteller hielt es dem Komponis-
ten geradezu vor, mehr an den Worten als 
an den Tönen interessiert zu sein. Seine 
Lieder ordneten sich den Texten unter, 
um Feinheiten der Konversation zu er-
schließen. Übereingekommen jedoch 
sind Proust und sein Freund – der eine am 
Anfang seiner „Suche nach der verlore-
nen Zeit“, der andere in seinen Vorlesun-
gen „Über das Singen“ –  in der Überzeu-
gung, dass die Musik, vor allem der Ge-
sang der Besänftigung von Nervosität 
und Angst dienten. 

Über vielen Kompositionen Hahns lag 
dabei die Trauer des Gedankens an das 
Paradies. Es ist, französisch, nicht in fer-
ner Vergangenheit verloren worden, son-
dern es deutet sich täglich in den Som-
merferien an und in den Liebschaften, 
die beide jedoch endlich sind. Diese Trau-
rigkeit ist, mit anderen Worten, nicht 
nostalgisch, sondern darauf bezogen, 
dass alles vergänglich ist und vieles gera-
de deshalb süß.

Hahn lehrte Gesang an der Nationalen 
Musikschule, er war Musikkritiker des 
„Figaro“ und zuletzt, nachdem er in 
Cannes und Monte Carlo die nationalso-
zialistische Besatzung Frankreichs wie 
das Regime Pétain überlebt hatte, für 
zwei Jahre bis zu seinem Tod 1947 Direk-
tor der Pariser Oper. In den mehr als 
sechzig Jahren, in denen er komponierte, 
erlebte er aus nächster Nähe musikali-
sche Umbrüche aller Arten, von Erik Sa-
tie und Igor Strawinsky bis zum aufkom-
menden Jazz. Selbst ein Meister des mu-
sikalischen Zitats und der 
Anverwandlung, ließ ihn nichts unbeein-
druckt. 

Sein Klavierkonzert von 1930 enthält 
Passagen, die von Gershwin stammen 
könnten oder aus einer Filmmusik. Eines 
seiner erfolgreichsten Stücke, die Ope-
rette „Ciboulette“ (Schnittlauch) von 
1923, ist eine fröhliche Reminiszenz an 
die Pariser Markthallen zur Zeit seiner 
Jugend. Und auch seine Kammermusik 
scheint oft die Zeit zurückholen zu wol-
len durch den Nachweis, es könne immer 
noch so sanft, unbeschwert und unter-
haltsam komponiert werden wie in den 
Jahrzehnten vor den Menschheitskata -
strophen, als es das Salonbewusstsein 
noch gab. JÜRGEN KAUBE

Libretto zu Debussys „Pelléas et Mélisan-
de“ hatte der Zeitgenosse Maurice Mae-
terlinck verfasst, seinem „Nachmittag 
eines Fauns“ lagen Verse von Stéphane 
Mallarmé zugrunde. Fauré vertonte den 
ersten Nobelpreisträger für Literatur, Sul-
ly Prudhomme, und vor allem Verlaine 
stand bei den Liedkomponisten in höchs-
tem Ansehen. Sein Gedicht „Green“ – 
„Souffrez que ma fatigue, à vos pieds re-
posée, / Rêve des chers instants qui la dé-
lasseront“ –  war allein siebenmal und 
auch von Hahn vertont worden.

Er komponierte unablässig. 1898 kam 
die erste seiner sechs Opern, sechs Ballet-
te und sechs Operetten, „L’Île du rêve“, 
heraus, die Geschichte einer vergebli-
chen Liebe auf Tahiti, deren erster Akt 
wiederum den Weg in Madeleine Lemai-
res berühmten Salon fand. Dort hatten 
sich 1896 Hahn und Marcel Proust ken-
nengelernt, was bis in unsere Tage die 

Überlieferung des Komponisten be-
stimmt. Noch die Auswahl aus seinen Ta-
gebüchern von 1890 bis 1945, die vor 
zwei Jahren bei Gallimard erschien, trug 
die Binde „Le Musicien de Marcel 
Proust“. Ein Hahn-Forscher hat mit star-
ker Übertreibung angemerkt, das sei ein 
wenig so, als würde man Chopin als den 
„Musiker von George Sand“ bezeichnen. 

Reynaldo Hahn und Proust wurden für 
zwei Jahr ein Liebespaar – „Mon enfant“, 
„Mon petit“, schreibt Proust ihn an, um 
ihn danach mit Kosenamen (Bunibul, 
Bichnigul, Minusnichant, Juninels) zu 
überziehen –, und sie blieben Freunde. Für 
die Figur der boshaft eifersüchtig machen-
den Odette in „Eine Liebe Swanns“ soll 
der Komponist das Modell gewesen sein.

Der Musiker Prousts war er aber gera-
de nicht, die Gedanken beider über Musik 
gingen oft weit auseinander – Proust lieb-
te, Hahn beargwöhnte Debussy –, und 

Meister 

 des  reflektierten 

Seufzers

Er war ein Charmeur und zugleich ein Intellektueller: Reynaldo Hahn im März 1910. Foto Ullstein

Reynaldo Hahn war der Liebling der Salons
 im Paris der Belle Époque.  Seine Lieder
 erkunden die Finessen der Konversation, 
seine Musik liebt das Spiel mit Zitaten und 
denkt in jedem Moment mit, dass alles Schöne 
sterben muss. Vor hundertfünfzig  Jahren 
wurde der Komponist, Pianist, Sänger, 
Theoretiker und Opernintendant geboren.
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Das New Yorker Museum of Jewish 
Heritage will zukünftig Künstliche 
Intelligenz (KI) einsetzen, um seine 
Be sucher über den Holocaust 
 aufzuklären. Überlebende, so hat 
das Museum nun bekannt gegeben,  
zeichneten dafür Interviews auf, die 
mithilfe einer KI bearbeitet werden. 
So soll es ermöglicht werden, dass 
 Besucher Fragen an die Menschen 
auf den Videobildschirmen stellen 
und passende Antworten be -
kommen, die nicht immer gleich lau-
ten wie bei ähnlichen Projekten 
 ohne KI.

Eine Ausstellung, die im kom-
menden Herbst eröffnen wird, solle 
auf diese Weise über die bislang be-
kannten Mittel, das Holocaustge-
denken lebendig zu halten, hinaus-
gehen, hieß es seitens des Museums 
an der Südspitze von Manhattan. 
Hier gab es in den vergangenen Jah-
ren bereits Hologramme von Über-
lebenden zu sehen, denen man 
 Fragen stellen konnte. Die KI soll 
allerdings „responsiver“ sein, also 
auch auf nicht vorher aufgezeichne-
te Fragen reagieren können, indem 
sie „lernt“. Besucher sollen die 
Möglichkeit haben, sowohl verbal 
als auch per Text mit der KI zu inter-
agieren. 

Mit diesem Projekt will das Mu-
seum sich der Herausforderung des 
künftigen Erinnerns ohne lebende 
Zeugen stellen. Zurzeit gibt es welt-
weit noch rund 245.000 Überleben-
de des deutschen Massenmordes an 
den europäischen Juden und ande-
ren von den Nationalsozialisten ver-
folgten Gruppen, 30.000 von ihnen 
leben allein in New York City. Es ge-
he bei dem KI-Projekt darum, was 
„die Enkel unserer Enkel“ eines Ta-
ges über den Holocaust wissen wür-
den, sagte Jack Kliger, der Direktor 
des Museums, der „New York 
Times“. Statt nur Videos mit den 
Interviews von Überlebenden zu 
zeigen, könnten durch KI gestützte 
„Interaktionen“ ein vollständigeres 
Bild der Geschichte liefern, glauben 
die Ausstellungsmacher. Wenn etwa 
jemand die KI nach den Erfahrun-
gen mit Hunger während des Holo-
causts frage, würden ihm sowohl 
Menschen antworten, die ein Ver-
nichtungslager überlebt haben, als 
auch solche, die im Versteck oder in 
einem Ghetto Hunger litten. 

Zu den zehn Holocaustüber -
lebenden, die sich an dem Projekt 
beteiligen, gehört zum Beispiel 
 Alice Ginsburg, die heute 93 Jahre 
alt ist und als Dreizehnjährige nach 
Auschwitz verschleppt wurde. Ihre 
Mutter und  Schwester wurden er-
mordet, sie selbst wurde auf einen 
„Todesmarsch“ geschickt. Ginsberg 
sagte in einem Interview, sie wün-
sche sich, dass ihre Geschichte wei-
terlebe, wenn sie einmal tot sei. 
Auch wenn sie nicht mehr in der La-
ge sei, auf Veranstaltungen über 
ihre Erfahrungen zu sprechen, kön-
ne sie es durch das KI-Projekt doch 
noch tun. 

Das Vorhaben wird mit 300.000 
Dollar aus der Meilman-Stiftung fi-
nanziert und von der Shoah Foun-
dation an der University of Sout-
hern California betreut, die der Re-
gisseur Steven Spielberg vor dreißig 
Jahren gründete. An der Ausstel-
lung werden KI-Experten beteiligt 
sein, die zum Beispiel bestimmte 
Formulierungen wie etwa „in Ge-
fahr“ auf die KI anpassten, sodass 
diese „lerne“, was die dazu pas-
sendste nächste Erzählung aus den 
aufgezeichneten Interviews sei. Wie 
die „New York Times“ berichtete, 
wurden die Befragungen so geführt, 
dass sich die Überlebenden kurz 
fassen sollten, um der KI ein ein-
heitliches Format für die Antworten 
zu geben. Darüber seien manche 
 irritiert gewesen, so die Zeitung.

Das KI-Projekt des Museums am 
New Yorker Battery Park ist nicht 
das erste seiner Art, erweitert aber 
vorhandene Ansätze. Holocaust-
Museen im texanischen Dallas oder 
in St. Petersburg in Florida arbeiten 
bereits mit Künstlicher Intelligenz. 
Die genauen Details der Ausstel-
lung in Manhattan sind indessen 
noch unbekannt. Und wie die KI 
konkret aus Fehlern lernen soll, wie 
die Experten es ankündigen, ist un-
klar. Offen ist auch, welche Fehler 
eigentlich gemeint sind. Könnte die 
KI zum Beispiel irgendwann Fragen 
so beantworten, dass Falschbehaup-
tungen über den Holocaust oder 
über das Leben der Interviewten 
entstehen? Wie das im „Lernpro-
zess“ der Künstlichen Intelligenz 
verhindert werden soll, wurde nicht 
bekannt. FRAUKE STEFFENS

Künstliche 
Intelligenz 
gegen das 
Vergessen?
Fragen an Überlebende 
des Holocausts sollen 
ermöglicht werden.

rer Einflüsse im Rückblick ab. Ihr 
schwebten intimere Themen vor, die von 
anderen übersehen werden, „eine Welt, 
die so vernachlässigbar und alltäglich 
ist, als ob sie es nicht mehr wert wäre, 
fotografiert zu werden“.

Erst als sie begann, mit der Fotografie 
ohne Kamera zu experimentieren und 
Techniken zu adaptieren, die von Man Ray 
oder László Moholy-Nagy entwickelt wur-
den, schien sie dieser Welt näherzukom-
men. 1961 entstanden ihre ersten „künstli-
chen Negative“, indem sie Gegenstände in 
eine Schicht aus weichem Paraffinwachs 
legte, die auf der Oberfläche einer Zellu-
loidfolie ausgebreitet war. Diese projizierte 
sie direkt auf lichtempfindliches Bromid-

papier. So fing sie Texturen von Bohnen-
schoten oder losen Baumwollfäden ein.

In ihren Fotogrammen von 1963 befes-
tigte Kolářová Fotopapier an einem rotie-
renden Gerät und fokussierte darauf Licht-
strahlen durch ein Sieb. Das Ergebnis wa-
ren Spektralkreise, die an Röntgenstrahlen 
erinnerten. Es folgten weitere Experimen-
te mit zerbrochenen Eierschalen und von 
Flaschenöffnern zerbeulten Bierdeckeln. 
1966, dem Jahr ihrer ersten Einzelausstel-
lung in Prag, fertigte sie eine Reihe von As-
semblagen an, die aus Gegenständen wie 
Haarnadeln, Druckknöpfen und Mode-
schmuck bestanden, die sie auf quadrati-
sche Stücke aus klarem oder verspiegeltem 
Glas geklebt hatte. Diese seriellen Arbei-

ten, die sie auch der raffinierten Mechanik 
des Lichts aussetzte, verblüffen durch ihre 
Nähe zu Minimal Art und Op Art. 

Selbst wenn „Where No One Looked Be-
fore“ als Titel der Ausstellung die Brisanz 
einer Leugnung des Realitätsprinzips in 
einer Hemisphäre, in der sich die Kunst in 
den Dienst der Gesellschaft zu stellen hatte, 
nicht wirklich erfasst, sprechen die keines-
wegs domestizierten Bilder für sich. Mögen 
sie zeitweise unter die Räder der Politik ge-
raten sein, es ist höchste Zeit, dass ihre ver-
spätete Rezeption jetzt in Gang kommt.

Běla Kolářová & Emila Medková: Where No 

One Looked Before. Muzeum Susch, bis zum 
3. November. Kein Katalog.

Sticht wie so viele Werke der Surrealisten ins Auge: Bĕla Kolářovás „Schwarze Streichhölzer“, 1961 Foto Bĕla Kolářová

E
in Augapfel verschließt einen 
Eierbecher, aus einem Was-
serhahn sprudeln Haare statt 
Wasser. Ein weiblicher 
Schatten scheint die Objekte 

zu fixieren, ohne dass man zu erkennen 
vermag, welche Rolle er in diesem myste-
riösen Drama spielt. „Cascade de che-
veux“ nannte Emila Medková 1949 die 
geisterhafte Szenerie, die Vertrautes 
fremd erscheinen ließ. Sie gehörte den 
Prager Surrealisten an, die parallel zu 
ihren Pariser Kombattanten von den 
Zwanzigerjahren an mit der neu erfunde-
nen Kleinbildkamera experimentierten, 
indem sie Negative solarisierten, mon-
tierten, inszenierten, Gegenstände aufs 
Fotopapier legten und die Oberfläche 
schraffierten. Offiziell gründete sich die 
Gruppe erst 1934 in Prag. Nach der deut-
schen Besatzung folgte die totalitäre 
Herrschaft der Kommunisten. Beide 
Ideologien lehnten die auf verstörende 
Effekte und die Magie der Dinge setzen-
de Kunstrichtung ab. Ausstellungsverbo-
te waren an der Tagesordnung. 

Die Surrealistin Toyen emigrierte be-
reits 1948 nach Paris. Medková blieb, ver-
diente ihren Unterhalt als technische 
Fotografin und verarbeitete die Zensur in 
Fotografien, in denen Augäpfel oder he-
runtergelassene Rollläden als Symbol der 
Überwachung durch das Regime fungier-
ten. Diese Anfänge wichen bald einer ver-
änderten Bildsprache. Unter dem Ein-
druck der harten Nachkriegsrealität 
wandte sich Medková von den Inszenie-
rungen, die an die Blütezeit des französi-
schen Surrealismus in der Vorkriegszeit 
anschlossen, ab und entschied sich für 
einen weniger verspielten Dokumentar-
modus. Fortan verzichtete sie gänzlich auf 
Porträts und Innenräume, um ihre Motive 
auf der Straße und in der Vorstadt zu fin-
den. Verhaftet in der Atmosphäre einer 
diffusen Bedrohung blieben sie trotzdem. 
Weit entfernt vom „magischen Prag“, 
konnte eine Kellertür unter diesen Vorzei-
chen zu einem Schlund mutieren und ein 
Haus mit all seinen Wasserflecken und 
mysteriösen Graffiti zu einem Verlies. 

Wie Medková mit der Kamera Realität 
verrätselte und subversiv brach, zeigt aus-
schnitthaft eine leider viel zu klein gerate-
ne Ausstellung im Engadiner Muzeum 
Susch. Sie macht Appetit auf mehr und ist 
der Auftakt eines neuen Ausstellungs- und 
Forschungsprogramms im Privatmuseum 
der polnischen Unternehmerin Grażyna 
Kulczyk (F.A.Z. vom 6. Januar), das sich 

wenig wahrgenommenen Fotografinnen 
des 20. Jahrhunderts widmen wird. Bisher 
glänzte das fast sechs Jahre alte Haus mit 
spektakulären Wiederentdeckungen ver-
gessener Künstlerinnen des ehemaligen 
Ostblocks, ein Alleinstellungsmerkmal, 
das man auch weiterhin pflegen möchte. 
Die Kombination von Medková im Doppel 
mit der fünf Jahre älteren Běla Kolářova, 
deren Schwarz-Weiß-Arbeiten den großen 
Raum im Erdgeschoss dominieren, ist ein 
Glücksfall, denn trotz einiger Schnittstel-
len verkörpert diese einen gänzlich ande-
ren fotografischen Ansatz, der ohne den 
Gebrauch einer Kamera auskam und seine 
Fühler auch in die bildende Kunst aus-
streckte. Zunächst wies wenig auf die spä-
tere Suche nach dem Missratenen hin. Das 
totalitäre Regime stand Autodidakten 
feindselig gegenüber. Wer keine Ausbil-
dung vorweisen konnte, wurde vom offi-
ziellen Kunstkreis ausgeschlossen. Opfer 
dieser rigiden Selektion zu werden war in 
der Gegenkultur eher eine Auszeichnung. 

Wie im Fall von Kolářová, deren Arbei-
ten bis zum Prager Frühling in vielen der 
wichtigsten Ausstellungen der damaligen 
tschechoslowakischen Avantgarde vertre-
ten waren. Und das, obwohl ihr Werk lange 
im Schatten ihres Mannes Jiří Kolář stand, 
eines der bekanntesten tschechischen Dich-
ter und bildenden Künstler. Mit ihrer Vor-
liebe für Abfall geriet sie ähnlich wie Med-
ková in Konflikt mit dem Dogma des sozia-
listischen Realismus. Die Folgen waren 
wiederkehrende Ausstellungsverbote und 
seit 1980 ein mehrjähriges Exil in Paris. 

Auf der Documenta 12 war Kolářová im-
merhin einige Jahre vor ihrem Tod mit ihrer 
„Geschirr-Serie“ von 1966 vertreten. Für 
die Assemblage reichte ihr ein küchenübli-
ches Abtropfgestell aus, um eine entfernt 
an eine Wunderkammer erinnernde An-
sammlung von Gegenständen zu archivie-
ren. Zu den Objekten gehörten Muscheln 
ebenso wie ihre eigenen Haare, Klammern 
und Haarnadeln, die sich zu einem Selbst-
porträt summierten. Obwohl sie in ihrer 
Funktion zu erkennen waren, nahmen die 
Betrachter zunächst das Ornament wahr. 

Kolářová begann erst in ihren Dreißi-
gern zu fotografieren, als sie an Tuber-
kulose erkrankte und den Prager Verlag 
verlassen musste, in dem sie fünfzehn  
Jahre lang gearbeitet hatte. Ihre erste 
Serie mit der Flexaret-Kamera entstand 
1957. Sie zeigte Szenen von Kindern, die 
auf den Straßen der Hauptstadt spielten. 
Die Einordnung ins Genre der Straßen-
fotografie lehnte sie trotz unverkennba-

Lichtexperimente 
hinter dem 

Eisernen Vorhang
Die Haarnadel bin ich: Das Engadiner 

Muzeum Susch  würdigt die Prager  Fotokünstlerinnen  
Emila Medková  und Běla Kolářova. 

Von Alexandra Wach, Susch

E
s ist der Albtraum jedes Perfek-
tionisten: in einer fremden Küche 
mit einer zum großen Teil unbe-
kannten Brigade ohne General-

probe unter höchstem Zeitdruck für fünf-
mal so viele Menschen zu kochen wie im 
eigenen Restaurant, die ausnahmslos aus-
gewiesene Feinschmecker sind und auch 
noch eine plausible Harmonie zwischen 
den Gängen und den sie begleitenden, ex-
tra aus verborgenen Schatzkammern her-
vorgeholten Weinen erwarten. Christian 
Bau ist der radikalste Perfektionist unter 
den deutschen Spitzenköchen, ein Quali-
tätsfanatiker und Hochpräzisionsküchen-
künstler, der weder sich noch seinen Kö-
chen die geringste Nachlässigkeit verzeiht 
und sich mit dieser Kompromisslosigkeit 
seinen legitimen Platz unter den Weltstars 
am Herd erkocht hat. Und er stellt sich seit 
fast zwei Dekaden Jahr für Jahr dem Alb-
traum-Szenario, um beim Rheingau Gour-
met & Wein Festival einer Gästeschar in 
anderthalbfacher Kompaniestärke ein Ra-
ritäten-Menü zu servieren, das seinen eige-
nen Ansprüchen genügt. Es ist nicht der 
entspannteste Tag seines Jahres.

Bei der jüngsten Ausgabe des Festivals 
stieg Christian Bau mit vier Schwerge-
wichten aus drei Ländern in den Ring: 
dem Weltklasseweingut Chapoutier, das 
streng biodynamisch die berühmtesten 
Einzellagen an der Côte du Rhône und in 
Châteauneuf-du-Pape bewirtschaftet; der 
österreichischen Weingutslegende Schloss 
Gobelsburg aus dem Kamptal, dessen Ge-
schichte bis ins zwölfte Jahrhundert zu-
rückreicht; und den beiden deutschen 
Spitzenweingütern Schäfer-Fröhlich von 
der Nahe und Robert Weil aus dem Rhein-
gau, beide berühmt für ihre Rieslinge, die 
ihnen weltweit aus den Händen gerissen 
werden. Alle Güter hatten hohe Repräsen-
tanten geschickt, die zu jedem Gewächs 
eine Geschichte erzählten, sodass das 
 Raritäten-Dinner auch zu einer Lehrver-
anstaltung zum europäischen Exzellenz-

Weinbau mitsamt philosophischen Exkur-
sen über die Wahrheit des Weins wurde. 

Solche Abende gehören zum festen Pro-
gramm des Rheingau Gourmet & Wein 
Festivals, das der Frankfurter Anwalt Hans 
Burkhardt Ullrich vor 27 Jahren aus dem 
einfachen Grund gründete, weil es eine 

solche Feinschmecker-Veranstaltung in 
Deutschland bis dahin nicht gab. Längst 
hat sich das Festival, das immer im Eltvil-
ler Kronenschlösschen stattfindet, zu 
einer festen Institution entwickelt, zu 
einem gargantuesken Leuchtfeuer des gu-
ten Geschmacks mit 60 Mittagessen, Gala-

diners, Weinproben an 18 Tagen. Es ver-
sammelt Jahr für Jahr die besten Köche 
der Welt, hat schon ein Drittel aller Drei-
Sterne-Chefs zu Gast gehabt und kann 
sich auch in Katastrophenzeiten über 
mangelnden Zuspruch eines Publikums 
nicht beklagen, das lieber das Carpe diem 
des Horaz befolgt, als in Schwermut zu 
verfallen, worauf zum Auftakt mit der 
Brut Réserve aus dem Champagner-Haus 
Billecart-Salmon angestoßen wird. 

Zeit für Melancholie ist Christian Bau in 
seiner Gastküche keine Sekunde lang ver-
gönnt. Er hat die komplette Brigade aus sei-
nem Drei-Sterne-Restaurant in Perl an der 
Mosel an den Rhein mitgebracht, die bei 134 
statt zwei Dutzend Gästen aber längst nicht 
ausreicht, sodass auch die Mannschaft vom 
Kronenschlösschen vollzählig angetreten 
ist. Das schafft eine ganz eigene Stimmung 
in der Küche, eine Mischung aus der Stille 
eines kulinarischen Zen-Klosters und der 
Konzentriertheit eines Operationssaals: Der 
Chef steht am Pass, Schulter an Schulter 
umringt von seinen Getreuen, und vollendet 
mit ihnen in Spitzenküchenfließbandarbeit 
Teller für Teller. Nichts anderes ist zu hören 
als die fast geflüsterten Kommandos Chris-
tian Baus und das wie vom Chor eines anti-
ken griechischen Theaterstücks replizierte 
„Oui, chef!“ der Brigade. Und kaum ist der 
erste Gang geschickt, kommt schon der 
nächste, eine weitere Herkulesaufgabe für 
die Köche, die sich wie Sisyphos am Herd 
fühlen müssen, auch wenn sie Feinmoto-
riker statt Felsenschlepper sind.

So verlässt erst eine Gillardeau-Auster 
mit Gartengurken-Eis und Champagner-
Perlen die Küche, dann ein Kampachi als 
Sashimi mit Kaviar, Ponzu, Daikon und 
Meerwasser-Creme, danach ein pochierter 
und gegrillter Blauer Hummer mit Gal-
gant, Hokkaido-Kürbis-Kimchi und einer 
Jus aus den Hummerköpfen – in einer Qua-
lität, die sich natürlich nicht mit Baus Hei-
mathaus messen kann, ihr aber erstaunlich 
nahe kommt. Auch im Massenbetrieb wer-

den die Garpunkte exakt getroffen, ist die 
Mise en place so sorgfältig wie an der Mo-
sel, duldet der Chef keine Nachlässigkeit, 
schmeckt alles vollkommen nach Christian 
Bau, eine wundersame Multiplikation sei-
ner Kochkunst wie bei einer Hochzeit von 
Kana auf Weltklasseküchenniveau.

Oben im festlichen Saal serviert Schloss 
Gobelsburg derweil seinen gereiften Ries-
ling vom ikonischen Heiligenstein, einer der 
ältesten dokumentierten Einzellagen Ös-
terreichs. Schäfer-Fröhlich kontert genauso 
virtuos mit Rieslingen von seiner Monopol-
lage Felseneck als Spätlese und Großes Ge-
wächs – Weine, die in geschwisterlicher 
Eintracht mit Christian Baus Küche harmo-
nieren und deren kühnen Brückenschlag 
von Frankreichs Haute Cuisine zu Japans 
Spitzenkochkunst souverän standhalten.

Beim Schwarzen Heilbutt mit Artischo-
cke, Ochsenmark und Koji-Schaum und 
dem amerikanischen Rinderfilet mit Zwie-
beln, Trevisano und Trüffeln schlägt die 
Stunde der Rhône. Chapoutier greift tief in 
die Schatzkammer und schenkt sortenrei-
ne Grenache und Syrah aus, die auf grani-
tenen Steillagen und Kieselsteinterrassen 
wachsen, Weinbergen mit Mythenstatus, 
die schon die siegreichen Kreuzfahrer und 
schismatischen Päpste schätzten. Oben an 
den Tischen vergisst man bei solchen 100-
Punkte-Gewächsen alle Unbill des Erden-
daseins, unten in der Küche ist der Boden 
inzwischen so rutschig, dass er mit Kü-
chenhandtüchern notdürftig bedeckt wer-
den muss. Und Christian Baus Anspan-
nung löst sich erst bei der Grand-Cru-
Schokolade mit Kokos-Yuzu-Eis. Es ist 
weit nach Mitternacht, der Chef ist er-
schöpft, aber zufrieden und wird heute 
Nacht keine Albträume haben, sondern 
den stürmischen Applaus der Gäste im 
Ohr. JAKOB STROBEL Y SERRA

Das 28. Rheingau Gourmet & Wein Festival  
(www.rheingau-gourmet-festival.de) findet 
vom 20. Februar bis zum 9. März 2025 statt. 

Der glückliche 
Sisyphos
Raritäten-Dinner gehören beim Rheingau 
Gourmet & Wein Festival zum festen 
Programm. Und wenn dabei Christian Bau 
am Herd steht, sind sie der Höhepunkt der 
gargantuesken Freudenveranstaltung. 
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Wie kamen Sie zu dieser Rolle, Steffi Graf 
zu spielen?
Ich hatte das Glück, dass mir die Rolle an-
geboten wurde. Ich musste dafür zu kei-
nem Casting gehen. Obwohl ihre Karriere 
schon beendet war, als ich aufwuchs, war 
Steffi mir natürlich ein Begriff. 

Und dann?
Je mehr ich mich mit ihr beschäftigt habe, 
desto mehr dachte ich: Was für eine mega-
coole Frau, aber dadurch wurde auch der 
Druck noch viel größer, weil ich dem ge-
recht werden wollte. Ich wusste, dass sie 
inzwischen eine so unfassbar private Per-
son ist, und vielleicht möchte sie das gar 
nicht – von mir gespielt werden.

Gab es denn Kontakt zu Steffi Graf und 
Andre Agassi?
Sie wurden beide gefragt, ob sie involviert 
sein wollen. Das wurde aber höflich abge-
lehnt und gleichzeitig viel Glück ge-
wünscht. Das klingt für mich ein bisschen 
so wie: Sie ist damit fein. Eigentlich ist es 
schön, sie so darzustellen, weil sie eine fas-
zinierende Frau ist. Viele wissen ja gar 
nicht mehr, was sie alles geleistet und 
durchgemacht hat. Über ihn weiß man 
mehr, weil er schon 2009 seine Biographie 
„Open“ veröffentlicht hat. Aber was bei 
ihr abgelaufen ist, hat man gar nicht mehr 
so auf dem Schirm. Ich habe mir alles an-
geeignet, was ich finden konnte. 

Was zum Beispiel?
Man findet viele ihrer Spiele, Interviews. 
Den Anfang einer Doku, die ihr Bruder 
mal über sie gedreht hat. Damit habe ich 
mir eine Mappe gebaut und versucht, sie 
zu verstehen und kennenzulernen – ein 
bisschen wenigstens. 

Und das zeitigt welche Erkenntnisse?
Sie war gar nicht so schüchtern, wie alle 
immer dachten, dazu wahnsinnig humor-
voll und frech und lustig. Sie hat sehr ge-
nau gewusst, wie sie mit der Öffentlichkeit 
umgeht. Sie konnte in Interviews knallhart 
sagen, was in ihr vorgeht – auch in Bezug 
auf den Steuerskandal mit ihrem Vater – 
das war sehr bodenständig und in sich ru-
hend, dass ich mir dachte, das soll auch al-
les im Film so rüberkommen. Auch dass 
sie sich durch die Annäherung an Andre 
Agassi von ihrem Vater lösen konnte.

Der Vater ist ja auch im Film der schwie-
rige Faktor.
Trotzdem hat sie nie etwas Schlechtes über 
ihren Vater gesagt. Da gab es eine enge Fa-
miliensymbiose, und trotzdem dachte sie 
bestimmt: Was hast du da abgezogen? 
Sehr bewundernswert, wie sie das ge-
schafft hat und auch sich dann komplett 
zurückzuziehen.

Und Sie selbst?
Ich stehe auch zu einer gewissen Weise da 
und frage: Kann man das oder braucht 
man das – in der Öffentlichkeit stehen? 
Ich finde toll, wie sie das geschafft hat.

Wuchs da nicht der Wunsch nach einem 
persönlichen Treffen?
Einerseits ja, andererseits bin ich ganz 
froh, dass da eine gewisse Distanz ist, weil 
ich nie wissen werde, ob sie den Film 
schaut. Ich wüsste ja auch nicht, ob ich 
einen Film über mich gucken könnte. Das 
ist schon komisch. Nur die beiden wissen, 
wie sie sich wirklich kennengelernt haben. 
Wir erzählen eine komplett fiktive Ge-
schichte, und vielleicht lachen sie sich tot, 
wenn sie unseren Film sehen. Ich hoffe 
einfach nur, dass sie es auf eine gewisse 
Weise genießen kann.

Was haben Sie nun über Steffi Graf he-
rausgefunden?
Vieles. Ich habe auch versucht, mich ihr 
über das Körperliche zu nähern und mit 
meinem Tennistrainer geguckt: Was hat 
ihre Physiognomie ausgemacht? Sie hatte 
etwas sehr Leichtes, war fast eine Tänze-
rin auf dem Tennisplatz. 

Wie sehr haben Sie sich Tennis angeeig-
net? Für „Rock My Heart“ haben Sie in 
fünf Monaten das Rennreiten erlernt.
Genau. Das war wieder mein Ansatz, dass 
ich im Idealfall gern alles selber machen 

Wie viele Semester haben sie  studiert?
Leider nie so richtig und Vollzeit. Aber ich 
würde es immer wieder gerne aufnehmen, 
aber parallel zu zeitintensiven Rollen geht 
es einfach nicht. Ich lese dann lieber sehr 
viel, auch Ihre Zeitung. Ich habe sogar jede 
Menge Abos, lese Zeitung noch haptisch 
und freue mich immer am meisten auf den 
Feuilletonteil.

Würden Sie wieder im Café arbeiten?
Ich arbeite momentan in keinem Café, 
aber wenn sich das noch einmal anböte, 
würde ich nie Nein sagen, denn man kann 
wirklich überall was lernen, und ich liebe 
auch, Menschen zu beobachten. 

Wie gut ist jetzt Ihr Tennis?
Nicht so gut, wie ich es gerne hätte, haha. 
Ich kann zwar spielen wie Steffi und 
könnte ein Spiel von ihr nachspielen. 
Aber ich kann bis heute kein richtiges 
Tennis spielen. 

Was ist Ihre Sportart?
Die Sachen, die man allein machen kann. 
Ich laufe gern Strecken zwischen 5 und 15 
Kilometer zum Runterkommen. Alles 
macht dann wieder Sinn. Laufen kann 
man nach dem Drehen, vor dem Drehen 
und vor allem überall. 

Was treibt Sie sonst an?
Neugier, Interesse. Ich bin dankbar, dass 
ich das machen darf, was ich gerne mache, 
und das auch noch meinen Beruf nennen 
darf. Solange das funktioniert, nehme ich 
das gerne mit.

„Fack ju Göhte“ war Fluch oder Segen?
Schon ein Segen. Ich war 18 beim ersten 
Teil und bin mir bis heute sicher, dass mir 
das viele Türen geöffnet hat und Leute 
auf mich aufmerksam geworden sind. In 
der Zeit wurde mir aber auch klar, wie an-
strengend so etwas sein kann und dass 
nicht alles Gold ist, was glänzt. Ich war 
froh, dass ich am Rand mitgeschwom-
men bin und gelernt habe, wie dieser 
Kosmos  funktioniert. Es gibt viele Men-
schen, die das später total überfordert: 
schnelle Berühmtheit, ein Riesenerfolg, 
die Social-Media-Welt & Co. Ich habe ge-
merkt, in gewisser Dosis ist das ganz 
schön. Aber es ist auch schön, nach Hau-
se zu kommen und andere Sachen gefragt 
zu werden. 

Sie haben aber 208.000 Follower auf Ins-
tagram.
Auch da gilt: Die Dosis macht das Gift. Es 
sollte nie so sein, dass nur dadurch ein Pro-
jekt funktioniert.

Wollen Sie mit Ihrer Arbeit etwas bewir-
ken?
Meine Generation fragt schon: Was 
kann ich denn dazu beitragen, dass die 
Welt nicht untergeht? Und ich frage 
mich: Was kann ich als Schauspielerin 
dazu beitragen? Aber wenn man glückli-
che Gesichter nach dem Kinobesuch 
sieht und weiß, was eine tolle Serie oder 
ein toller Film bei einem selber bewirkt, 
dann glaube ich schon, dass wir dazu 
beitragen können, dass es Menschen 
besser geht. 

„How to Sell Drugs Online (Fast)?“ ist 
für Sie ...
eine Art Familie geworden. Es war nicht 
abzusehen, dass das so ein Erfolg wird – 
auch international. Schön zu sehen, dass 
man damit Menschen auf der anderen Sei-
te der Welt erreichen kann. Das ist ja sonst 
selten so möglich mit deutschen Projek-
ten. Außerdem stehe ich sehr hinter den 
Menschen, die das machen. Wenn sich so 
Arbeiten anfühlt, ist das fast keine Arbeit. 
Ich bin dankbar, dass wir eine vierte Staf-
fel machen konnten.

Was machen Sie, wenn Ihnen Berlin zu 
viel wird?
Ab und zu flüchte ich in etwas ländlichere 
Gegenden. Ich bin ein großer Fan von 
unserem Europa vor der Tür und dass man 
da auf schnellem Weg überall hinkommt.

Das Gespräch führte Jörg Seewald.

„Perfect Match“ läuft bei Amazon Prime.

Lena Klenke als Steffi Graf in „Perfect 
Match“ Foto Umberto Poto/Bravado Media

„Ich habe zu viele Kollegen gesehen, die sich so sehr an den Beruf geklammert haben, dass ich dachte, das ist vielleicht der Grund, warum was nicht klappt. Man kann noch so 
fleißig sein. Am Ende musst du zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein, die richtigen Menschen kennenlernen und Glück haben“, sagt Lena Klenke. Für die Rolle der Steffi Graf 
hat die Linkshänderin hart trainiert, und sie hat eine gute Maske gehabt: „Wir haben 28 Nasen getestet, bis wir die gefunden haben, die sie ist.“ Foto dpa

könnte. Aber Tennis ist noch einmal eine 
ganz andere Nummer. Ich bin auch noch 
Linkshänderin, sie ist Rechtshänderin, 
das heißt, ich habe auch noch mit meiner 
anderen Hand gelernt, und mir war klar, 
dass gewisse Sachen gedoubelt werden 
müssen. Man hat alles mit mir und dem 
Double gedreht. Im Schnitt wurde ge-
schaut, was wie verwendet wird.

Eine Form von „method acting“?
Vielleicht? Ich habe mit meinem Tennis-
trainer alle Spiele studiert, und wir haben 
zusammen eine Art Choreographie einstu-
diert. Wie war ihr Aufschlag, wie ist sie zu 
ihrer Vorhand gegangen, was hat sie ge-
macht, wenn sie auf den Aufschlag gewar-
tet hat? Dann ihr bekannter Slice, wie hat 
sie sich hingesetzt? Man konnte ihr immer 
leicht ansehen, wie sie damit umgeht, dass 
es gerade gut läuft oder eben nicht. Wenn 
sie ein sehr gutes Spiel hatte, dann gab es 
so unbewusste verschmitzte Grinser. Man 
merkt: Sie ist total bei sich. Eigentlich 
kann sie jetzt nichts mehr aus der Ruhe 
bringen. Als das mal nicht so war – selten 
genug und in der Phase mit ihrem Vater –, 
da hat man gesehen, dass sie unruhig war 
und überhaupt nicht das Tiefenentspannte 
hatte. Sie war gestresst. Das haben wir ver-
sucht herauszuarbeiten.

Wie war die sprachliche Annäherung?
Im Deutschen der badische Akzent, der in 
gewissen Wörtern rauskommt, im Engli-
schen ein total deutscher Akzent. Das ha-
be ich alles kombiniert, um „meine“ Steffi 
zu finden.

Am lebenden Objekt konnten Sie es ja 
nicht studieren.
Nein, aber das war auch okay. Wir hatten 
durch Corona eine längere Vorberei-
tungszeit, und die habe ich intensiv ge-
nutzt. Ich weiß auch gar nicht, ob ich 
mich getraut hätte, sie zu treffen. Einmal 
dachten wir, dass sie zu einem Turnier ins 

Steffi-Graf-Stadion nach Berlin kommt, 
und ich wusste, da bin ich auch als Gast. 
Wenn sie wirklich da gewesen wäre, hätte 
ich ihr vielleicht Hallo gesagt. Aber sie ist 
nicht gekommen. 

Hatte die Maskenbildnerin viel Arbeit 
mit Ihnen?
Ich hatte eine Nasenprothese, was gehol-
fen hat, mich in sie zu verwandeln. Wir 
haben 28 Nasen getestet, bis wir die ge-
funden haben, die sie ist. Dazu kam der 
typische 90er-Haarschnitt. Diese Föhn-
welle war sehr markant, und die 
90er-Style -Kostüme haben auch sehr ge-
holfen. Es ist am Ende ein Mix aus allem.

Hatte Steffi Graf je eine Wahl?
Ich glaube nicht, sie hat sich Tennis nie 
ausgesucht, es wurde für sie mit drei, vier 
Jahren entschieden, aber sie wollte es 
auch selber sehr, das hat sie immer wie-
der betont.

Ganz im Gegensatz zu Ihnen. Warum 
wollten Sie gerne noch etwas anderes ma-
chen außer Schauspielerei?
Ich habe zu viele Kollegen gesehen, die 
sich so sehr an den Beruf geklammert ha-
ben, dass ich dachte, das ist vielleicht der 
Grund, warum was nicht klappt. Man 
kann noch so fleißig sein. Am Ende musst 
du zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein, 
die richtigen Menschen kennenlernen und 
Glück haben. Ich hatte das Glück, dass ich 
sehr früh  tolle Projekte drehen durfte.

Hatten Sie ein Elternhaus, das gesagt hat: 
Du musst das nicht machen?
Ich habe schon mit 13 parallel zur Schule 
angefangen zu drehen. Meine Eltern 
meinten schon früh, ich solle nach Alter-
nativen schauen. 

Haben Sie auch.
Ich habe mich wie meine Freunde nach 
dem Abi gefragt: Will ich arbeiten, studie-
ren, Praktika machen? Ich habe im Café 
gejobbt, ein Praktikum in verschiedenen 
Agenturen gemacht und hatte so einen 
normalen Alltag. Als Drittes schrieb ich 
mich für Soziologie und Amerikanistik 
ein, weil ich dachte, etwas lernen zu müs-
sen.

Und das hat sich ausgezahlt?
Voll. Das tat ich alles, weil ich wusste, dass 
man sich viel mehr über Schauspielange-
bote freut, wenn man auch was anderes zu 
tun hat statt nur dazusitzen und zu warten, 
bis das Telefon klingelt.

Woher diese frühe Weisheit?
Weiß ich nicht, haha. Ich habe früh viel 
beobachtet und festgestellt, dass ich das 
nicht haben möchte: An einem Set sitzen 
und was drehen, was ich gar nicht drehen 
möchte, nur um meinen Lebensunterhalt 
zu verdienen. Je mehr ich mich anderwei-
tig beschäftige, mich weiterbilde, versu-
che, zu wachsen, desto eher kommen die-
se tollen Projekte zu mir.

Sie war fast eine 
Tänzerin auf 

dem Tennisplatz
In dem Film „Perfect Match“ 

verkörpert  Lena Klenke die Tennisspielerin 
Steffi Graf.  Wie spiegelt sie deren 

einzigartige Fähigkeiten? 
Und warum betrachtet sie die Schauspielerei 

mit einer gewissen Skepsis? 

Die Kunst der  gedrechselt ungeho-
belten Beleidigungen stirbt allmäh-
lich aus. Oder wann sind Sie zuletzt 
gefragt worden, ob Ihnen „schon mal 
einer mit einem Vorschlaghammer 
einen Scheitel gezogen“ hat? Der 
Synchronsprecher, (Dialog-)Autor 
und Schauspieler Rainer Brandt be-
herrschte die feine Kunst, auf der 
Leinwand gesprochene und vorher 
minutiös durchkomponierte Sprache 
glaubwürdig als  urwüchsig und spon-
tan zu verkaufen. Trotz all ihrer 
Übertreibungen und der mitunter 
fraglichen Logik kam der Zuschauer, 
der beispielsweise Bud Spencer in 
„Zwei sind nicht zu bremsen“ zuhör-
te, kaum je auf die Idee, dass der Satz 
„Gegen meine Kelle hilft nicht mal 
ein Waffenschein“, wenig Sinn er-
gibt. Doch wirkt er der Figur Charlie 
Firpo auf den Leib geschrieben.

Brandt, der  als Synchronsprecher  
Jean-Paul Belmondo, Tony Curtis, 
Marcello Mastroianni und Elvis Pres-
ley Stimme und Sprache lieh, gelang 
auf Deutsch etwas, das sonst oft nur 
englische Rocksongs vollbringen, die 
auf deutsche Ohren treffen: sich durch 
ihre, in  und trotz ihrer Wortwahl un-
antastbar  zu machen. Eine Sprache, 
die gestalterisch mehr Wert darauf 
legt, was gemeint ist, als was gesagt 
wird.   „Ganz ruhig, sonst drücken wir 
das Köpfchen in deinen Hals“ („Vier 
Fäuste gegen Rio“ 1984) – das zeugt 
von einer fundamentalen Nächsten-
liebe, die stets daran scheitern muss, 
dass der Nächste leider allzu oft im 
Weg steht. Also: „Mach schon Platz, 
ich bin der Landvogt!“ („Vier Fäuste 
für ein Halleluja“, 1971).

Eigentlich hatte Brandt in den 
Fünfzigerjahren Schauspieler wer-
den wollen, probierte sich aber pa-
rallel zu seiner Ausbildung an der 
Max-Reinhardt-Schule als Synchron-
sprecher. Zunächst bei der DEFA, 
später bei der „Deutschen Synchron“ 

und schließlich in seinem 1973 ge-
gründeten eigenen Studio Brandt-
film, das heute  in Potsdam-Babels-
berg residiert. Berühmt geworden ist 
er mit seiner angenehm eigensinni-
gen  Synchronarbeit bei der Serie 
„Die 2“ (1971 bis 1972) mit Roger 
Moore und Tony Curtis. Eigentlich 
war es eine Neufassung. Hier konnte 
sich Brandt bis weit auf die Metaebe-
ne austoben, indem er die Figuren 
sogar auf die Freiheiten reagieren 
ließ, die er sich in seinem „Schnod-
derdeutsch“ rausnahm. 

Brandt war es – ließ der Auftrag-
geber die Leine locker – komplett 
egal, was in der jeweiligen Original-
fassung gesprochen wurde. Er achte-
te vor allem auf die Bewegungen der 
Schauspieler. So konnte, erzählte er  
einmal im Fernsehen, aus einem dro-
henden Zeigefinger und einem dazu 
gesprochenen „das machst du nicht 
noch mal mit mir“ ein „diese scheiß 
Fliege, wenn ich die nicht endlich 
wegkriege“ werden.  Selten, so schien 
es, „schwellt ihm da eine Frage im 
Gebeiß“. Auf alles hatte er eine 
schlagfertige Antwort. Brandt hat 
Sprache und Sprüche einer, wenn 
nicht mehrerer  deutscher Generatio-
nen geprägt. Er hat es in einem Fern-
sehauftritt so ausgedrückt: „Ich bin 
die deutsche Synchron-Kuh, bei mir 
haben sie alle gemolken.“ Am 1. Au-
gust ist Rainer Brandt, wie jetzt be-
kannt wurde, im Alter von  88 Jahren 
gestorben. AXEL WEIDEMANN

Es schwellt 
im Gebeiß
Synchronsprachwunder 
Rainer Brandt ist tot

Rainer Brandt Foto Imago

Der Anwalt des Rammstein-Sängers 
Till Lindemann nimmt den vom 
Norddeutschen Rundfunk (NDR) in 
Zusammenarbeit mit der „Süddeut-
schen Zeitung“ produzierten Pod-
cast „Row Zero“ per Salamitaktik 
auseinander, Scheibchen für Scheib-
chen. Nun erwirkte die Kanzlei 
Schertz Bergmann vor dem Landge-
richt Hamburg eine einstweilige 
Verfügung gegen die erste Folge des 
vierteiligen Hörstücks. Demzufolge 
ist es dem NDR untersagt, „den Ver-
dacht zu erwecken und/oder erwe-
cken zu lassen, Till Lindemann habe 
sexuelle Handlungen an einer Frau, 
die im Podcast mit ,Cynthia A.‘ be-
zeichnet wird, ohne deren Zustim-
mung und gegen deren erkennbaren 
Willen vorgenommen“ (Az. 324 O 
306/24).

Das Gericht, so Lindemanns An-
walt Simon Bergmann, teile die Auf-
fassung, dass ein entsprechender 
Verdacht erweckt werde, dies sei un-
zulässig, da „es an dem für die Veröf-
fentlichung notwendigen Mindestbe-
stand an Beweistatsachen“ fehle. Zu-
sätzlich seien dem NDR zwei falsche 
Tatsachenbehauptungen untersagt 
worden. Der NDR teilte auf Anfrage 
der F.A.Z. zu dem Vorgang lediglich 
mit, die einstweilige Verfügung sei 
rechtswirksam zugegangen, nun wer-
de man Rechtsmittel prüfen.

Mit dem Podcast „Rammstein – 
Row Zero“ erleidet der NDR einen 
Schiffbruch nach dem anderen. Erst 
vor wenigen Tagen hatte Lindemanns 
Anwalt vor dem Landgericht Hamburg 
eine einstweilige Verfügung gegen die 
zweite Folge des Podcasts  erwirkt (Az. 
324 O 307/24). Dieser zufolge ist es 
dem Sender  untersagt, den Verdacht 
zu erwecken, Lindemann habe sexuel-
le Handlungen an einer bewusstlosen 
Frau ohne deren Einverständnis vor-
genommen.  Auch in diesem Fall man-
gele es an dem  „erforderlichen Min-
destbestand an Beweistatsachen“, hat-
te eine Sprecherin des Gerichts 
mitgeteilt (F.A.Z. vom 28. Juli).

Davor hatte Rammstein den Pod-
cast aus urheberrechtlichen Gründen 
ins Off geschickt. Die sechs Musiker  
hatten vom NDR Unterlassung gefor-
dert, weil  der Podcast Ausschnitte 
aus neun Liedern der Band einspiel-
te, unter anderem als  „Hintergrund-
musik“. Der Sender musste  den Pod-
cast daraufhin vorübergehend aus 
dem Netz nehmen. Nun wiederum ist 
die mit einer einstweiligen Verfü-
gung belegte erste Folge von „Row 
Zero“ nicht abrufbar. Mittlerweile, 
sagt Lindemanns Anwalt Simon 
Bergmann, habe man gegen den 
NDR im Zusammenhang mit der 
 Berichterstattung auf tagesschau.de 
und den Podcast vier einstweilige 
Verfügungen wegen unzulässiger 
Verdachtsberichterstattung erwirkt, 
zwei weitere seien noch vor Gericht 
anhängig. miha.

Lindemanns 
nächster Sieg
Der  NDR-Podcast 
„Row Zero“ über die 
Band Rammstein wird 
vor Gericht zerlegt

Nach dem Stopp der Tour seiner Co-
medy-Rockband hat Jack Black die 
Rückkehr von „Tenacious D“ ange-
kündigt. „Wir werden zurückkom-
men“, sagte er  dem Branchenportal 
„Variety“. Und: „Wir mussten eine 
Pause machen. Jeder muss mal eine 
Pause machen.“ Wegen einer Äuße-
rung seines Kompagnons  Kyle Gass 
zum Attentat auf den US-Präsident-
schaftskandidaten Donald Trump hat-
te Black die Tournee der Band Mitte 
Juli abgebrochen. Bei einem Auftritt 
hatte Black gebeten, sich etwas zu 
wünschen. Dieser sagte: „Bitte Trump 
das nächste Mal nicht verfehlen.“

Die Bemerkung sorgte beim Kon-
zert  für Erheiterung, führte anschlie-
ßend aber zu erheblicher Empörung.  
Daraufhin kündigte Black an, dass 
„alle zukünftigen kreativen Pläne (für 
die Band) auf Eis gelegt“ seien. Gass 
entschuldigte sich, sprach von einem 
„schweren Fehler“ und einer „völlig 
unangemessenen“ Äußerung. Jack 
sagte, er sei „überrumpelt von dem, 
was bei der Show am Sonntag gesagt 
wurde. Ich würde niemals Hassreden 
billigen oder politische Gewalt in ir-
gendeiner Form fördern.“  Für die Ab-
kehr von Gass musste Black  daraufhin  
Kritik einstecken.  In „Variety“ meinte 
er nun, er „liebe ,Tenacious D“. Es ist 
wahrscheinlich mein Lieblingsjob, 
wenn man das so nennen kann. Es ist 
ein Kunstwerk, es ist mein Baby.“  
Gass und er seien „Freunde. Das hat 
sich nicht geändert. Solche Dinge 
brauchen manchmal Zeit.“ Black und 
Gass hatte „Tenacious D“ Ende der 
Neunzigerjahre  gegründet. dpa/kirk

Jack Black 
besinnt sich
„Tenacious D“  nach 
Trump-Eklat zurück

Wer  am Donnerstagmorgen um 9 Uhr 
die   „Tagesschau“ sehen wollte, bekam 
nicht viel geboten.  Wegen eines 
Warnstreiks beim NDR fiel der  Nach-
richtenblock aus.   „Tagesschau24“ bot 
ebenfalls kaum Aktuelles,  mindestens 
zweimal fiel der  Nachrichtenüberblick 
bei  NDR Info aus. Die Gewerkschaf-
ten Verdi und DJV hatten  zum Warn-
streik aufgerufen. Sie  fordern 10,5 
Prozent mehr Lohn  für feste und freie 
Beschäftigte. dpa/F.A.Z.

 „Tagesschau“
Streik legt    NDR  lahm
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8.25 Stadt, Land, Lecker 9.10 Die Kü-
chenschlacht 9.50 Duell der Gartenprofis
10.35 Bares für Rares 12.25 Death in
Paradise 14.10 The Rookie 15.30 Death
in Paradise. Krimiserie 17.15 The Roo-
kie. Krimiserie. Das Bein / Unter Beschuss
18.35 Duell der Gartenprofis 19.20 Bares
für Rares 20.15 Father Brown. Krimiserie.
Die Tochter des Brauers / Die Moral des
Henkers 21.40 Deadly Tropics. Krimiserie.
Hochzeit mit Hindernissen / Opfer oder
Täter? 23.30 Exit

ZDF Neo

9.15 Das Lobbyismus-Experiment 9.45
Leben im krieg 10.00 Vor Ort 10.15 Chro-
nik AfD 11.00 Der Verschwörer Komplex
11.30 Warum braucht es die Kirche?
11.45 Vor Ort 12.30 Die Rettungsflie-
ger vom Christoph Hansa 13.00 Patient
Krankenhaus 14.00 Vor Ort 14.15 NA-
TO-Manöver in der Ostsee 14.30 Braune
Burschenschaften 15.00 Die großen Illu-
sionen des Atomzeitalters 15.45 Traum-
schiffe des Sozialismus 16.00 Die gehei-
me Welt der Superreichen 16.45 Lüge
und Wahrheit – Die Macht der Informati-
on 17.30Der Tag 18.00 Green Deal 18.30
Geheime Weltmächte 20.00 Tagesschau
20.15 Die großen Wanderungen 22.30
Das Atomzeitalter – Höllenfeuer und Hoff-
nung 0.45 Die großenWanderungen

8.55 Brooklyn Nine-Nine 9.50 Die
Simpsons 10.40 How I Met Your Mother
11.35 Scrubs 12.30 Two and a Half Men
14.15 The Middle 15.15 The Big Bang
Theory 17.00 taff 18.00 News 18.10 Die
Simpsons 19.05 Galileo 20.15 The Man
from Toronto. Amerik. Actionkomödie mit
Kevin Hart, 2022 22.35 Central Intelligen-
ce. Amerik. Actionkomödie mit Dwayne
„The Rock“ Johnson, 2016 0.50 Prey. Ame-
rik. Actionfilm, 2022

15.00 Action Heroes (1) 15.05 Star Trek –
Enterprise (44) 16.05 Infomercial 16.10
Star Trek – Das nächste Jahrhundert (79)
17.10 Babylon 5 (43) 18.10 Star Trek –
Enterprise (45) 19.05 Star Trek – Das
nächste Jahrhundert (80) 20.15 Tunnel.
Kor. Actionfilm mit Ha Jung-woo, 2016
22.50 The Pool. Thail. Thriller mit Theera-
dej Wongpuapan, 2018 0.50 The Art of
War. Kanad./Amerik. Actionfilm, 2000

11.05 Leo da Vinci 11.50 Peter Pan 12.55
Zoom – Der weiße Delfin 13.30 logo!
13.40 Tiere bis unters Dach (112/117)
14.10 Schloss Einstein – Erfurt 15.00
H2O 15.45 Mia and me 16.35 Der kleine
Prinz (34/78) 17.00 SimsalaGrimm (35/52)
17.25 Yakari 17.50 Pinocchio im Zauber-
dorf 18.10 Die Biene Maja 18.35 Pip und
Posy 18.47 Baumhaus 18.50 Sandmänn-
chen 19.00 Die Schlümpfe 19.25 logo!
19.30 Dein Wunschfilm-Sommer 20.00
Nachtwald. Deut. Jugendfilm, 2021 20.30
Mission Ulja Funk. Deut./Luxemb./Poln.
Jugendfilm, 2021

8.15 Hessenschau 8.45 Die Ratgeber
9.15 alles wissen 10.00 Re: Eine Kur für
Karlsbad – Wenn der Rubel nicht mehr
rollt 10.30 Umbrien – Herz und Seele
Italiens. Emanuela Casentini und Milena
Schwoge 11.15 Zwischen den Zeilen
(4/16). Der Taube auf dem Dach 12.05
Wer weiß denn sowas? (660) 12.50 Die
Stein (19/26). Offene Fragen 13.40 Familie
Dr. Kleist (86). Geheimnisse 14.30 Ein Baby
zum Verlieben. Deut. Liebeskomödie mit
Anica Dobra, 2004 16.00 hallo hessen
16.45 Hessenschau 17.00 hallo hessen
17.45 Hessenschau 17.55 Hessenschau
Sport 18.00 maintower 18.25 Brisant
18.45 Die Ratgeber 19.15 alle wetter!
19.30 Hessenschau 20.00 Tagesschau
20.15 Lissabon – die Stadt, der Fluss und
das Meer. Dokumentation 21.00 Tenerif-
fa – Im Bann des Teide 21.45Hessenschau
22.00 NDR Talk Show 0.00 Verurteilt! Ech-
te Kriminalfälle im Gespräch (85) 1.20 In
aller Freundschaft – Die Krankenschwes-
tern (9). Der Druck steigt

9.00Nordmagazin 9.30 Hamburg Journal
10.00 SH Magazin 10.30 buten un bin-
nen 11.00 Hallo Niedersachsen 11.30 Die
Nordreportage 12.00 Brisant classix 12.25
In aller Freundschaft (656). Außer Kontrol-
le 13.10 In aller Freundschaft – Die jungen
Ärzte (147). Frauen von früher 14.00 NDR
Info 14.15 Die Tierärzte (2). Wiederbelebt
15.00 Die Nordreportage. Ab aufs Was-
ser! – Deutschlands größter Museumsha-
fen / Mergel, Schlick und volle Schaufeln –
Mehr Tiefe für Rostocks Hafen 16.00 NDR
Info 16.15 Wer weiß denn sowas? 17.00
NDR Info 17.10 Leopard, Seebär & Co.
(183) 18.00 Regionales 18.15 Die Nord-
reportage 18.45 DAS! 19.30 Regionales
20.00 Tagesschau 20.15 die nordstory.
Ungewöhnliches Wohnen – Hingucker-
häuser in Mecklenburg-Vorpommern
21.15 Yared kommt rum – Dibaba erzählt
Dorfgeschichten! Barrigsen 21.45 NDR
Info 22.00 NDR Talk Show 0.00 Käpt’ns
Dinner 0.30 Die VIVA-Story – zu geil für
dieseWelt! (1) 1.10 NDR Talk Show

8.30 rbb24 Abendschau 9.00 In aller
Freundschaft. Arztserie. Eine Nacht mit
Folgen / Auf eigenes Risiko 10.30 In aller
Freundschaft – Die jungen Ärzte (8/42).
Arztserie. Schein oder Sein 11.20 Panda,
Gorilla & Co. (357) 12.10 Rentnercops
(81). Krimiserie. Der letzte Wurf 13.00
rbb24 13.10 Klaus kocht vorm Haus (3).
Vegan ohne Plan 13.40 Rentnercops
(82). Krimiserie. Schluss mit lustig 14.30
Der Schwarzwaldhof. Lauter Liebe. Deut.
Melodram mit Saskia Vester, 2012 16.00
rbb24 16.15 In aller Freundschaft – Die
jungen Ärzte (9/42). Arztserie. Grenzen
17.05 Panda, Gorilla & Co. (358) 17.53
Sandmännchen 18.00 rbb24 18.12 rbb
wetter 18.15 Tage IN Berlin & Branden-
burg. Hilfe in der Not 18.45 Brisant 19.27
rbb wetter 19.30 Regionales 20.00 Ta-
gesschau 20.15 Die Top Hits 21.45 rbb24
22.00DieTop Hits 23.30 Loveparade – Als
die Liebe tanzen lernte 1.00 Absolut Live
(1/2) 1.45My Ugly Clementine. Konzert

8.55 In aller Freundschaft – Die jungen
Ärzte (232) 9.45 Quizduell – Olymp (459)
10.35 Elefant, Tiger & Co. (1018) 10.58
Aktuell 11.00 In aller Freundschaft. Mit
verdeckten Karten / Fauler Zauber 12.30
Praxis mit Meerblick. Willkommen auf Rü-
gen. Deut. Arztreihe mit Tanja Wedhorn,
2017 13.58 Aktuell 14.00 MDR um 2
14.25 Elefant, Tiger & Co. (242) 15.15Wer
weiß denn sowas? (816) 16.00MDR um 4
17.45 Aktuell 18.10 Brisant 18.54 Sand-
männchen 19.00 Regionales 19.30 Aktu-
ell 19.50 Elefant, Tiger & Co. (1090) 20.15
Sommerhits amWörthersee 21.45 Aktuell
22.00 Riverboat – Klassiker 0.00 Spuren
der Rache (1/2). Deut. Thriller, 2016 1.25
König Opa. Deut. Kurzfilm, 2017 1.40 Sven
nicht jetzt, wann dann ...? Deut. Kurzfilm,
2021 1.45 Elefant, Tiger & Co. (1090)

8.55 Tele-Gym (3) 9.10 Dahoam is
Dahoam. Ein Indianer kennt keinen
Schmerz / Die Masken fallen 10.10 See-
hund, Puma & Co. 11.00 Nashorn, Zebra
& Co. 11.50 Abenteuer Wildnis 12.35
Querbeet Classix 13.20 Quizduell-Olymp
14.10 WaPo Bodensee. Die Aussteigerin
15.00 aktiv und gesund 15.30 Schnitt-
gut 16.00 BR24 16.15 Wer weiß denn
sowas? 17.00 Unter unserem Himmel –
Sommerreise 17.30 Regionales 18.00
Abendschau 18.30 BR24 19.00 Unser
Land 19.30 Landfrauenküche 20.00 Ta-
gesschau 20.15 Watzmann ermittelt. Der
Tote von der Bobbahn / Kalkül oder Liebe
21.50 BR24 22.05 Heißmann + Rassau
22.50Der rosarote Panther. Amerik. Krimi-
komödie mit David Niven, 1963 0.40 Ein
Schuss im Dunkeln. Brit. Komödie, 1964

Stündlich Nachrichten 8.40 Telebörse
9.30 Nachrichten 9.40 Telebörse 10.30
Nachrichten 10.40 Telebörse 11.30Nach-
richten 11.40 Telebörse 12.30 News Spe-
zial 13.10 Telebörse 13.30 News Spezial
14.15 Telebörse 14.35 ntv Service 15.25
Telebörse 15.40 News Spezial 16.15 Tele-
börse 16.30 News Spezial 17.15 Telebör-
se 17.30 Auslandsreport 18.20 Telebörse
18.35 ntv Service 19.15 Telebörse 19.30
News Spezial 19.55 Klima Update 20.15
Große Katastrophen (5) 21.05 Extrem-
wetter 23.15 Telebörse 23.30 Die Chine-
sische Mauer 0.20 Megafestungen – Ge-
niale Bauwerke 1.10 Große Katastrophen
(5) 1.55 Extremwetter

10.15 Tom und Jerry 12.35 Zig & Sharko
13.00 SpongeBob 14.00 Alvinnn!!!
14.40 Die Nektons (61) 15.10 100%
Wolf 15.40 Idefix und die Unbeugsamen
16.05 Woozle Goozle (14) 16.35 Grizzy
& die Lemminge 17.05 Paw Patrol 18.05
SpongeBob. Meuterei auf der Krusty /
Auf den Zahn gefühlt / Der Unsicher-
heitsdienst / Weckerwahnsinn 18.45 Voll
zu spät!. Der Geheimagent / Ein Topf voll
Gold / Ein Monster ohne Schrecken /
Das Spukhaus 19.45 Angelo! 20.15 Men
in Black. Amerik. Sci-Fi-Film mit Tommy
Lee Jones, 1997 22.05 Spurensuche in
Cherry Springs. Amerik. Mysterythriller
mit Rochelle Aytes, 2021 23.50 Die Nanny
0.50 Teleshoppingsendung

6.45 World Sport. Magazin 7.00 CNN
Newsroom (cnni) 8.45 World Sport. Ma-
gazin 9.00 CNN Newsroom (cnni) 11.00
CNN This Morning 13.00 CNN News Cen-
tral 13.30 World Sport. Magazin 14.00
CNN Newsroom (cnni) 15.00 Connect the
World 15.45 World Sport. Magazin 16.00
Connect theWorld 17.00 CNNNewsroom
(cnni) 18.00 OneWorld 19.00 Amanpour.
Infomagazin 20.00 Isa Soares Tonight
21.00 CNN Newsroom (cnni) 22.00Quest
Means Business. Dokumentation 23.00
The Situation Room with Wolf Blitzer.
Dokumentation 23.30 World Sport. Ma-
gazin 0.00 First Move 1.00 Erin Burnett
OutFront. Dokumentation

10.10 The Mentalist. Krimiserie. Bis aufs
Blut / Harte Zahlen / Mittel und Wege /
SpätesWunder / Goldrausch 14.50 Castle.
Krimiserie. Verliebt, verlobt, verknackt
15.50 Kabel Eins :newstime 16.00 Castle.
Krimiserie. Castle und die Wunderlampe
16.55 Abenteuer Leben täglich. Infoma-
gazin. HoT in Tampa 17.55 Mein Lokal,
Dein Lokal – Der Profi kommt. Kochshow.
„Beim Paul“, Marburg 18.55 Achtung
Kontrolle! Wir kümmern uns drum. Rea-
lity-Soap. Generalprobe im Dorint Hotel
mit Küchenchef Sebastian Hölscher 20.15
Criminal Minds. Krimiserie. Gebrochene
Flügel / Fleisch und Blut / Patient 20411 /
Der Rattenfänger / Hinter Glas 1.05 Kabel
Eins :newstime 1.10 Criminal Minds. Ge-
brochene Flügel / Fleisch und Blut

Stündlich Nachrichten 14.30 Welt News-
room 15.55 Börsenflash 16.30Welt News-
room 16.55 Börsenflash 17.15 Welt-Spe-
zial 17.45 Börse am Abend 18.15 Meine
Welt – Meine Meinung zum Tag 18.30
Die Welt am Abend 20.05 Meine Welt –
Meine Meinung zum Tag 20.15 Schuss-
wunden – Klinikalltag in den USA 21.10
Hauptstadt am Abgrund – Wie Clans und
Extremisten Berlin erobern 22.05 Verbre-
chen oder Unfall? – Die Tatort-Detektive
23.05 Das Gefängnis Hmp Durham 1.45
Schusswunden – Klinikalltag in den USA

7.35 CSI. Krimiserie. Wer ist der Star im
Schlangennest? / Tot ist nur, wer verges-
sen wird / Für Warrick / Blutfeinde 11.10
CSI: Miami. Krimiserie. Atemlos / Der
Heckenschütze / Das Todescamp 13.55
VOX Nachrichten 14.00 Mein Kind, dein
Kind. Doku-Soap. Andrea vs. Sandy 15.00
Shopping Queen. Doku-Soap. Tag 5: Ale-
sia, Nürnberg 16.00 Das Duell – Zwischen
Tüll und Tränen. Reality-Soap. Donie Haß
& Ronja Keiner vs. Elaine Ferlita 17.00 Zwi-
schen Tüll und Tränen (87). Doku-Soap
18.00 First Dates. Dateshow 19.00 Das
perfekte Dinner. Kochshow. Tag 5: Chris,
Frankfurt a.M. 20.15 Magnum P.I. Krimise-
rie. Ein haariger Fall / Paar oder nicht Paar?
/ Familienjuwelen / Panikraum 0.00 VOX
Nachrichten 0.20 Snapped. Doku

8.55 Wer weiß denn sowas? 9.40 Ak-
tuelle Stunde 10.25 Regionales 10.55
Erlebnisreisen 11.05 Die Haustierprofis
(5) 11.55 Leopard, Seebär & Co. 12.45
Aktuell 13.00 Giraffe, Erdmännchen &
Co. 13.50 Nashorn, Zebra & Co. 14.20
In aller Freundschaft – Die jungen Ärz-
te. Belastungsprobe / Nicht aufzuhal-
ten 16.00 Aktuell 16.15 Hier und heute
18.00 Aktuell / Lokalzeit 18.15 Mit dem
Camper durch Kanada. Vancouver, British
Columbia und Banff mit Sarazar 18.45
Aktuelle Stunde 19.30 Regionales 20.00
Tagesschau 20.15 Extremwetter in NRW.
Trockene Sommer und die Folgen 21.00
Der Jahrhundertsommer 21.45 Aktuell
22.00 Kölner Treff Best of. Die schönsten
Lacher 0.00 Ingrid Kühne: Okay, mein Feh-
ler! 1.00 Kölner Treff Best of

8.45 In aller Freundschaft – Die jungen
Ärzte (213). Gefühlssache 9.30 Rentner-
cops (74). Das Krimidinner 10.20 Giraffe,
Erdmännchen & Co. (43) 10.50 Brisant
Classix 11.20 Eisenbahn-Romantik (856)
11.50 Verrückt nach Meer (145) 12.40
ARD-Buffet 13.25Meister des Alltags (307)
13.55Wer weiß denn sowas? (877) 14.40
Giraffe, Erdmännchen & Co. (44) 15.10
Elefant, Tiger & Co. (469) 16.00 Regionales
16.05 Kaffee oder Tee 17.00 Regionales
17.05 Kaffee oder Tee 18.00 Regionales
20.00 Tagesschau 20.15 Expedition in die
Heimat. Der Rheingau – Paradies am In-
selrhein 21.00 Stadt – Land – Quiz 21.45
Regionales 22.00 Nachtcafé 23.30 Krause
kommt! Über Nacht bei Hannes Jaenicke
0.15 State of the Union 2. Brit. Komödie,
2021 1.55 Eisenbahn-Romantik (856)

10.00 Frauentausch. Reality-Soap. Bärbel
tauscht mit Sascha / Jasmin tauscht mit
Uschi 13.55 Hartz Rot Gold (25). Doku-
Soap. Weihnachten: Das Fest der Liebe
16.00 RTLZWEI News 16.04 RTLZWEIWet-
ter 16.05 Hartz und herzlich – Tag für Tag
Rostock (40). Doku-Soap. Hochzeitsstress
17.05 Hartz und herzlich – Tag für Tag
Benz-Baracken. Doku-Soap. Umzugsstress
/ Neuanfänge 19.05 Berlin – Tag & Nacht
(3251). Daily Soap. Des Rätsels Lösung
20.15 Green Lantern. Amerik. Actionfilm
mit Ryan Reynolds, 2011 22.25 Jolt. Ame-
rik. Actionfilm mit Kate Beckinsale, 2021
0.10 Nikita. Franz./Ital. Thriller, 1990

Pro7, 20.15 Uhr, The Man from Toronto: Geschäftsmann Ted-
dy (Kevin Hart) Foto © 2022 Columbia Pictures Industries, Inc., BRON C. USA
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9.00 Tagesschau 9.05 Hubert ohne
Staller (153). Krimiserie. Mord mit 1.600
Umdrehungen 9.55 Tagesschau 10.00
Meister des Alltags. Quizshow 10.30 Ge-
fragt – Gejagt. Quizshow 11.15 ARD-Buf-
fet. Ratgeber 12.00 Tagesschau 12.10
ARD-Mittagsmagazin. Infotainment 14.00
Tagesschau 14.03 Wieder im Amt – Der
Job seines Lebens 2. Deut. Komödie
mit Wolfgang Stumph, 2004 15.30 Will-
kommen in Kölleda. Deut. Komödie mit
Janina Hartwig, 2012 17.00 Tagesschau
17.15 Brisant. Boulevardmagazin 18.00
Gefragt – Gejagt. Quizshow 18.50 Quiz-
duell-Olymp. Quizshow 19.45 Wissen vor
acht – Zukunft. Wissensmagazin. Tages-
licht im Erdkratzer 19.50 Wetter vor acht
19.55Wirtschaft vor acht. Dokumentation

ARD

20.00 Tagesschau
20.15 Toni, männlich, Hebamme –

Baby im Korb Deut. Comedyreihe
mit Leo Reisinger, Wolke Hegen-
barth, Michelle Barthel, Annette
Paulmann, Frederic Linkemann.
Regie: Sibylle Tafel, 2024

21.45 TagesthemenMit Wetter
22.20 Aenne Burda – DieWirtschafts-

wunderfrau (2/2) Deut. Drama
mit KatharinaWackernagel, Fritz
Karl, LuiseWolfram, Annika Ol-
brich, Jean-Yves Berteloot. Regie:
Francis Meletzky, 2018

23.50 Der Kommissar und die Alpen
Staub und Schatten. Ital. Krimi-
reihe mit Marco Giallini, Claudia
Vismara, Ernesto D’Argenio,
Francesco Acquaroli, Isabella
Ragonese. Regie: Giulio Manfredo-
nia, 2018

1.20 Tagesschau
1.25 Toni, männlich, Hebamme –

Baby im Korb Deut. Comedy-
reihe, 2024

Fernsehen am Freitag Aktualisiertes und ausgewähltes Programm www.faz.net/tv

5.10 zdf.formstark. Dokumentation 5.30
ZDF-Morgenmagazin. Infotainment 7.25
sportstudio live – Olympia. Olympische
Sommerspiele. 14. Wettkampftag 9.00
heute Xpress 9.03 sportstudio live –
Olympia. Olympische Sommerspiele. 14.
Wettkampftag 12.00 heute Xpress 12.05
sportstudio live – Olympia. Olympische
Sommerspiele. 14. Wettkampftag 15.00
heute Xpress 15.03 sportstudio live –
Olympia. Olympische Sommerspiele. 14.
Wettkampftag. Wasserspringen / Fußball
/ Tischtennis 17.00 heute Xpress 17.05
sportstudio live – Olympia. 14. Wett-
kampftag. Handball / Halbfinale: Män-
ner / Bahnrad / Finale 1: Sprint Männer /
Finale: Madison Frauen / Fußball / Finale:
Männer 19.00 heute 19.15Wetter

ZDF

19.20 sportstudio live – Olympia
14. Wettkampftag. U. a.: Bahn-
rad / Finale 2: Sprint Männer /
Achtelfinale: Sprint Frauen /
Entscheidung: Sprint Männer /
Hoffnungsläufe: Achtelfinale
Sprint Frauen / Ringen / Kämpfe
um Bronze: Freistil 57 kg Männer /
Finale: Freistil 57 kg Männer /
Kämpfe um Bronze: Freistil 86
kg Männer / Finale: Freistil 86 kg
Männer / Kämpfe um Bronze:
Freistil 57 kg Frauen / Finale:
Freistil 57 kg Frauen

22.00 heute journal
22.15 sportstudio live – Olympia

14. Wettkampftag. Moderation:
Jochen Breyer, Katrin Müller-
Hohenstein

0.00 heute journal update
0.15 aspekte Lampenfieber statt Son-

nenbrand –Wie der Bühnennach-
wuchs die Festivals erobert

1.00 Schuld & Sühnemit Paulina
Krasa Dokumentation

9.00 360° Reportage. Das teuerste Stroh
der Welt 9.55 Im Reich der Frauen. U. a.:
Indonesien – Die Minangkabau 12.10 Re:
12.40 Stadt Land Kunst. U. a.: Ken Loachs
Schottland / Aragonien / New York 14.15
Mord im Mittsommer (1/3). Fall 2: Tod
im Schärengarten. Schwed. Krimireihe,
2012 14.55 Mord im Mittsommer (2/3).
Fall 2: Tod im Schärengarten. Schwed.
Krimireihe, 2012 15.40 Mord im Mittsom-
mer (3/3). Fall 2: Tod im Schärengarten.
Schwed. Krimireihe, 2012 16.25 Nadia Co-
maneci. Dokumentation. Die Turnerin und
der Diktator 17.40 Im Reich der Frauen.
Mexiko – Die Zapoteken 18.35Naturpara-
dies Armenien. Doku. Nationalpark Arevik
19.20 Arte Journal 19.40 Re: Reportage-
reihe. Arm im reichsten Land Europas

ARTE

20.15 LongWalk Home – Der lange
Weg nach Hause Austr. Drama
mit Everlyn Sampi, Tianna Sans-
bury, Laura Monaghan, Kenneth
Branagh, David Gulpilil. Regie:
Phillip Noyce, 2002

21.40 Ludwig van Beethoven: Sym-
phonie Nr. 9 Konzert. Leipzig,
Paris, Mailand, Wien. Moderation:
Barbara Rett, Christian Merlin

23.05 Beethovens Neun – Ode an die
Menschlichkeit Deut. Dokumen-
tarfilm. Regie: Larry Weinstein,
2024

0.30 360° Reportage Connemara: Wie
das Land, so das Pony

1.25 Die Rückkehr (9/10) Dramaserie.
Mit Gene Bervoets, Greet Ver-
straete, Emilie De Roo, Lize Feryn

2.15 Die Rückkehr (10/10) Dramaserie
3.15 Manayek – Die Verräter (3/10)

Krimiserie
3.55 28 MinutenMagazin
4.45 Athleticus Zeichentrickserie.

Trampolin-Synchronspringen

8.05 Alpenpanorama 8.30 ZIB 8.33 Al-
penpanorama 9.00 ZIB 9.05 Galleripky –
Fotografie mit Paul Ripke (4) 9.35 Die
Hauda & die Kunst 9.40 Erlebnisreisen
9.55 Roadtrip durch Spanien 10.25 Fern-
weh: Zug um Zug – Im Zug durch Indien,
Japan, Kanada, Südafrika 11.10 Jung und
kriminell – Wie gelingt der Weg aus der
Kriminalität? 11.40 Sehen statt Hören
12.10 Ich geh in die Pflege – Das erste
Jahr im Krankenhaus 12.55 37°Leben
13.25 Entlang der Oder. Flussgeschich-
ten 13.55 Wildes Thailand (2). Die Jagd
14.35 Faszinierende Erde II. U. a.: Berge
19.00 heute 19.15 Inspired – Die Kunst-
Challenge. Nikis Nanas ganz neu 19.45
Die Hauda & die Kunst. Sandro Botticelli:
Supermodels der Renaissance

3 sat

20.00 Tagesschau
20.15 Honecker und der Pastor

Deut. Tragikomödie mit Edgar
Selge, Barbara Schnitzler, Hans-
Uwe Bauer, Steffi Kühnert, Ilja
Bultmann. Regie: Jan Josef Liefers,
2022. Pastor Holmer nimmt wider-
willig Erich Honecker bei sich auf.

22.00 ZIB 2
22.25 Papillon Amerik./Franz. Drama

mit Steve McQueen, Dustin
Hoffman, Victor Jory, Don Gordon,
Anthony Zerbe. Regie: Franklin J.
Schaffner, 1973. Der Inhaftierte
Henri Charrière alias Papillon
schmiedet immer wieder Flucht-
pläne.

0.50 10 vor 10
1.20 Reschke Fernsehen Infotain-

ment. Werbung ohne Pause: Wie
Außenwerbung unsere – Städte
kapert. Moderation: Anja Reschke

1.50 Vorstadtweiber II (1) Comedyse-
rie. Mit Gerti Drassl, Maria Köstlin-
ger, Nina Proll, Jürgen Maurer

9.00 GZSZ (8079) 9.30 Unter uns (7430)
10.00 UlrichWetzel – Das Strafgericht (62)
11.00 Barbara Salesch – Das Strafgericht
(11). Hochzeit zerstört – Bräutigam von
zukünftiger Schwägerin aus dem Weg
geräumt? 12.00 Punkt 12 15.00 Barba-
ra Salesch – Das Strafgericht (254). Hat
Hausfrau heißen Bodybuilder in Hinter-
halt gelockt? 16.00 Ulrich Wetzel – Das
Strafgericht (246). Mysteriöser Überfall auf
Mittdreißigerin in Tauschwohnung 17.00
Verklag mich doch! (49). Vater stürzt eige-
ne Familie in den finanziellen Ruin 17.30
Unter uns (7431). Ja? Nein? Vielleicht?
18.00 Explosiv (154) 18.30 Exclusiv (154)
18.45 RTL Aktuell 19.05 Alles was zählt
(4507). Die Entscheidung 19.40 GZSZ
(8080). Das Zünglein an der Waage

20.15 40 Jahre RTL – Das große
Jubiläumsquiz, Teil 1 (1)
Quizshow. Moderation: Sonja
Zietlow. Gäste: Günther Jauch,
Oliver Geissen, Daniel Hartwich,
Frauke Ludowig, Wolfgang Bahro,
Ilka Bessin, Bruce Darnell, Wigald
Boning, Olivia Jones

0.00 RTL Nachtjournal
0.33 RTL Nachtjournal – DasWetter
0.35 40 Jahre RTL – Das große

Jubiläumsquiz, Teil 2 (1)
Quizshow. Moderation: Sonja
Zietlow. Gäste: Günther Jauch,
Oliver Geissen, Daniel Hartwich,
Frauke Ludowig, Wolfgang Bahro,
Ilka Bessin, Bruce Darnell, Wigald
Boning, Olivia Jones

1.15 CSI: Miami (5) Krimiserie. Schlaflos
in Miami. Mit David Caruso, Emily
Procter, Jonathan Togo, Rex Linn,
Adam Rodriguez

2.00 CSI: Miami (6) Krimiserie. Dein
letzter Auftritt! Mit David Caruso,
Emily Procter, Jonathan Togo

RTL

5.05 Auf Streife. Reality-Soap. Unfreiwil-
lig nackt im Netz 5.30 Sat.1-Frühstücks-
fernsehen. Infotainment. Moderation:
Marlene Lufen, Daniel Boschmann. Gäste:
Magnus von Keil, Marie Helmschmied
10.00 Auf Streife. Reality-Soap. Der
Fake-Überfall / Chiara stürzt ab / Stalking
mit überraschenden Folgen 13.00 Auf
Streife – Die Spezialisten. Reality-Soap.
Autobahn-Inferno / Der Heckenschüt-
ze 15.00 Auf Streife. Reality-Soap. Der
Hippie und das Kind / Einsatz im Hort
17.00 Lebensretter hautnah – Wenn jede
Sekunde zählt. Reality-Soap 18.00 Notruf.
Infomagazin. Schussfahrt. Moderation:
Bärbel Schäfer 19.00 Die Landarztpra-
xis. Dramaserie. Wider besseren Wissens
19.45 Sat.1 :newstime

20.15 Murmel Mania Unterhaltung.
Moderation: Melissa Khalaj. Gäste:
Mareile Höppner, Panagiota Petri-
dou, Jeannine Michaelsen

22.20 Mein Mann kann Spielshow.
Moderation: Daniel Boschmann

0.55 Murmel Mania Unterhaltung.
Moderation: Melissa Khalaj. Gäste:
Mareile Höppner, Panagiota Petri-
dou, Jeannine Michaelsen

2.35 Knallerkerle Sketchshow
2.55 Knallerkerle Sketchshow
3.20 Die Dreisten Drei – Die Comedy

WG Comedyshow
3.40 Die Dreisten Drei – Die Comedy

WG Comedyshow
4.00 Die Dreisten Drei – Die Comedy

WG Comedyshow
4.25 Knallerkerle Sketchshow
4.50 Auf Streife – Die Spezialisten

Reality-Soap. Alles für die Katz

SAT 1

WDR

RTL 2

10.45 Einfach genial 11.10 VomAhorn bis
zur Zwiebel 11.15 Warum bin ich wie ich
bin? 11.30 Euromaxx 11.55 Wissen vor
acht – Erde 12.05 Tagesgespräch 13.00
Tele-Gym 13.30 Demokratie verstehen
14.00 Planet Wissen 15.00 Warum bin
ich wie ich bin? 15.15 Endlich Ordnung
im Keller 16.00 Weltmeister im Mülltren-
nen 16.30 Warum bin ich wie ich bin?
16.45 Inseln Italiens: Sulcis Archipel 17.30
Bergleben auf der Bischofsmütze 18.15
Ländermagazin 18.45 Quarks 19.30 De-
mokratie verstehen 20.00 Tagesschau
20.15 Mit dem Zug durch Panama 21.00
Die Blaudruckerin aus Erfurt (1996) 21.30
Der Flussfischer aus Kelheim (2003) 21.55
Der Mollenhauer (1996) 22.25Der Türmer
von Nördlingen (1997) 22.55 Donaufäh-
ren (1962) 23.00 Planet Wissen 0.00 The
Day – News in Review 0.30 Die Tages-
schau vor 20 Jahren 0.45 Bob Ross – The
Joy of Painting 1.10 Space Night science
1.40 Space Night classics

ARD-alpha

HÖRSPIEL

20.05 Bayern 2 Salon – BR 2
U. a.: „Dieser eine Anruf“ (4/6). Frank und
der Mann im Sessel. Von Lea Utz, Juliane
Rummel und Amelie Hörger. Regie: Al-
exandra Distler BR 2024 / Hörspiel „True
Stories“. Von Sophie Calle/Ulrike Haage

KLASSIK

13.05 Mittagskonzert – SWR Kultur
Deutsche Radio Philharmonie Saarbrücken
Kaiserslautern, Leitung: Pietari Inkinen.
U. a.: Karol Szymanowski: Konzertouvertüre
E-Dur op. 12 / Peter Tschaikowsky: Violin-
konzert D-Dur op. 35

20.03 ARD Radiofestival 2024. ARD Konzert –
SR2
Felix Mendelssohn Bartholdy: „Paulus“,
Oratorium op. 36. Gaechinger Cantorey /
Deutsche Radio Philharmonie Saarbrücken
Kaiserslautern, Leitung: Hans-Christoph
Rademann

20.03 Konzert – Deutschlandfunk Kultur
415. Wartburgkonzert. Live aus dem
Festsaal des Palas der Wartburg, Eisenach.
Werke vonWolfgang Amadeus Mozart,
Shir-Ran Yinon, Gideon Klein und Peter
Tschaikoswky

JAZZ, POP, ROCK

17.50 Jazz vor sechs – SWR Kultur
Tabea Kind: Still searching / Drip drop

19.00 Hörbar – HR 2
Neues von Amos Lee

21.05 On Stage – Deutschlandfunk
Sahra da Silva (DK). Aufnahme vom
23.5.2024 bei Blues Baltica/Bluesfest Eutin

22.05 Spielraum – Deutschlandfunk
Soul City – Neues aus der Black Music-
Szene

23.03 ARD Radiofestival. Jazz – SWR Kultur
Aktuelle Jazzaufnahmen. U. a.: Anton
Bruckner: Bruckner 4. Jazzrausch Big Band /
Peter Bergander: If You Like It. Nils
Landgren Funk Unit

FEATURE & MAGAZIN

8.30 Das Wissen – SWR Kultur
Minne, Pest und Hexenjagd – Neue Sicht
aufs Mittelalter. Von Andrea Lueg

9.05 Im Gespräch – Deutschlandfunk Kultur
Gewerkschafter und Bundespolizist Lars
Wendland im Gespärch mit TimWiese

10.08 Lebenszeit – Deutschlandfunk
Weniger unbekümmert? Wie sich unsere
Ernährung verändert hat

12.00 Doppelkopf – HR 2
Am Tisch mit Ruth Zetzsche, „Gesangs-
Botschafterin“

15.00 Ans Meer – Geschichten zwischen Was-
ser und Land – HR 2
Auswandererhaus Bremerhaven. Übers
Meer in ein neues Leben

15.05 Feature – SWR Kultur
Hygienenotstand global –Wenn Mädchen
kein sauberesWasser haben. Von Andreas
Boueke (SWR 2016)

16.00 Am Nachmittag – HR 2
Gespräch mit Marie-Theres Braun, Trainerin
für Rhetorik und Verhandlungsführung

16.05 Bayern 2 Eins zu Eins. Der Talk – BR 2
Anja Scheifinger im Gespräch mit Katrin
Seyfert, Journalistin und Autorin. Aufnah-
me vom 26. April 2024

17.05 Forum – SWR Kultur
Check-Up für die Pumpe –Was bringt das
„Gesundes-Herz-Gesetz“?

18.00 Der Tag – HR 2
Es ist ja niemand da – Einsamkeit macht
krank

19.00 Podcast„Bleib Mensch!“ – NDR 1
Niedersachsen
Die Macht der Bilder: Was Fotos mit uns
machen

20.05 Feature – Deutschlandfunk
Autobiografie als Befreiungsschlag. Der
Kulturwissenschaftler Helmut Lethen
schreibt über sein Leben. Von Judith Feh-
renbacher und Renate Obermaier

20.30 Interview der Woche – WDR 5
Eva Ellermann mit Jens Spahn, stellvertre-
tender Vorsitzender der CDU/CSU-Bundes-
tagsfraktion

LESUNG

9.00 Der Geheimagent (Folge 10 von 15) –
MDR Kultur
„Der Geheimagent“. Eine einfache Ge-
schichte. Von Joseph Conrad. Regie: Klaus
Zippel. Produktion: MDR 2004 / Jürgen
Holtz

9.30 Um die Welt getrieben: Joseph Conrads
„Lord Jim“ (25/30) – HR 2
„Lord Jim“. Von Joseph Conrad

14.45 WDR 3 Lesezeichen – WDR 3
„Unterhaltungen Deutscher Ausgewan-
derten (Teil 1)“. Von JohannWolfgang von
Goethe

15.00 Goethes Briefwechsel mit Christiane
Vulpius (Folge 4 von 4) – MDR Kultur
Von JohannWolfgang von Goethe; Christi-
ane Vulpius. Produktion: SFB 1999

18.53 Bayern 2 Betthupferl – BR 2
Gute-Nacht-Geschichte für Kinder.
„Chapeau und Schnork – Geschichten
vom kleinen Einhorn“ (5/5): Elfe. Von Silke
Wolfrum

Radio am Freitag

Auf die Sprachgepflogenheiten der
Fernsehsender in ihren Programmhinweisen
hat die F.A.Z. keinen Einfluss.

F.A.Z. Selection steht für herausragende Qualität und anspruchsvolles Design – exklusiv für F.A.Z.-Leser
gefertigt in deutschen Manufakturen und von renommierten Herstellern. Besuchen Sie unseren Onlineshop!

faz.net/selection, Info: (069)7591-1010, Fax: (069)7591-808252

Portemonnaie Maxi
Die F.A.Z. Edition aus weichem, mehrfach zertifi-
ziertemNatur-Rinderleder bietet viel Platz für die
unentbehrlichen Begleiter des Alltags. Sie passt
sowohl in die ALEXANDRA SVENDSENHobo Bags
als auch in die Umhängetaschen.
Sichern Sie sich Ihr PortemonnaieMaxi für 369 Euro,
die Hobo Bag (jetzt auchmit Standardhenkel) ab 789 Euro
oder die Umhängetasche für 680 Euro.
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G
eht es um die Lage am deut-
schen Ausbildungsmarkt, fällt 
ein Wort fast immer: hände-

ringend. Tatsächlich suchen viele Be-
triebe zunehmend verzweifelt nach 
Nachwuchs, oftmals ohne Erfolg, wie 
eine neue DIHK-Umfrage zeigt. We-
sentlicher Faktor ist die demographi-
sche Entwicklung – es kommen 
schlicht zu wenige junge Leute nach. 
Für die deutsche Wirtschaft ist das ein 
gravierendes Problem, denn die feh-
lenden Auszubildenden von heute 
sind die fehlenden Fachkräfte von 
morgen. Lösungsansätze gibt es eini-
ge, eine umfassendere Berufsorientie-
rung in den Schulen etwa und mehr 
Schnuppertage und Praktika in den 
Unternehmen. Was bisher aber noch 
viel zu wenig beachtet wird, ist die ho-
he Zahl an Schulabbrechern. Jedes 
Jahr verlassen etwa sechs Prozent der 
Jugendlichen die Schule ohne Ab-
schluss, unter Ausländern ist die Quo-
te etwa doppelt so hoch. Viele dieser 
Schulabbrecher machen später auch 
keine Berufsausbildung. Das kann 
Deutschland sich nicht länger leisten. 
Einige Schulen zeigen mit viel 
Engage ment und gezielter Förderung 
schon heute, dass es auch anders geht.

D
er erhebliche Einfluss der 
amerikanischen Geldpolitik 
auf die globalen Finanzmärk-

te   ist ein seit Langem bekanntes und 
von  Ökonomen und Finanzexperten 
genau studiertes Phänomen. In den 
vergangenen Tagen schien es jedoch, 
als würden die amerikanischen von 
den japanischen Finanzmärkten be-
einflusst. Ob dies eine vorübergehen-
de Episode war oder der Beginn einer 
neuen, die bisherigen Verhältnisse an 
den Märkten nachhaltig verändernden  
Entwicklung, muss sich noch heraus-
stellen. Die seit vielen Jahren sehr ex-
pansive Geldpolitik in Japan hatte 
jedenfalls internationale Großanleger 
ebenso wie japanische Privatanleger 
über eine lange Zeit dazu veranlasst, 
sich zu Niedrigzinsen in Japan zu ver-
schulden und das Geld an attraktiver 
aussehenden Märkten nicht zuletzt in 
den Vereinigten Staaten zu investie-
ren. Die jüngste geldpolitische Kehrt-
wende in Tokio hat die Attraktivität 
dieser Geschäfte reduziert und offen-
bar zur Auflösung vieler dieser soge-
nannten „Carry Trades“ geführt, die 
Rückwirkungen auch an den Aktien-
märkten zeigten. Man sollte die Bank 
of Japan im Blick behalten.

Von Gerald Braunberger

Japan im Blick
Von Britta Beeger

Die große Leere

N
och vor Kurzem strahlte man 
bei Lufthansa. 2023 war der 
umsatzstärkste Sommer in der 

Konzerngeschichte, der Quartalsge-
winn der zweithöchste. Kein Jahr spä-
ter herrscht Katerstimmung. Glaubte 
man tatsächlich, es gehe mit den his-
torisch hohen Ticketpreisen endlos 
weiter? Wenn es so war, war es ein 
großer Irrtum. Berauscht vom schnel-
len Rekord nach dem Stillstand wäh-
rend  der Pandemie, hatte der Konzern 
angenommen,  das  Flugangebot werde 
branchenweit vorerst nicht so stark 
wachsen, dass es  die Ticketpreise drü-
cke. Schließlich sei  nach dem erfolg-
reichen Neustart nach Corona auf den  
Amerikastrecken der Aufholbedarf 
auf Asienrouten noch groß. Dabei gab 
die extreme Zahlungsbereitschaft der 
Passagiere schon da eher Anlass zur 
Verwunderung als zur Gelassenheit. 

Nun endet die Hochpreisparty. Auf 
den Aufholbedarf setzen auch Kon-
kurrenten aus dem Mittleren und dem 
Fernen Osten. Von denen haben eini-
ge, vor allem die Chinesen, den Vor-
teil, dass sie Russland überqueren dür-
fen, während die Überflugverbote in 
Kriegszeiten westliche Airlines auf 
teure Umwege zwingen. Diese Aufla-
gen gab es im vergangenen Jahr  
schon, sie kamen 2024 also nicht über-
raschend. Lufthansa hat zudem in 
ihrer Langstreckenflotte noch ältere, 
im Betrieb teure Kerosinfresser, die 
andere Fluggesellschaften  schon aus-
gemustert haben. Der schleppende 
Austausch bei Lufthansa liegt  maß-
geblich am Hersteller Boeing, dessen 
Verzögerungen werden mittlerweile 
in Jahren gemessen. Lufthansa trifft 
das, weil der Konzern später als ande-
re die große Erneuerung einläutete.

Spät dran ist man auch mit neuen 
Sitzen. Die bisherigen haben die übli-
che Nutzungsdauer  überschritten. Pas-
sagieren mutete die Airline mit Pre-
mium-Anspruch zuletzt  neue Hoch-
preise auf alten Polstern zu. Die 
Kundenzufriedenheit rauschte in den 
Keller, weil  Serviceprobleme  dazuka-
men. Beschleunigen lässt sich die Mo-
dernisierung hier aber  nicht. Europas 
größter Flugkonzern kann aktuell nur 
eine einstellige Zahl an Flugzeugen  
mit neuem Gestühl starten lassen. 
Trotz jahrelanger Vorbereitung hatte 
es überraschend große Zulassungs-
probleme mit den Sitzen gegeben. 

Sinkende Preise, mehr Wettbewerb, 
Lieferengpässe für  neue Flugzeuge –  
diese Schwierigkeiten  treffen die ge-
samte Branche   und  den gesamten  
Lufthansa-Konzern. Doch bei seiner  
Kernmarke sind die Nöte besonders 
groß, was die vorübergehende Hoch-
preisparty nur kurz kaschiert hat. Nun 
führen andere Konzernmarken das 
Premiumfeld an, obwohl  die Flieger 
mit dem Kranichlogo eigentlich die 

Von Timo Kotowski

Das Kernproblem der Lufthansa

Vorzeigeobjekte sein sollen.  Im jüngs-
ten Skytrax-Ranking schnitt  die 
Schweizer Tochtergesellschaft Swiss 
spürbar besser ab. Gewinn flog Swiss 
im ersten Halbjahr auch ein, für den 
Lufthansa-Kernbetrieb ist das für die-
ses Jahr  noch nicht garantiert, er dürf-
te länger  hinterherhinken. Das Errei-
chen von Margenzielen müssen ande-
re Sparten des Konzerns sichern.  Bei 
der Kernmarke verursacht ein Sonder-
sparprogramm  zunächst Kosten, be-
vor es Früchte tragen soll.

Um die Probleme  kümmern muss 
sich ein Konzernvorstand, der  in  einer 
Hauruckaktion auf der Mehrzahl der 
Posten neu besetzt wurde. Das alte 

Team zeigte aus Sicht des Aufsichts-
rats zu wenig Teamgeist. Die unerle-
digte Aufgabenliste für die Kernmarke 
Lufthansa ist  eine Folge davon. Die 
Unruhe im Konzern ist spürbar, es 
fällt eine gewisse Hektik und Sprung-
haftigkeit auf, die Piloten im Cockpit 
nicht zeigen sollten. So galt nach Co-
rona  die Ära des Groß-Airbus 380 in 
der Flotte als beendet, dann holte man 
einige Exemplare vom Langzeitpark-
platz, um Erste nun doch wieder vorü-
bergehend abzustellen. Entgegen vor-
heriger Annahmen fürchtet man, sie 
im Winter nicht voll zu bekommen. 

Ein großes Problem bleibt auch 
das gespannte Verhältnis zum Perso-
nal. Dessen Stimmung ist mau. Nach 
den Streiks zu Jahresbeginn war  über 
hohe Abschlüsse ein zu teurer Kauf 
des Tariffriedens nötig.  Große Dank-
barkeit gibt es dafür nicht. Die Be-
schäftigten wähnen sich am An-
schlag. Und statt Signalen der De -
eskalation wird ihnen bedeutet,  sich  
fortan mehr anzustrengen. Als Droh-
kulisse wurden mit Lufthansa City 
und Discover Airlines zwei Tochter-
gesellschaften mit günstigeren Kon-
ditionen gegründet, zu denen Ver-
kehre verschoben werden können. 
Viel Aufwand wurde für diese zu-
sätzliche Komplexität betrieben, die  
auch noch Misstrauen schürt. Denn 
ein mögliches Schreckensszenario 
hat der Vorstand schon angedeutet: 
Die Kernmarke Lufthansa würde  
demnach ein reiner Langstrecken-
flieger, alle kürzeren Distanzen wür-
den verlagert – mit nachteiligen Fol-
gen für das Personal. Lufthansa 
braucht eigentlich ein Ende der Tur-
bulenzen, stattdessen wächst die 
Angst vor einer Kernschmelze.

Die Phase  teurer Tickets 
kaschierte  nur kurz  
Herausforderungen der 
Hauptmarke Lufthansa.

itz. BERLIN. Die deutsche Wirtschaft 
fühlt sich nicht ausreichend in die Pläne 
der Bundesregierung zur Stärkung des 
Rüstungsstandorts eingebunden. Nach 
Einschätzung des Industrieverbands BDI 
zielen die jüngsten Ideen für eine neue 
Sicherheits- und Verteidigungsindustrie-
Strategie (SVI) zwar in die richtige Rich-
tung. Der Entwurf sei mit den beteiligten 
Unternehmen und Verbänden bisher 
aber nicht abgesprochen worden. Auch 
fehlten wichtige Instrumente, um die 
Vertei digungswirtschaft wirklich umfas-
send zu un terstützen. 

Dazu zählt der BDI Exporterleich -
terungen, Kompensationsgeschäfte mit 
dem Ausland sowie die Lockerung der 
Nachhaltigkeitskriterien (ESG), um die 
Finanzierung sicherzustellen. „Es ist sehr 
zu begrüßen, dass die Bundesregierung 
mit einem neuen Strategiepapier die 
deutsche Sicherheits- und Verteidigungs-
industrie stärken will. Bisher ist die In-
dustrie bei der Erstellung der Strategie 
nicht beteiligt. Dies ist eine vertane 
Chance, weil die Expertise und die Be-
darfe der Industrie nicht ausreichend im 
Prozess berücksichtigt werden können“, 
sagt Matthias Wachter, BDI-Abteilungs-
leiter für Internationale Zusammenarbeit 
und Sicherheit. „Wenn die Regierung die 
Sicherheits- und Verteidigungsindustrie 
glaubhaft unterstützen will, sollte  sie sie 
formal auch beteiligen.“

Das Verteidigungsministerium von Bo-
ris Pistorius (SPD) bestätigte am Don-

nerstag, dass es gemeinsam mit dem 
Wirtschaftsministerium von Robert Ha-
beck (Grüne) an einer Neuauflage der 
SVI-Strategie arbeite. „Sie hat zum Ziel, 
die Rahmenbedingungen für die Sicher-
heits- und Verteidigungsindustrie in 
Deutschland zu verbessern“, sagte ein 
Sprecher. Derzeit befinde sich das Papier  
in der Ressortabstimmung, Details könne 
man daher nicht nennen. 

Dem Vernehmen nach geht das Kon-
zept im September  ins Kabinett. Ähnlich 
wie beim Ausbau der Energieversorgung 
sieht es vor,  Rüstungsvorhaben als von 
„überragendem öffentlichen Interesse“ 
zu definieren. Damit ließen sich Planun-
gen und Genehmigungen beschleunigen. 
Auch ist daran gedacht, staatliche For-
schungsprogramme für die Verteidigung 
zu öffnen, den Zugang zu Wagniskapital 
für Gründungsunternehmen zu erleich-
tern und der Europäischen Investitions-
bank EIB zu erlauben, mehr Geld in Rüs-
tungsvorhaben zu stecken. Zuerst hatte 
das Handelsblatt darüber berichtet.

Das Kapitel zur Förderung militäri-
scher Schlüsseltechniken lässt nach In-
formationen der Zeitung auch zu, dass 
sich der Staat  häufiger aus strategischen 
Gründen an Unternehmen beteiligt. 
Beim Radarhersteller Hensoldt war der 
Bund schon 2020 mit einer Sperrminori-
tät von 25,1 Prozent eingestiegen, damit 
nicht Ausländer zum Zuge kamen. Die 
gleiche, über die Staatsbank KfW abge -
wickelte Beteiligungshöhe von  mehr als 

einem Viertel ist nach F.A.Z.-Informatio-
nen jetzt beim U-Boot-Hersteller Thys-
sen-Krupp-Marine-Systems (TKMS) ge-
plant. Große Bedeutung hat das Beteili-
gungsthema  allerdings nicht.

Ein wichtiges Thema, das nach An-
sicht der Wirtschaft stärker in der Strate-
gie berücksichtigt werden sollte, ist die 
Neuausrichtung des Exports von Rüs-
tungsgütern.  Eigentlich strebt die Ampel 
im Koalitionsvertrag eine strengere Aus-
fuhrkontrolle an, doch ist das seit dem  
Ukrainekrieg  und dem Richtungswechsel 
der Grünen obsolet. Wachter hält es für 
wichtig, dass die Lieferung in verlässliche 
Drittstaaten außerhalb der EU und der 
NATO künftig einfacher  wird, etwa an 
sogenannte Wertepartner wie Indien.  

Dem Export würde es zum Beispiel 
sehr  helfen, wenn ausländische Regierun-
gen die Verträge statt mit deutschen 
Unternehmen   direkt mit der Bundes -
regierung abschlössen. Vorbild wären die 
„Foreign Military Sales“ in Amerika: 
Deutschland hat dieses Instrument selbst 
beim Kauf der F-35-Kampfflugzeuge er-
folgreich genutzt, bietet der heimischen 
Industrie bei deren  Export aber keine ver-
gleichbare Unterstützung. 

Aus Sicht der Industrie sollten deutsche 
Unternehmen bei Beschaffungen im Aus-
land besser industriell beteiligt werden 
als bisher, um Innovationen und Koope-
rationen zu stärken.  So habe sich die  
Schweiz beim Erwerb der F-35-Flugzeuge 
ausbedungen, dass wichtige Aufträge an 

eidgenössische Unternehmen zurück -
flössen.

„Andere Länder machen erfolgreich 
vor, wie mehr Rüstungsaufträge an die 
eigene Industrie vergeben werden“, sagt  
Industrieexperte Wachter. „Deutschland 
ist auf diesem Gebiet, trotz Zeitenwen-
de, bisher sehr zurückhaltend.“ Der 
Fachmann erinnert daran, dass schät-
zungsweise 35 bis 40 von 100 Milliarden 
Euro aus dem  Bundeswehr-Sonderver-
mögen an außereuropäische Unterneh-
men gingen. 

Problematisch sei auch, dass viele deut-
sche Hochschulen über „Zivilklauseln“ 
freiwillig auf die Zusammenarbeit mit 
den Streitkräften  und der Industrie ver-
zichteten. Das hemme Drittmittelflüsse 
und Innovationen, die auch zivilen Nut-
zen haben könnten. Für diskussionswür-
dig hält Wachter zudem die noch immer 
ausgeprägte Zurückhaltung bei vielen Fi-
nanzinstitutionen, mit der Rüstungsin -
dus trie zu kooperieren. 

Aus ethischen Überlegungen im Sinne 
der Nachhaltigkeitskriterien für Umwelt, 
Soziales und Unternehmensführung 
(ESG) hätten einige Banken sogar schon 
die Konten solcher Kunden gekündigt. 
Auch „grüne“ Bundesanleihen dürften 
bisher nicht der Rüstungsfinanzierung 
dienen. „Mit solchen Regeln fesselt sich 
Deutschland unnötig in einer Zeit, in der 
wir alles tun müssen, um unsere Vertei -
digungsbereitschaft zu stärken“, mahnt  
BDI-Abteilungsleiter Wachter.

Wirtschaft fühlt sich in Rüstungsstrategie übergangen
BDI bemängelt Industriepolitik ohne Industriebeteiligung / 40 von 100 Milliarden Euro gehen ins Ausland
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W
er Bürgergeld bezieht und 
zugleich etwa mit einer Teil-
zeitstelle Arbeitslohn er-
zielt, für den lohnt es sich 

oft kaum, mehr zu arbeiten. Denn jenseits 
von 1200 Euro Monatslohn (1500 Euro für 
Familien) wird jeder weitere selbst ver-
diente Euro eins zu eins vom Bürgergeld 
abgezogen, bis es auf null abgeschmolzen 
ist. Für Familien mit Verdiensten knapp 
über dem Bürgergeld kann es aber seit der 
Wohngeldreform von 2023 noch ärgerli-
cher kommen: Beziehen sie stattdessen 
Wohngeld und den sogenannten Kinder-
zuschlag, dann kann es ihnen passieren, 
dass zusätzlicher Arbeitslohn zu mehr als 
100 Prozent damit verrechnet wird. Mehr 
Lohn führt dann sogar zu weniger Ein-
kommen, die zusätzliche Arbeitsleistung 
wird faktisch finanziell bestraft. 

Das zeigt ein neues Gutachten, das das 
Ifo-Institut im Auftrag des  Bundeswirt-
schaftsministeriums erstellt und am Don-
nerstag veröffentlicht hat. Zu den am 
stärksten von diesem Problem betroffe-
nen Haushalten zählen demnach Fami-
lien mit einem Bruttoeinkommen zwi-
schen 3500 und 5500 Euro, die in Städten  
mit hohen Mieten wie etwa München le-
ben. Sie können damit entsprechend ho-
he Zuschüsse durch Wohngeld erhalten. 
Umso höher fallen aber auch die Abzüge 
von der Sozialleistung aus, falls ihr selbst 
erarbeitetes Einkommen steigt. 

Konkret stellt es sich für sie so dar, dass 
sie bei 3500 Euro  Bruttoverdienst im Mo-
nat schon einen Sprung um mehr als 2000 
Euro machen müssten, um überhaupt 
mehr Geld in der Haushaltskasse zu ha-
ben. Handelt es sich um eine Alleinverdie-
nerfamilie, in der ein Elternteil 3500 Euro 
Bruttolohn erzielt, kann es finanziell so-
gar riskant sein, wenn auch der andere El-
ternteil arbeiten will –  das könnte die 
Haushaltskasse sogar reduzieren. Erst 
wenn das Einkommen alle Obergrenzen 
für Sozialtransfers übersteigt, wird die Fa-
milie nur noch durch die normale, mildere 
Steuer- und Sozialabgabenprogression be-
lastet, also mit Abzügen von etwa 40 bis 
60 Prozent je zusätzlich verdienten Euro. 

Grundsätzlich gab es solche Probleme 
im Sozialsystem schon immer, denn wenn 
es Zuschüsse für Geringverdiener bietet, 
müssen diese mit steigendem Einkommen 
abschmelzen. Allerdings haben sich die  
Probleme durch jüngste politische Ent-
scheidungen verschärft, wie die Studie 
verdeutlicht. Die im Herbst 2022 von der 
Ampelkoalition unter dem Eindruck stark 

steigender Heizkosten beschlossene 
Wohngeldreform war zwar damals für vie-
le Haushalte eine willkommene staatliche 
Hilfe. Und das Thema Arbeitsanreiz spiel-
te damals politisch keine Rolle.  Aber nun 
ist neben der Wohngeldhöhe auch der 
Kreis der Berechtigten stark gewachsen, er 
hat sich  auf annähernd zwei Millionen ver-
dreifacht – und umso mehr Haushalte ha-
ben jetzt  das Problem, dass sich für sie  
Mehrarbeit finanziell kaum noch lohnt. 

Das neue Gutachten ergänzt eine Studie 
von 2023, die das Ifo-Institut und das 
Mannheimer ZEW-Leibniz-Institut für das 
Arbeitsministerium angefertigt hatten. 
Dieses  resultierte aus einer Vereinbarung 
von SPD, Grünen und FDP im Koalitions-
vertrag mit dem Ziel,  demotivierend hohe 
Transferentzugsraten  im Sozialstaat zu  
entschärfen, damit sich Arbeit mehr lohnt. 
Es rät unter anderem dazu, die Einkom-
mensverrechnung im Bürgergeld so zu än-
dern, dass sie höherwertige Arbeit mehr 
belohnt als Minijobs. Arbeitsminister Hu-
bertus Heil (SPD) sieht das aber skeptisch 
und hatte den Forschungs  auf trag  zudem 
aufs Bürgergeld beschränkt. Die Ef fek te 
für Bezieher von Wohngeld und Kinderzu-
schlag blieben außen vor. Diese Lücke sol-
le das neue Gutachten im Auftrag des 
Wirtschaftsministeriums schließen. 

Politisch deutet wenig darauf hin, dass 
das Ampelbündnis –  wie im Koalitionsver-
trag eigentlich vereinbart – noch eine  große 
Sozialstaatsreform schafft. Die unter Feder-
führung von Ifo-Forscher Andreas Peichl 
erarbeitete Studie stellt aber eine Reihe von 
Reformoptionen zur Debatte. Ein Idealmo-
dell aus ökonomischer Sicht wäre  demnach, 
die verschiedenen sozialstaatlichen Ein-
kommenszuschüsse in einem System zu-
sammenzufassen. Letztlich liefe es darauf 
hinaus, das Wohngeld und den ebenfalls 
einkommensabhängigen Kinderzuschlag 
ins Bürgergeld zu integrieren. 

„Eine Integration des Wohngeldes in 
das Bürgergeld und eine gleichzeitige Re-
form der Erwerbstätigenfreibeträge könn-
ten mehr Arbeitsanreize schaffen und das 
System effizienter machen“, sagt Peichl. 
In einem solchen Modell könne das ge-
samtwirtschaftliche Arbeitsangebot ver-
glichen mit der heutigen um etwa 144.000 
Vollzeitäquivalente zunehmen, so sein Er-
gebnis. Ein konsequentes Zusammenfüh-
ren der Leistungen ist aber nur eine von 
unterschiedlich ambitionierten Reformva-
rianten, die das Gutachten prüft. 

Politisch weniger brisant, aber auch we-
niger effektiv und im Zweifel für den Fis-
kus teurer wäre es, die Leistungen separat 
beizubehalten und nur jeweils die Anrech-

nungsregeln  abzumildern. Abmildern 
heißt dabei immer, dass auch die Einkom-
mensschwelle steigt, bis zu der Haushalte 
Anspruch auf Sozialtransfers haben. 

Peichl sieht aber auch ein Problem der 
Intransparenz. Da selbst Fachleute kaum 
überblicken, wann Haushalte  mal An-
spruch auf Bürgergeld, mal auf Wohngeld 
und/oder Kinderzuschlag haben, gilt das 
für Betroffene umso mehr. Und umso we-
niger können diese im Alltag für sich vor-
hersagen, inwieweit sich Arbeit lohnt. 

Es liegt auch daran, dass für jede Leis-
tung ein anderes Ressort zuständig ist. 
Ebenso wenig, wie Bauministerin Klara 
Gey witz (SPD) mit ihrer Wohngeldreform 
auf Arbeitsanreize und Schnittstellen zum 
Bürgergeld achtete, spielte dies auch für 
Familienministerin Lisa Paus (Grüne) im 
Umgang mit dem Kinderzuschlag und 
ihren Reformplänen  zur „Kindergrundsi-
cherung“ keine erkennbare Rolle. 

Dass es hier ein politisches „Schnitt-
stellenproblem“ gibt, hatte im März auch 
der Normenkontrollrat festgestellt, das 
offizielle Bürokratiewächtergremium der 
Regierung. Ein von ihm in Auftrag gege-
benes großes Sozialstaatsgutachten lie-
ferte die Empfehlung, die Zuständigkeit 
für alle wichtigen Sozialleistungen in 
einem Bundesministerium zu bündeln. 

Das Bürgergeld steht in 
der Kritik, da es Fleißige 
demotiviere. Für andere 
Sozialleistungen gilt 
das noch mehr.   

Von Dietrich 

Creutzburg, Berlin

Warum sich Arbeiten oft nicht lohnt 

Auf- und Abstieg nah beieinander: Der Arbeitslohn wird mit dem  Bürgergeld verrechnet. Foto Jan Roeder
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atom-Tochter TVEL. Denn weiterhin 
sind in europäischen Ländern 19 Wasser-
Wasser-Energie-Reaktoren (WWER) 
sowjetischer oder russischer Bauart in 
Betrieb –  sechs in der Tschechischen Re-
publik, fünf in der Slowakei, wo noch ein 
weiterer ans Netz gehen soll, jeweils zwei 
in Bulgarien und in Finnland, außerdem 
vier in Ungarn. 

Wegen dieser Abhängigkeiten sind 
Strafmaßnahmen gegen Rosatom so 
schwierig für den Westen. Dabei wäre der 
Konzern eigentlich ein naheliegendes 
Ziel, denn er ist nicht nur in der zivilen 
Atomkraft aktiv, sondern auch für die 
Produktion von Nuklearwaffen zustän-
dig, mit denen Putin und sein Machtap-
parat dem Westen immer wieder offen 
drohen. Rosatom-Mitarbeiter sind auch 
an der völkerrechtswidrigen Besetzung 
des ukrainischen Atomkraftwerks Sapo-
rischschja beteiligt, womit der Konzern 
sogar direkt in den Krieg involviert ist.

 Und gerade weil er bisher nicht mit 
Strafmaßnahmen belegt ist, könnte er 
auch russischen Rüstungsbetrieben Kom-
ponenten für konventionelle Waffen zur 
Verfügung stellen, an die diese nicht 
mehr herankommen – darauf deuten 
jedenfalls Informationen des ukraini-
schen Geheimdienstes hin. Rosatom en-
gagiere sich in immer mehr Sektoren jen-
seits der Nuklearindustrie und sei eine 
„unsanktionierte Quelle für Hightech-
Produkte“ geworden, schrieb der ameri-
kanische Kongressabgeordnete Lloyd 
Doggett im April in der Zeitschrift „Fo-
reign Policy“.

S
owohl Brüssel als auch Wa-
shington bemühen sich, die 
Abhängigkeit von Rosatom zu 
verringern – auch um dem Ri-
siko plötzlicher Lieferstopps zu 

entgehen. So haben bis auf Ungarn alle 
Betreiber von Atomkraftwerken sowjeti-
scher Bauart in der EU schon Verträge 
mit alternativen Brennstofflieferanten 
geschlossen. Der amerikanische Herstel-

ler Westinghouse bietet die speziellen 
sechseckigen Brennelemente bereits an, 
die für die WWER-Reaktoren nötig sind. 
Bis 2030 könnten zwei Drittel dieser 
Kraftwerke unabhängig von russischen 
Brennstoffen sein, sagt der Physiker und 
Atomkraftspezialist Dmitrij Gortscha-
kow, der seit seiner Emigration aus Russ-
land nach dem Überfall auf die Ukraine 
von Ende Februar 2022 im litauischen 
Büro von Bellona arbeitet. Theoretisch 
sei die Umstellung auf westliche Brenn-
stoffe auch früher möglich, aber wegen 
der laufenden Verträge unrentabel. Die 
Kraftwerksblöcke, die auch nach 2030 
noch russische Brennstoffe beziehen 
dürften, stehen in Ungarn, das von dem 
russlandfreundlichen Ministerpräsiden-
ten Viktor Orbán regiert wird und wo bis-
her nichts auf eine Distanzierung von 
Ros atom hindeutet.

Noch größer als bei Brennstoffen ist 
die Abhängigkeit des Westens von Russ-
land bei angereichertem Uran. Die ame-
rikanische Regierung hat deshalb im 
Mai ein Gesetz verabschiedet, das den 
Import von angereichertem Uran aus 
Russland verbietet – allerdings schritt-
weise, bis 2028 bleiben die Einfuhren 
möglich. Um sie zu ersetzen, müssten 
europäische Hersteller noch deutlich 
mehr an die Vereinigten Staaten liefern 
als ohnehin schon, sagt Gortschakow, 
bis auch amerikanische Konzerne ihre 
Kapazitäten ausgebaut hätten. Das kön-
ne einige Jahre dauern: In dieser Zeit sei 
es unwahrscheinlich, dass auch die EU 
den Import von angereichertem Uran 
aus Russland stoppe.

Russlands dominante Rolle auf diesem 
Markt hat auch historische Gründe. Nach 
dem Zerfall der Sowjetunion wollten die 
Vereinigten Staaten verhindern, dass 
Spezialisten aus der zivilen und militäri-
schen Nuklearbranche in „Schurkenstaa-
ten“ wie Iran oder Nordkorea abwandern. 
Zudem hatte Russland von dem zerfalle-
nen Reich große Mengen an hoch ange-
reichertem Uran geerbt, das sich für die 

Herstellung von Nuklearsprengköpfen 
eignete. Washington und Moskau verein-
barten daher 1993 das „Megatons to 
Megawatts“-Programm, im Zuge dessen 
Russland das Uran wieder rückverdünnte 
und an die Vereinigten Staaten lieferte, 
wo es dann zu Brennstoff für Atomkraft-
werke weiterverarbeitet wurde. Das Pro-
gramm, das 2013 auslief, förderte die zi-
vile Atomkraft in Russland, während die 
Vereinigten Staaten kaum in eigene An-
lagen zur Urananreicherung investierten. 

Aus Sicht von Rosatom ist der Handel 
mit dem Westen inzwischen aber nur noch 
ein kleiner Teil des Gesamtgeschäfts. Im 
Ausland verdiente die Staatskorporation 
im vergangenen Jahr nach eigenen Anga-
ben rund 16 Milliarden Dollar. Etwa 3 Mil-
liarden davon, schätzt Gortschakow, dürf-
ten auf den Export von Brennstoffen, 
Dienstleistungen und angereichertem 
Uran in die Vereinigten Staaten und nach 
Europa entfallen. Sollte diese Summe 
wegfallen, sei das nicht kritisch für Rosa-
tom, aber doch ein erheblicher Verlust. 
Der Markt sei immerhin stabil, vorhersag-
bar, und die Kunden zahlten deutlich bes-
ser als etwa Länder in Asien, in denen Ro-
satom ebenfalls aktiv ist.

 Doch hat das Staatskonglomerat nicht 
nur kommerzielle Interessen. Im Ver-
gleich mit Russlands lukrativstem Ex-
portgut Öl sind die Einnahmen aus dem 
Atomgeschäft ohnehin gering – es 
kommt durchaus vor, dass der Ölverkauf 
in nur einem Monat mehr Geld einbringt 
als die 16 Milliarden Dollar, die Rosatom 
im gesamten vergangenen Jahr im Aus-
land verdiente. Für den Kreml hat der 
Konzern aber eine weitere wichtige 
Funktion – oft wird er als Vehikel einer 
„nuklearen Diplomatie“ bezeichnet.

 Ähnlich beschreibt es Alexandra Pro-
kopenko, die bis zum Februar 2022 die 
russische Zentralbank beriet und seither 
als Expertin für Putins Machtstrukturen 
in Berlin arbeitet, in einem Beitrag für 
die amerikanische Denkfabrik Energy In-
novation Reform Project: Rosatom diene 

I
m November vergangenen Jahres 
wurde in Moskau feierlich ein 
neuer Schaupavillon eröffnet: 
Auf dem Ausstellungsgelände 
WDNCh, auf dem schon die Sow-

jetunion in prunkvollen Gebäuden ihre 
Errungenschaften vorzeigte, wird in 
einem schicken Glaspalast nun auch die 
Atomkraft gefeiert. Auf sieben Etagen 
könnten Besucher sich mit der „großarti-
gen Vergangenheit, Gegenwart und Zu-
kunft unserer Atombranche vertraut ma-
chen“, sagte zur Eröffnung der damals 
nur für Energie, mittlerweile zusätzlich 
für Wirtschaft zuständige stellvertreten-
de Ministerpräsident Alexandr Nowak. 
Mithilfe der Nuklearenergie, verspricht 
die Website des Museums, werde die 
Menschheit endlich ihre größten Proble-
me wie Hunger, Klimawandel, Krankhei-
ten und mangelnde Stromversorgung lö-
sen können. 

Auch der indische Ministerpräsident 
Narendra Modi wurde bei seinem Besuch 
in Moskau Anfang Juli von Präsident 
Wladimir Putin durch den Atom-Pavillon 
geführt. Russlands Staatskorporation 
Ros atom baut in Südindien seit Jahren 
das Atomkraftwerk Kudankulam, von 
dessen sechs Blöcken bisher zwei in Be-
trieb sind. Und es seien neue Projekte ge-
plant, berichtete das russische Staats-
fernsehen. Putin habe Modi auch von 
dem „einzigartigen, ersten schwimmen-
den Atomkraftwerk der Welt“ in Tschu-
kotka im Fernen Osten erzählt sowie von 
dem geplanten nuklear angetriebenen 
Eisbrecher des Projekts „Leader“ – über-
haupt sei Russland in der Atombranche 
Weltmarktführer. 

Das stimmt zwar wie die meisten Er-
folgsmeldungen im Staatsfernsehen nicht 
ganz, da Russland etwa bei der Anzahl 
der Atomkraftwerke im eigenen Land, 
bei der Uranförderung und dem Export 
von nuklearen Brennstoffen nicht die 
Nummer eins der Welt ist. Doch gehört 
das Land trotz seines Angriffskriegs 
gegen die Ukraine unbestritten weiterhin 
zu den wichtigsten Exporteuren. Kein 
anderes Unternehmen baut derzeit im 
Ausland so viele Atomkraftwerke wie die 
Staatskorporation Rosatom: 19 Reakto-
ren und damit fast ein Drittel aller welt-
weit im Bau befindlichen Blöcke werden 
von dem russischen Konzern in der Tür-
kei, in Ägypten, China, Indien, Bangla-
desch und Iran errichtet. Demnächst soll 
der Bau zweier weiterer Reaktoren in 
Ungarn starten, verhandelt wird über ein 
Rosatom-Kraftwerk in Usbekistan und 
über je ein weiteres in Indien und in der 
Türkei. All das wird zumindest nicht di-
rekt gestört von amerikanischen oder 
europäischen Sanktionen – lediglich eini-
ge Rosatom-Subunternehmen stehen bis-
her auf schwarzen Listen. 

Denn auch auf dem Markt für nukleare 
Brennstoffe und angereichertes Uran, 
aus dem die Brennstoffe hergestellt wer-
den, spielen Russland und damit sein 
Atom-Monopolist Rosatom eine zentrale 
Rolle: Was angereichertes Uran angeht, 
ist Russland tatsächlich Weltmarktführer. 
Das Land verfügt nach unterschiedlichen 
Angaben über 40 bis 50 Prozent der inter-
nationalen Anreicherungskapazitäten. 
Die Vereinigten Staaten bezogen laut der 
norwegischen Umweltschutzorganisation 
Bellona in den vergangenen Jahren bis zu 
25 Prozent ihres angereicherten Urans 
aus Russland. Und die EU führte laut der 
Euratom-Versorgungsagentur im Jahr 
2022 knapp ein Drittel ihres angereicher-
ten Urans aus Russland ein. 

Anders als die Vereinigten Staaten im-
portiert die EU aber auch fertige Brenn-
stoffe von der darauf spezialisierten Ros -

dem Kreml als „außenpolitisches Instru-
ment, das Russlands strategische Interes-
sen vorantreibt, selbst wenn ein Projekt 
kurzfristig kommerziell nicht attraktiv 
ist“. Die Kernkraftwerksprojekte von 
Ros atom vertieften nicht nur die „offi-
ziellen und Handelsbeziehungen zwi-
schen Russland und anderen Regierun-
gen“, sondern sie förderten auch „enge 
und dauerhafte Kontakte“ im Energie- 
und Nuklearsektor und schüfen „Abhän-
gigkeiten in Bezug auf Reaktorwartung 
und Brennstofflieferungen“. 

D
abei habe Rosatom gegen-
über seinen Konkurrenten 
zwei Vorteile: Einerseits 
könne der Konzern seinen 
Kunden alle nötigen 

Dienstleistungen aus einer Hand bieten, 
darunter die Finanzierung des Kraft-
werkbaus, aber auch die Abholung radio-
aktiver Abfälle und deren Bearbeitung, 
sodass die Endlagerung des weniger 
strahlenden Materials für die Kunden 
einfacher und günstiger wird. Der zweite 
Vorteil, so Prokopenko, sei die enorme 
staatliche Unterstützung. Rosatom könne 
Kernkraftwerke mit staatlichen Krediten 
bauen, die bis zu 100 Prozent der Ge-
samtkosten deckten. Auch seinen Kun-
den könne Rosatom so Kredite zu sehr 
günstigen Konditionen bieten. 

Je nachdem in welchem Land Rosatom 
einen Reaktor baue, seien die Projekte 
rentabler oder nicht, sagt auch Atomfach-
mann Gortschakow. In China etwa gehe 
es auch darum, Wissen und Technologien 
auszutauschen und Zugang zu dem wich-
tigen Markt zu erhalten. In dem vollstän-
dig von Moskau abhängigen Belarus hin-
gegen sei der Bau eines Atomkraftwerks 
für Rosatom möglicherweise sogar ein 
Minusgeschäft. Putin nutze die Atom-
kraft „so wie alle anderen Hebel, um Be-
ziehungen zu pflegen“, bisher aber nicht 
als Druckmittel wie das Gas, dessen Lie-
ferungen nach Europa Russland selbst 
stark gedrosselt hatte.

Für Putin sind die Kraftwerksprojekte 
seit dem Februar 2022 noch wichtiger 
geworden: Mit ihnen kann der Präsident 
zeigen, dass Russlands Expertise trotz 
Sanktionen und Isolation insbesondere 
in Ländern des globalen Südens gefragt 
bleibt. Allerdings wird längst sichtbar, 
dass sich die Abkehr des Westens und 
Sekundärsanktionen auch negativ auf 
Ros atom auswirken. So sollte etwa der 
erste Block des russischen Kernkraft-
werks Akkuyu in der Türkei schon im 
vergangenen Jahr in Betrieb gehen. Ro-
satom-Chef Alexej Lichatschow be-
schwerte sich kürzlich im Staatsfernse-
hen über die Störungen des Projekts 
durch die Amerikaner, die „Gelder ein-
frieren“ und sich in „unsere Firmen und 
Banken einmischen“. 

Auch wenn Rosatom bisher nicht unter 
Sanktionen stehe, wirkten die Maßnah-
men über Umwege eben doch, sagt Gor -
tschakow – die Projekte würden teurer 
und dauerten länger als geplant, die 
Schwierigkeiten, an westliche Bauteile zu 
kommen, erschwerten die Arbeit. Dass 
direkte Sanktionen gegen Rosatom des-
sen Auslandsprojekte stoppen könnten, 
glaubt der Fachmann nicht. Gefährlicher 
sei für den Konzern ohnehin etwas ande-
res: Da der Westen nun nach Jahren des 
Desinteresses an der Atomenergie wie-
der stärker in diese Branche investiere, 
seine Kapazitäten ausbaue und an Ent-
wicklungen forsche, könnten seine 
Unternehmen zur Konkurrenz für Russ-
land werden. Bis dahin, so Gortschakow, 
dürften allerdings Jahre, wenn nicht 
Jahrzehnte vergehen.

Kein Unternehmen baut im Ausland so viele 
Atomkraftwerke wie die russische Staatskorporation Rosatom. 

Manche Projekte sind kaum rentabel. 
Der Kreml verfolgt damit andere Interessen. 

Von Katharina Wagner

Putins Atomdiplomatie
Das  Staatsunternehmen Rosatom ist führend in der Atombranche: Das erste schwimmende  Kernkraftwerk ist ein Vorzeigeprojekt Russlands. Foto Rosatom/AFP

epd. BERLIN. Zwölf der 16 Bundes-
länder vermeiden laut Deutscher 
Umwelthilfe (DUH) in ihren Behör-
den nicht konsequent genug umwelt- 
und klimaschädliche Einwegproduk-
te. Nur Berlin, Hamburg, Nieder-
sachsen und Schleswig-Holstein ver-
bieten demnach über sogenannte 
Negativlisten den Kauf bestimmter 
Einwegprodukte. Dies teilte die 
DUH  unter Berufung auf eine eigene 
Umfrage mit. Daraus geht hervor, 
dass die entsprechenden Listen fast 
alle Getränke in Einwegplastikfla-
schen oder Getränkedosen, Weg-
werfgeschirr und Kaffeekapselma-
schinen enthalten.

Im Rahmen der Allgemeinen Ver-
waltungsvorschrift zur Beschaffung 
klimafreundlicher Leistungen (AVV 
Klima) gelte seit Januar 2022 auf 
Bundesebene eine solche Verbotsre-
gelung. Vor diesem Hintergrund 
forderte die DUH die Landesregie-
rungen auf, nachzuziehen und Ein-
wegverbote für ihre öffentliche Be-
schaffung einzuführen.

Schon 2022 hatte die DUH den 
Angaben zufolge eine Umfrage zur 
umweltfreundlichen Beschaffung in 
den Bundesländern veröffentlicht. 
Im Vergleich dazu gebe es wesentli-
che Fortschritte in fünf Bundeslän-
dern, hieß es. Neben Berlin und 
Hamburg verbiete nun auch Nieder-
sachsen Einwegprodukte. Schles-
wig-Holstein stehe vor der Fertig-
stellung eines Beschaffungsleitfa-
dens, untersage aber schon jetzt 
etwa Wegwerfgeschirr auf Veran-
staltungen. In Thüringen und Bre-
men gibt es demnach inzwischen 
konkrete Planungen zur Einführung 
von Negativlisten. In Hessen, Ba-
den-Württemberg, Bayern, Bran-
denburg, Mecklenburg-Vorpom-
mern und Sachsen werde die Ein-
führung von Negativlisten geprüft.

Umwelthilfe 
fordert neue   
Einwegverbote 

Interessiert:  
Indiens Pre-
mierminister   
Modi  zu 
Besuch beim 
russischen  
Präsidenten 
Putin 
Foto EPA

dpa-AFX. BERLIN. Das Bundesum-
weltministerium geht davon aus, dass 
bis 2050 ein Endlager für hoch radio-
aktive Abfälle in Deutschland gefun-
den sein wird und damit etwa 20 Jahre 
später als ursprünglich geplant. Das 
teilte das Ministerium am Donnerstag 
mit. Es bezog sich dabei auf die Pla-
nungen der Bundesgesellschaft für 
Endlagerung (BGE) und fügte hinzu, 
dass dabei noch nicht alle „für mög-
lich erachteten Beschleunigungs-
potenziale berücksichtigt sind“. Es 
könnte also noch schneller gehen. Die 
BGE hatte 2022 einen Zeitkorridor 
für die Standortfindung von 2046 bis 
2068 genannt.  Am Mittwoch hatte ein 
Gutachten des Freiburger Öko-Insti-
tuts für Aufregung gesorgt, wonach 
die Suche nach einem Standort für das 
unter der Erde geplante Atommüllla-
ger bis mindestens 2074 dauern könn-
te und damit über 40 Jahre länger als 
das ursprünglich genannte Zieljahr 
2031.  In der Mitteilung des Ministe-
riums wird darauf verwiesen, dass seit 
fast zwei Jahren bekannt ist, dass 2031 
nicht zu halten sein wird. Bei der End-
lagersuche geht es um einen Ort zur 
dauerhaften Lagerung von 1750 soge-
nannten Castorbehältern aus mehr als 
60 Jahren Atomkraft in Deutschland.

Ort für Endlager  
bis 2050

dpa. WIESBADEN. Die öffentlichen 
Wasserversorger in Deutschland ha-
ben im Jahr 2022 mehr als 5,3 Milliar-
den Kubikmeter Wasser aus der Natur 
gewonnen. Zum Vergleich: Damit 
könne das olympische Schwimmbe-
cken in Paris rund zwei Millionen Mal 
gefüllt werden, heißt es vom Statisti-
schen Bundesamt. Gegenüber dem 
Jahr 2019 ist die geförderte Menge na-
hezu unverändert (minus 0,6 Prozent) 
geblieben. Ein Kubikmeter Wasser 
entspricht 1000 Litern.  Die mit Ab-
stand wichtigste Quelle sei das 
Grundwasser, erklären die Statistiker. 
Daraus wurden 3,3 Milliarden Kubik-
meter (62,5 Prozent) gefördert. Aus 
Seen und Talsperren stammten 657 
Millionen Kubikmeter (12,3 Prozent). 
Quellwasser machte mit 429 Millio-
nen Kubikmetern einen Anteil von 8,1 
Prozent aus. Etwa 66 Millionen Ku-
bikmeter (1,2 Prozent) wurden über 
Flüsse direkt bezogen und aufbereitet. 
Der weitaus größte Teil des verfügba-
ren Trinkwassers wurde an Endver-
braucher abgegeben. Laut Bundesamt 
belief sich diese Menge im Jahr 2022 
auf rund 4,6 Milliarden Kubikmeter. 
Davon wurden 81,5 Prozent an private 
Haushalte und Kleingewerbe abgege-
ben. Die restlichen 18,5 Prozent gin-
gen an Großabnehmer aus Gewerbe 
und Industrie. Insgesamt stellten rund 
5600 Versorger die Bereitstellung von 
Trinkwasser sicher. 

Wo das  Wasser 
herkommt



FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNG Wirtschaft FREITAG, 9.  AUGUST 2024 ·  NR.  184 ·  SEITE 21

Ö
sterreicher gehen früher als 
Deutsche in Rente, bekom-
men 500 Euro mehr über-
wiesen – und das vierzehn- 
statt zwölfmal im Jahr. 

Nicht nur die BSW-Vorsitzende Sahra 
Wagenknecht findet deshalb, Deutsch-
land solle sich an Österreich ein Vorbild 
nehmen: „Was dort geht, muss auch bei 
uns möglich sein.“ Allerdings hieße das 
auch: dreimal so lange Mindestversiche-
rungszeiten und viel höhere Rentenabzü-
ge auf der Gehaltsabrechnung. 

Die vermeintlich märchenhaften Zu-
stände im Rentnerparadies Österreich 
finden in Deutschland viel Beachtung. 
Dass von Bregenz bis zum Burgenland 
auch Selbständige und Beamte ins Umla-
gesystem einzahlen, beflügelt die Phan-
tasie, die Rentenversicherung werde 
durch eine Ausweitung der Einzahler fi-
nanziell stabiler. Die Deutsche Renten-
versicherung reagiert auf den Österreich-
Hype mit einem Faktencheck im Netz: 
„Was machen die Österreicher bei der 
Rente anders?“ Die Antwort: eine ganze 
Menge. Ob sie es auch besser machen, ist 
eine andere Frage.

Dabei scheinen die Fakten klar zu sein. 
Deutsche leben zwar etwas kürzer als Ös-
terreicher, müssen dafür aber länger 
arbeiten. Frauen wie Männer gehen in 
Deutschland mit im Schnitt mit 64,6 Jah-
ren (2022) in Rente. In Österreich betrug 
das Durchschnittsalter beim Pensionsein-
tritt 2022 bei Frauen 60,1 Jahre und 62,1 
Jahre bei Männern. Das geht aus Zahlen 
der Sozialversicherungsträger hervor. 
Das gesetzliche Pensionsalter der Frauen 
wird erst seit diesem Jahr schrittweise 
von 60 auf 65 Jahre angehoben. Das der 
Männer verharrt bei 65 Jahren, während 
es in Deutschland für alle Richtung 67 
Jahre geht.

Vergolten wird der frühere Start in die 
Rente in der Alpenrepublik mit einer hö-
heren Pension: Laut der Sozialversiche-
rung betrug das rechnerische Mittel jeder 
der jährlich 14 Bruttobezüge 2022 für 
Männer 2292 Euro und für Frauen 1313 
Euro. Im kommenden Jahr sollen sie um 
4,5 bis 4,7 Prozent steigen. Die „Durch-
schnittspension“ erreichte dann brutto 
1772 Euro statt 1694 Euro. Eine Absiche-
rung nach unten, also eine Mindestrente, 
gibt es auch: Ausgleichzulagen sichern, 
dass Alleinstehende im Monat 1217,96 
Euro haben, nächstes Jahr wären es 1275 
Euro. In Deutschland bezogen Männer 
laut dem regierungseigenen Demogra-
phieportal 2022 eine durchschnittliche 
Rente von 1278 Euro je Monat, Frauen 
von 1072 Euro – brutto, ohne Kranken- 
und Pflegeversicherung.

Ökonomen mahnen zur Vorsicht

Genug Gründe, sich näher mit der Öster-
reich-Rente zu befassen. Der Sachver-
ständigenrat zur Begutachtung der ge-
samtwirtschaftlichen Entwicklung debat-
tierte in seinem Jahresgutachten 2023 die 
Frage der Einbeziehung der Beamten in 
die Versicherung. Das Deutsche Institut 
für Wirtschaftsforschung (DIW) befasste 
sich im Auftrag der Rentenversicherung 
auf 350 Seiten grundsätzlich mit dem 
„Vorbild Österreich?“. Beide waren am 
Ende zurückhaltend mit der Übernahme 
alpenländischer Rentenrezepte.

Zur Vorsicht, wenn auch aus anderem 
Grund, rät Christine Mayrhuber, Ökono-
min, Vizedirektorin des Wirtschaftsfor-
schungsinstitutes Wifo und seit April 
Vorsitzende der staatlichen Alterssiche-
rungskommission. Die überwacht die 
Entwicklung der gesetzlichen Pensions-
versicherung, wie die Österreicher ihre 
Rentenversicherung nennen. Mayrhuber 
bezeichnet den Vergleich allein der bei-
den gesetzlichen Rentensysteme als 
„schief“. Während man sich in Österreich 

wobei in Österreich der Beitrag nicht 
hälftig zu je 9,3 Prozent geteilt wird, 
sondern Arbeitgeber 12,55 Prozent und 
Arbeitnehmer 10,25 Prozent vom Brut-
tolohn entrichten. Allerdings ist die Be-
messungshöhe in Österreich bei Mo-
natseinkommen von 6060 Euro gede-
ckelt, was nicht verhindert, dass auf die 
Sonderzahlungen, die „doppelte Pen-
sion“ im April und Oktober, ebenfalls 
Beiträge fällig werden. In Deutschland 
werden Einkommen aktuell bis zu 7550 
Euro (West) mit dem Rentenbeitrags-
satz belegt und die Bemessungsgrenze 
jährlich angehoben. Zudem entsteht ein 
Rentenanspruch in Österreich frühes-
tens nach 15 Jahren Beitragszahlung. In 
Deutschland muss man nur fünf Jahre 
lang eingezahlt haben, was viele kleine 
Frauenrenten erklärt. 

Das DIW hat versucht abzuschätzen, 
welche Faktoren die österreichische Ren-
te besonders treiben. Basis war das Jahr 
2018. Demnach kann der (damalige) 
Unterschied in der durchschnittlichen 
Rentenhöhe von 550 Euro vor allem 
durch drei Faktoren bestimmt werden: 
200 Euro entfielen auf den höheren Bei-
tragssatz, 125 Euro auf die längere War-
tezeit und 175 Euro auf die höhere Lohn-
summe, auf die in Österreich der Pen-
sionsbeitrag erhoben wird. Bei Letzterem 
spiele die wegen der Zuwanderung jün-
gere Erwerbsbevölkerung Österreichs 
eine wichtige Rolle. 

Reformbedarf auch in Österreich

Im Kern dürfte sich an der Analyse nicht 
viel geändert haben. Beide Staaten geben 
zudem viele Milliarden Steuergeld ins 
Rentensystem. In Österreich, schreibt das 
DIW, sei das relativ mehr, „da der Finan-
zierungsbedarf wegen der höheren Leis-
tungen ebenfalls höher ist“.

Neidische deutsche Blicke auf Öster-
reichs Pensionssystem führen jedoch 
nicht dazu, dass dort nicht über die fragi-
le Stabilität und unsichere Basis des Sys-
tems gestritten würde. Auch in Öster-
reich gehen die Boomer in Rente. Die 
OECD, der Rechnungshof und der Fis-
kalrat, ein Wächtergremium, das die 
Staatsausgaben kontrolliert, mahnen 
mehr Solidität und eine Anpassung des 
Systems an die steigende Lebenserwar-
tung und sinkende Geburtenrate an. 

Die Politik zeigt im Wahljahr wenig 
Ambitionen, sich mit einer grundlegen-
den Reform zu befassen, so wie die Re-
gierung es schon in den vergangenen Jah-
ren nicht getan hat. Ins Leere läuft der 
Ruf der liberalen Wirtschafts-NGO 
Agenda Österreich: „Eine Pensionsre-
form in zehn Jahren wäre viel zu spät, sie 
sollte besser gestern vorbereitet werden.“

Mayrhuber, die frisch gekürte Chefin 
der Alterssicherungskommission, hält 
eine Erhöhung des Antrittsalters erst ab 
dem Jahr 2033 für sinnvoll. Dann sei die 
Angleichung des Rentenalters der Frauen 
an das der Männer mit 65 Jahren abge-
schlossen. Bis dahin müssten vor allem 
die Betriebe daran arbeiten, ältere 
Arbeitnehmer länger im Beruf zu halten. 
Heute sei jeder Dritte vor dem Rentenbe-
zug arbeitslos oder krankgeschrieben. 

Von der Stärkung und staatlichen För-
derung privater Vorsorge hält sie wenig: 
„Darum muss die öffentliche Hand sich 
nicht kümmern.“ Am Ende nutze das nur 
denen, die auch so gut über die Runden 
kämen, nicht aber jenen, die schon heute 
unstete Arbeitsbiographien und instabile 
Einkommensverläufe hätten. Und dass 
auf die bessere Verzinsung am Kapital-
markt kein Verlass sei, habe sich bei der 
Riester-Rente gezeigt: „Deutschland ist ja 
ein gebranntes Kind, weil die erhofften 
Renditen sich nicht eingestellt haben.“ 
Sie sei „deshalb auch eher skeptisch“, was 
die Aktienrente angeht.

vor allem auf die gesetzliche Rente, die 
„erste Säule“, konzentriere, spielten in 
Deutschland die betriebliche und private 
Vorsorge eine größere Rolle. In Öster-
reich, sagt Mayrhuber, machten die zwei-
te und dritte Säule zusammen nur 10 Pro-
zent der Bezüge aus, viel weniger als in 
Deutschland. 

Tatsächlich werden die 18,6 Millionen 
Altersrenten in Deutschland durch 16,6 
Millionen Verträge zur betrieblichen Al-
terssicherung, darunter fast 9 Millionen 
Direktversicherungen, ergänzt. Was da-
rauf ausgezahlt wird, hängt auch vom Ka-
pitalmarkt ab. Erhebungen dazu gibt es 
kaum. Laut dem Institut Arbeit und Qua-
lifikation der Universität Duisburg-Essen 
betrug 2019 die durchschnittliche Netto-
betriebsrente 238 Euro bei Frauen und 

620 Euro bei Männern. Entsprechend er-
höhten sich bei deren Beziehern die Al-
tersbezüge. So viel zur „zweiten Säule“. 
Die rechnerische Höhe einer Riester-Ren-
te („dritte Säule“) beziffert das Sozialmi-
nisterium auf aktuell 153 Euro, auch die 
kommt zur Altersrente dazu. 

Im Ergebnis ist bei der Betrachtung al-
ler Altersbezüge die Differenz zwischen 
österreichischen und deutschen Rent-
nern geringer, als es das Nebeneinander 
der Zahlungen der gesetzlichen Rente 
vorgibt. Der Vergleich nur der gesetzli-
chen Rentenversicherungen führe in die 
Irre, sagt Mayrhuber.

Doch der Vergleich zeigt auch große 
Unterschiede. Der augenfälligste ist die 
Einbeziehung fast aller Berufsgruppen in 
die obligatorische österreichische Pen-

sionsversicherung. Bis auf Ärzte, Rechts-
anwälte und Notare sind dort alle pflicht-
versichert, auch Selbständige, Landwirte 
und seit dem Jahr 2005 auch die Beam-
ten. Deren Zahl sinkt, da eine Verbeam-
tung seither auf Polizei, Verteidigung und 
Justiz begrenzt ist. Es sei „verwunderlich, 
warum die deutschen selbständigen Ge-
werbetreibenden nicht in der gesetzli-
chen Rentenversicherung sind“, sagt 
Mayrhuber.

Sollen auch Beamte einzahlen?

In der deutschen Debatte wird oft ge-
mutmaßt, dass damit die Finanzierung 
der Rente stabiler würde. Das DIW hin-
gegen schlussfolgert, die Einbeziehung 
der Beamten habe nicht für „Einfüh-

rungsgewinne“ gesorgt, weil die Beam-
tenrenten in einer eigenen Pensionskas-
se abgerechnet werden. Skeptisch ist 
auch der Sachverständigenrat. „Die Er-
weiterung des Versichertenkreises durch 
die Einbeziehung von Beamtinnen und 
Beamten in die gesetzliche Rentenversi-
cherung kann deren Finanzierungsprob-
leme nicht lösen.“ Die Einbeziehung 
würde jedoch für mehr Transparenz sor-
gen. Und eine Versicherungspflicht für 
Selbständige würde die Versicherung 
zwar „kurz- bis mittelfristig entlasten“, 
jedoch nur so lange, bis deren erste Jahr-
gänge Rente bezögen.

Mehr Einzahler zahlen in Österreich 
auch deshalb mehr Geld ein, weil der 
Beitragssatz mit 22,8 Prozent weit über 
dem deutschen von 18,6 Prozent liegt – 

Österreichs Pensionäre haben es besser. Sie bekommen im Durchschnitt 
500 Euro mehr aus der Rentenkasse als ihre deutschen Nachbarn und das 

vierzehnmal im Jahr. Doch der Vergleich führt in die Irre. 
Sollte Deutschland dennoch davon lernen, und – wenn ja – was? 

Von Andreas Mihm, Wien

Rentenmärchenland 
Österreich

Märchenhaft auf dem Grundlsee: Österreicher erhalten im Alter eine höhere gesetzliche Rente im Monat. Foto dpa

jch. FRANKFURT. Die Kaufpreise für 
städtische Häuser und Wohnungen in 
Deutschland haben sich von April bis Ju-
ni  im Vergleich zum ersten Quartal wie-
der erhöht. Erstmals seit zwei Jahren lie-
gen die Immobilienpreise damit „auf 
breiter Front im Plus“, wie das Kieler 
Institut für Weltwirtschaft am Donners-
tag mitteilte. Die Preise sowohl für 
Eigentumswohnungen als auch für Ein-
familienhäuser sowie für Mehrfamilien-
häuser sind demnach im Vergleich zum 
Vorquartal gestiegen.

Die Kieler Wirtschaftsforscher haben 
dafür mit dem „German Real Estate In-
dex“ (Greix) die Daten der Gutachteraus-
schüsse in 20 Städten und eines Landkrei-
ses ausgewertet. Im Gegensatz zu anderen 
Erhebungen umfassen diese Angaben 
nicht die Angebotspreise in Internetporta-
len, sondern notariell beglaubigte Ver-
kaufspreise und damit die Werte erfolgter 
Transaktionen. In der Branche war zuletzt 
die Rede davon, dass Abschläge auf Ange-
botspreise von bis zu 10 bis 20 Prozent je 
nach Immobilie möglich wären.

Der Kieler Volkswirt Jonas Zdrzalek 
spricht davon, dass die große Unsicherheit 
der vergangenen Jahre und Monate offen-
bar abnehme und der Ausblick auf sinken-
de Zinsen den Markt stabilisiere. „Die 
Trendwende auf dem Immobilienmarkt ist 
eingeläutet“, sagte er. Zdrzalek ist am In -
stitut für Weltwirtschaft für das Greix-For-
schungsprojekt verantwortlich, an dem 
neben den Gutachterausschüssen  auch die 
Initiative Econtribute der Universitäten 
Bonn und Köln beteiligt ist. „Investoren 
scheinen erneut Vertrauen in die langfris-
tige Wertsteigerung von Immobilien zu ge-

winnen.“ Hinzu komme der Einbruch im 
Neubau, der das Angebot verknappe und 
damit die Preisdynamik unterstütze.

So sind die Kaufpreise für Eigentums-
wohnungen in den betrachteten Städten 
von April bis Juni um 2,4 Prozent im Ver-
gleich zum Vorquartal gestiegen. Die Prei-
se für Einfamilienhäuser legten um 2 Pro-
zent zu. Mehrfamilienhäuser verteuerten 
sich um 4,4 Prozent, im Vorquartal waren 
die Preise noch um rund 10,5 Prozent ge-
fallen. Auch inflationsbereinigt, also ge-
messen in aktueller Kaufkraft, haben Im-
mobilien erstmals seit zwei Jahren wieder 
im Wert zugelegt. Noch nicht im Plus lie-
gen die Kaufpreise jedoch, wenn der Ver-
gleich einen längeren Zeitraum umfasst. 
So bleiben alle Wohnbereiche gegenüber 

dem Vorjahresquartal im Minus. Dieses 
sei nun zum dritten Mal in Folge rückläu-
fig: Das werten die Autoren als ein Zei-
chen der Stabilisierung.

Allerdings weisen die Kieler Forscher 
auf die geringe Zahl der Verkäufe hin. Vor 
allem für Mehrfamilienhäuser herrsche 
aufgrund geringer Transaktionen eine ho-
he Volatilität, und die Aussagekraft sei be-
grenzt. Die Zahl der Immobilientransak-
tionen ist nach den Daten der Gutachter-
ausschüsse zwar leicht gestiegen, war aber 
nach wie vor auf geringem Niveau. Aktuell 
liegt sie nur bei rund 60 Prozent des 
Durchschnitts in den Hochzeiten der Jahre 
von 2019 bis 2021. Bei Neubauten lag das 
Niveau sogar nur bei rund 35 Prozent. Die 
Preisentwicklung kann sich für einzelne 

Häuser und Regionen unterschiedlich dar-
stellen. Unter den sieben größten Städten 
des Landes liegt in dieser Auswertung 
Hamburg vorn mit einem Preisanstieg von 
4,3 Prozent im Durchschnitt für Eigen-
tumswohnungen vor Frankfurt mit 3,7 
Prozent und Düsseldorf mit 2,2 Prozent. In 
Köln verzeichneten die Forscher hingegen 
nun ein Minus von 0,6 Prozent nach einem 
Plus im ersten Quartal.  Für Berlin und 
München liegen noch keine Daten vor, 
wodurch wesentliche Immobilienmärkte 
fehlen. Dafür ist der Rhein-Erft-Kreis im 
Umkreis Kölns neu hinzugekommen: Hier 
stiegen die Preise für Eigentumswohnun-
gen um 4,6 Prozent im Vergleich zum Vor-
quartal. Vor allem in Münster hat sich der 
Wohnraum verteuert: Hier sind die Werte 
um mehr als 4 Prozent im ersten Quartal 
und um 5,6 Prozent im zweiten Quartal ge-
stiegen.

Nach einem langen Aufschwung auf 
dem Immobilienmarkt von mehr als einem 
Jahrzehnt waren die Preise seit rund zwei 
Jahren gesunken. „Der Einbruch war kurz 
und heftig, es wäre überraschend, wenn es 
nun im gleichen Tempo nach oben geht“, 
sagte Zdrzalek. „Bestätigt sich die Preis-
wende, wäre die Korrekturphase nur die 
Unterbrechung eines lang anhaltenden 
Aufwärtstrends gewesen.“  Allerdings hat 
das eine deutliche Abwertung zur Folge.  
Nach den Kieler Daten kam es bisher zu 
einem Preisrückgang von rund 14 Prozent, 
bis sich nun die Richtung wieder dreht. Zu-
dem fällt die Korrekturphase mit hohen 
Inflationsraten zusammen, sodass der 
Wertverlust gemessen in aktueller Kauf-
kraft mit mehr als 20 Prozent wesentlich 
höher war. (Kommentar Seite 22.)

Kaufpreise am Wohnungsmarkt steigen wieder 
IfW sieht Anstieg „auf breiter Front“, aber die Zahl der Transaktionen ist nach wie vor gering

Quelle: IfW Kiel F.A.Z.-Grafik nhe.
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dc. BERLIN. Mit der anhaltenden 
Wirtschaftsflaute in Deutschland ist die 
Zahl der Ausbildungsplätze, die Betrie-
be anbieten, erstmals seit der Corona-
Pandemie wieder ein Stück ge-
schrumpft. Doch auch in diesem Jahr 
gibt es weitaus mehr Lehrstellen als Be-
werber. Der Mangel an möglichen 
Fachkräften für die Zukunft bleibt da-
mit ein Bremsfaktor der Wirtschaft. Die 
Demographie, also eine insgesamt sin-
kende Zahl junger Menschen, sei wei-
terhin „die Dominante auf dem Ausbil-
dungsmarkt“, ordnete  die Deutsche In-
dustrie und Handelskammer (DIHK) 
am Donnerstag die Lage ein. 

Wie stark Betriebe diesen Faktor spü-
ren, zeigen ihre Erfahrungen aus dem 
vergangenen Jahr, die die Kammerorga-
nisation wie üblich mit einer großen 
Um frage erhoben hat. Fast die Hälfte 
der Ausbildungsbetriebe in Industrie 
und Handel, 49 Prozent,  konnten dem-
nach nicht alle ihrer angebotenen Lehr-
stellen besetzen. „Das ist ein neuer Ne-
gativrekord“, sagte der stellvertretende 
DIHK-Hauptgeschäftsführer Achim 
Dercks. Vor zehn Jahren erging es nur 
29 Prozent der Betriebe so. 

In der Industrie, also im Zentrum der 
Wertschöpfung, fanden sogar 56 Pro-
zent der Betriebe nicht für alle angebo-
tenen Plätze Azubis. In einem Drittel al-
ler Fälle blieben Plätze unbesetzt, weil 
sich niemand dafür bewarb. Am häufigs-
ten ist es aber so, dass keine aus Sicht 
der Betriebe geeigneten Bewerbungen 
kamen. An der Erhebung, die im Mai 
stattfand,  nahmen 13.000 Betriebe teil.

Nähere Zahlen zum Abschluss neuer 
Ausbildungsverträge für das bevorste-

hende Lehrjahr 2024/25 gibt es von den 
IHKs bisher noch nicht. Einen Überblick 
liefert aber die Statistik  der Bundes-
agentur für Arbeit. Demnach haben Be-
triebe aus allen Branchen bis Ende Juli 
insgesamt 492.000 neue Ausbildungs-
plätze angeboten. Das sind 22.000 weni-
ger als vor einem Jahr. Auf der anderen 
Seite wurden bis Ende Juli insgesamt 
402.000 Bewerber registriert, gut 10.000 
mehr als vor einem Jahr. Der rechneri-
sche Überhang ist damit von 122.000 auf 
knapp 90.000 geschrumpft,  im Lang-
fristvergleich aber immer noch hoch. Bis 
2017 gab es regelmäßig insgesamt mehr 
Bewerber als freie Lehrstellen. 

Der demographisch bedingte Rück-
gang der Schulabgängerzahlen ist zwar 
in jüngerer Zeit durch erhöhte Einwan-
derung unterbrochen worden, eine 
Trendwende ist das aber nicht. 775.000 
Schulabgänger im Jahr 2023  sind 
120.000 weniger als 2013, wie das Bun-
desinstitut für Berufsbildung ausweist. 
Umso mehr fällt ins Gewicht, dass heute 
dennoch mehr Jugendliche die Schule 
ohne Abschluss verlassen. Zuletzt wies 
die Statistik 52.000 Schulabbrecher aus, 
10 Prozent mehr als zehn Jahre davor. 

„Die Unternehmen nehmen aus der 
Not heraus immer mehr selbst in die 
Hand und unterstützen junge Menschen 
mit Startschwierigkeiten auf verschie-
denste Weise“, betonte Dercks. Das al-
lein könne aber nicht die Lösung sein.  
„Unser Bildungssystem muss an dieser 
Stelle besser werden“, mahnte er. Einen 
Lichtblick für das Berufsbildungssystem 
sieht er indes an anderer Stelle: Es gebe 
wieder mehr Abiturienten, die sich für 
Ausbildung statt Studium interessierten.   

Tausende Lehrstellen bleiben frei 
Mehr Ausbildungsplätze als Bewerber 
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W
enn der Bauingenieur An -
dreas Hillebrand auf Bau-
stellen kommt und als 
Sachverständiger der De-

kra schaut, ob die Arbeiten ordentlich 
und richtig ausgeführt wurden, trifft er 
oft auf ähnliche Probleme. „Die Dachab-
dichtung ist ein großes Thema. Ein Bei-
spiel ist die nicht richtig angebrachte 
Dampfsperre oder Dampfbremse, wenn 
warmfeuchte Raumluft in den Dachzwi-
schenraum gelangt und Kondenswasser 
entsteht, kann es gravierende Probleme 
im Innenraum oder auch im Dachzwi-
schenraum geben, “ sagt der Gutachter. 
Feuchte- und Feuchtefolgeschäden zäh-
len laut dem aktuellen Bauschadensbe-
richt Hochbau des Versicherers VHV zu 
den häufigsten Schadensbilden. Dazu 
zählen beispielsweise Wasserränder oder 
Farb- und Putzablösungen an Wänden 
durch Feuchtigkeit, wie der Sprecher des 
Vorstands, Sebastian Reddemann, mit-
teilt. „Deutlich seltener kommen Rissbil-
dungen, wie Risse auf der Oberfläche von 
Putzschichten, vor.“

Die Vereinigte Hannoversche Versi-
cherung (VHV) ist eigenen Angaben zu-
folge der führende Bauversicherer in 
Deutschland und analysiert regelmäßig 
die Schäden ihrer Kunden. Die Summen 
steigen. Der Aufwand für die gemeldeten 
Bauschadenfälle der VHV Allgemeine 
betrug 2021 rund 108 Millionen Euro, im 
Jahr 2022 rund 118 Millionen Euro. Red-
demann sagt: „Unserer Einschätzung 
nach macht sich der gestiegene Umsatz 
der Branche auch im erhöhten Schaden-

aufwand bemerkbar.“ Das Bauhauptge-
werbe 2021 erzielte einen Umsatz von 
145 Milliarden Euro, im Jahr 2022 betru-
gen die Erlöse rund 160 Milliarden Euro. 
Hinzu komme der gestiegene durch-
schnittliche Aufwand für die Regulierung 
von Schadenfällen. In den Jahren von 
2018 bis 2022 sind die Aufwendungen für 
Schadenfälle sogar um 38 Prozent gestie-
gen –  von 9185 Euro in 2018 auf 12.701 
Euro in 2022, wie der Manager berichtet. 

Gründe gibt es viele, die zu Schwierig-
keiten auf dem Bau und oftmals dann zu 
Fehlern führen. So seien die Zeiten für 
die Ausführung kürzer geworden und es 
werde auch viel mit Subunternehmern 
gearbeitet, sagt Dekra-Fachmann Hille-
brand. Die Direktorin des Instituts für 
Bauforschung, Heike Böhmer, nennt als 
eine weitere Hauptursache fehlende oder 
unzureichende Planung: „Vor allem beim 
Bauen im Bestand, aber auch im Neubau, 
wenn Ausführungs- und Detailplanung 
eingespart werden.“ Oft gebe es auch 
Probleme bei der Fachkompetenz. Planen 
und bauen seien hochkomplex, sagt die 
Ingenieurin. Gleichfalls hakt es in dem 
ein oder anderen Fall an der Kommuni-
kation. Hier sieht Böhmer Chancen in 
der Digitalisierung. Mit ihrer Hilfe kön-
nen die notwendigen Informationen ein-
facher zur Verfügung gestellt werden. 

Eine weitere Schwierigkeit ist nach 
Einschätzung der Fachleute der Kosten-
druck. Sei der zu hoch von der Auftrags-
seite, werde dieser  übertragen. „Häufig 
findet dadurch in der Planung und Aus-
führung keine ausreichende und eigene 

Wenn Bauunternehmen nicht korrekt arbeiten, ist 
Streit vorprogrammiert. Die Gründe für Mängel sind 
so vielfältig wie die Art der Schäden.

Von Oliver Schmale, Stuttgart

Feuchtigkeit sorgt 
für viele Schäden

Bloß ein Trend

Von Jan Hauser

F
ür die Immobilienwirtschaft 
sind diese Fragen mehr als All-
tagsgespräche: Wie lange dau-

ert der Abschwung noch? Wann ist 
das Tal erreicht? Und wann ziehen die 
Kaufpreise für Immobilien wieder an? 
Die Antworten darauf tragen dazu 
bei, wie sich Investoren auf dem deut-
schen Markt schlagen, was auf die 
Mitarbeiter vor allem der Bauwirt-
schaft zukommt –  und auch wie viele 
Wohnungen hierzulande entstehen. 
Ein volkswirtschaftliches Interesse 
daran ist damit hinterlegt. Gleichwohl 
sind die Fragen mindestens in diesem 
Jahr in Gesprächen zur Branchenlage, 
auf Empfängen und sonstigen Treffen 
schon beinahe alltäglich geworden. 
Immer wieder ist dann zu hören, dass 
die Lage doch besser als gedacht sei 
und es viele Anfragen gäbe, langsam 
könnte das Tal in Sicht kommen oder 
schon erreicht sein. Einige Daten ge-
ben Hoffnung auf Besserung – wie 
nun der „German Real Estate Index“: 
Demnach sind die städtischen Preise 
für erfolgte Immobilienkäufe nach 
Daten der Gutachterausschüsse von 
April bis Juni gestiegen. Das daran be-
teiligte Kieler Institut für Weltwirt-
schaft sieht schon eine Trendwende 
eingeläutet. Dabei ist eher Abwarten 
angesagt. Innerstädtischer Wohnraum 
in beliebten Vierteln dürfte auch in 
den nächsten Jahren durch den gerin-
gen Neubau und gleichzeitigen Zuzug 
weiter gefragt sein. Allerdings ist die 
Zahl der Transaktionen in der Aus-
wertung immer noch gering. Mancher 
wird mit dem Verkauf ausharren, bis 
sich ein Aufschwung tatsächlich wie-
der im Immobilienalltag zeigt.

Qualitätssicherung mehr statt“, sagt 
Björn Jesse, Partner des Beratungsunter-
nehmens Drees & Sommer. Viel zu kurz 
gegriffen sei allerdings, die ausführenden 
Firmen und deren Mitarbeiter als Pfu-
scher abzustempeln. „Die meisten Män-
gel entstehen aufgrund von unklaren 
Vorstellungen, was genau gebaut werden 
soll. Infolgedessen entstehen Planungen, 
die nicht vollständig, kollisionsfrei und 
abgestimmt sind.“

Komplexe Vorschriften können nach 
Auffassung der Experten gleichfalls mit 
ein Grund sein, dass Mängel auftreten 
können. „Je komplexer die Bauvorschrif-
ten werden, desto mehr Fehler und Schä-
den können auch entstehen, teilweise nur 
weil sich die Definition verändert“, sagt 
VHV-Manager Reddemann. Damit kön-
ne etwas, das vor fünf Jahren noch Stan-
dard gewesen sei, auf einmal eine Be-
mängelung nach sich ziehen. „Zum Bei-

spiel können wir an Schadenbildern se-
hen, wenn die Änderungen technischer 
Anforderungen nicht aufeinander abge-
stimmt worden sind.“ Abdichtungsregeln 
und Regeln zum barrierefreien Bauen 
seien dafür klassische Beispiele. Eine 
Kombination aus einfachen Regelungen, 
einer zügigeren Umsetzung von notwen-
digen Maßnahmen, schnelle Entschei-
dungen und mehr Flexibilität für alle Be-
teiligten wären zielführend, um Schäden 
und Kosten zu vermeiden. Als positives 
Beispiel nennt Bauforscherin Böhmer die 
neue Bauordnung in Niedersachsen: Die-
se setze auf vereinfachte Genehmigungs-
verfahren und auf den Abbau von Bau-
vorschriften. Das sei nicht unumstritten, 
aber aus ihrer Sicht der richtige Weg, der 
sich durchsetzen werde.

Der Fachkräftemangel erhöht die An-
fälligkeit für eine fehlerhafte Ausfüh-
rung. Es fehlen die Poliere und Baumeis-

ter vor Ort. Immer weniger Ingenieure 
und Ingenieurinnen müssten immer 
mehr ungelernte Kräfte auf der Baustelle 
koordinieren, sagt Berater Jesse. „Nicht 
selten werden einer ausgebildeten Fach-
kraft 15 ungelernte Kräfte zugeordnet.“ 
Im Ausland gebe es teils noch mehr unge-
lernte Kräfte, es koordiniere sie in der 
Regel jedoch ein starkes Management auf 
der Baustelle. Durch die Polierlücke kom-
me es zu einer fehlenden Koordination 
der Firmen vor Ort. „Das mündet in einer 
Kollision der Gewerke in der Ausfüh-
rung. Mangelndes Fachwissen und keine 
ausreichende Kenntnis von Normen und 
Vorschriften erschweren die Qualitätssi-
cherung zusätzlich und verstärken eine 
fehlerhafte Ausführung.“ Versicherungs-
manager Reddemann fügt hinzu, man 
müsse in die Kompetenzentwicklung al-
ler auf dem Bau Beteiligten investieren 
und den Zeitdruck herausnehmen.

Häufiges Schadensbild: Wasserränder oder Farb- und Putzablösungen sind beim Hausbau unerwünscht. Foto Lando Hass

 Sie arbeiten als Energieberater in Köln.  
Für die Beratung hat das Bundeswirt-
schaftsministerium gerade die staatli-
chen Zuschüsse gekürzt. Der Ärger da-
rüber ist groß. Hat das wirklich große 
Folgen für Sanierungen in Deutschland?
Das ist tatsächlich so. Die Regierung 
spart am falschen Ende.   Der Energiebe-
rater ist die  erste Ansprechperson für 
einen sanierungswilligen Bauherren.  
Wir spüren, wie das Gebäudeenergiege-
setz von Minister Robert Habeck aus 
dem vergangenen Jahr viele sanierungs-
willige Menschen verunsichert hat. Als 
Energieberater  müssen wir Klarheit 
schaffen: Was bedeuten die neuen Vor-
gaben für mein Haus? Muss ich meine 
Heizung austauschen? Was kostet das? 
Viele brauchen mehr Informationen, 
aber  an dieser Stelle kürzt die Regie-
rung jetzt und sorgt wieder für Unsi-
cherheit. Dass der Bürger für die Bera-
tung mehr Geld in die Hand nehmen 
muss, ist das falsche Signal! Ich war 
eben bei einem Kunden und habe ver-
sucht, die Wogen zu glätten.

Dabei ist es nur eine Kürzung von 80 
Prozent auf 50 Prozent. Der Staat zahlt 
immer noch für die Energieberatung, al-
so für Ihr Honorar.
Die reine Quote sinkt von 80 Prozent auf 
50 Prozent des förderfähigen Beraterho-
norars. Allerdings wird der Investitions-
zuschuss halbiert, den der Bauherr be-
kommt. Haben Sie ein frei stehendes 
Einfamilienhaus am Stadtrand von 
Frankfurt, bekommen Sie als Zuschuss 
statt 1300 Euro jetzt nur noch 650 Euro. 
Haben Sie ein Mehrfamilienhaus, be-
kommen Sie statt 1700 Euro nur noch die 
Hälfte von 850 Euro. Am Ende zahlt der 
Kunde das Doppelte.

Gehen Sie mit dem Honorar herunter?
Wir haben die gleichen Stundensätze 
wie zuvor und können nicht zurückste-
cken oder draufzahlen. Das würde ich 
auch keinem Kollegen empfehlen, weil 
die hochwertige Dienstleistung ihren 
Preis hat. Wenn Sie uns beauftragen und 
noch nicht wissen, was Sie machen sol-
len, erstellen wir mit Vor-Ort-Beratung 
einen individuellen Sanierungsfahrplan.  
Das kostet etwa 2000 Euro. Vor der Kür-
zung habe ich jedem gesagt, dass sie nur 
700 Euro davon zahlen, der Staat über-
nimmt den Rest. Jetzt muss ich sagen: 
Tut mir leid, der Eigenanteil steigt um 
650 Euro. Denn der maximale Zuschuss 
beträgt 650 Euro nach den neuen För-
derrichtlinien aus dieser Woche. Auch 
für Wohnungseigentümergemeinschaf-
ten kommen mehr Kosten zu: Wenn ich 
als Energieberater zu deren Versamm-
lung gehe, gibt es nur noch einen Zu-
schuss von 250 Euro statt 500 Euro.

Mehrere Eigentümer einer Immobilie  
haben oft unterschiedliche Interessen.
Genau, das ist die Königsklasse der Bera-
tung: Ein Kapitalanleger als Eigentümer 
sieht alles wirtschaftlich, während der 
Eigennutzer im Mehrfamilienhaus aus 
Behaglichkeit oder ökologischen Grün-
den sanieren möchte. Das entlädt sich auf 
der Eigentümerversammlung. Viele Be-
rater machen das nicht, aber in unserem 
Büro sind Eigentümergemeinschaften die 
Mehrheit unserer Kunden. Hier kommt es 
darauf an,  die politischen Vorgaben ohne 
Emotionen zu kommunizieren. Wenn wir 
den Sanierungsfahrplan in der Versamm-
lung nicht erläutern, finden die Eigentü-
mer selten eine Entscheidung.

Das Ministerium hat die Kürzung 
knapp angekündigt und schon vom 7. 
August an die Fördersätze gesenkt. Wie 
haben Ihre Kunden reagiert?
Das ist ein Wahnsinn! Als Energiebera-
ter sind wir wieder zum Leidtragenden 
dieser Nichtkommunikation geworden. 
Am Montag hat uns die Nachricht er-
reicht, dass das Ministerium am Mitt-
woch die Förderung kürzt. Wir hatten 
zwei Tage Zeit, um auf alle potentiellen 
Kunden zuzugehen. Wir haben ihnen ge-
sagt, dass sie uns eine Vollmacht zusen-
den oder am Ende mehr zahlen müssen. 
Aber manche Kollegen sind im wohlver-
dienten Urlaub und haben auf einmal 
verärgerte Kunden, die sagen:  Wie 
kannst du Ferien machen, ohne mir das 
zu sagen?

Wie viele Aufträge haben Sie denn bis 
zur Kürzung noch annehmen können?
In unserem Büro konnten wir noch etwa 
20 Stück abarbeiten. Aber ich weiß noch 
nicht, wie meine Kunden reagieren, die 
ich nicht erreichen konnte. In jedem Be-
ratungstermin erzähle ich über die För-
derungen und bekomme immer die Fra-
ge gestellt:  Da gibt es doch bestimmt 
bald wieder einen Förderstopp, oder? 
Wir können nur sagen, dass uns nichts 
bekannt ist. Diese Fehlkommunikation 
schürt wieder Verunsicherung – unter 
den Endkunden und unter uns Energie-
beratern. Übrigens: Wenn wir mit den 
Preisen jetzt runtergehen würden, würde 
mancher noch behaupten,  dass diese 

Branche viel zu stark subventioniert wä-
re, wovon ich aber nicht ausgehe.

Da gibt es bestimmt auch gegenteilige 
Ansichten. 
Wie in jeder Branche gibt es schwarze 
Schafe. Wir haben feststellen müssen, 
dass Onlineanbieter bundesweit Sanie-
rungsfahrpläne verramschen, ohne  über-
haupt einen Ortstermin zu machen. Das 
ist nicht Sinn der Sache! Der Energiebe-
rater kann selbst entscheiden, ob er zum 
Abschlussgespräch vor Ort ist oder das 
telefonisch macht.  Wir fahren jedenfalls 
mit dem Koffer voll mit Dämmstoffen 
zum Kunden, um alles vorzuführen und 
uns das Gebäude anzusehen. Wir wollen, 
dass der Kunde seine Sanierungsideen in 
der Praxis umsetzt. Dafür sollten sich Be-
rater und auch der Kunde die Zeit neh-
men, um den Sanierungsfahrplan durch-
zusprechen und das weitere Vorgehen zu 
klären. Das ist einer der Schlüssel zu einer 
höheren Sanierungsquote. Eigentlich 
wollen wir im Jahr 2 Prozent des deut-
schen Gebäudebestands sanieren, um bis 
2045 klimaneutral zu sein. Aber so schaf-
fen wir nicht einmal die Hälfte davon.

Haben Sie schon Absagen erhalten?
In unserem Büro noch nicht, aber Kolle-
gen berichten davon. Jüngere Energiebe-
rater bangen um ihre Existenz. Die ha-
ben die Ausbildung zum Energieberater 
gemacht, um mit dem individuellen Sa-
nierungsfahrplan Fuß zu fassen, und be-
raten viele Privatpersonen mit frei ste-
hendem Einfamilienhaus. Für mich ent-
steht durch die Förderkürzung mehr 
Stress, weil Aufträge in der Schwebe sind 
und ich nicht weiß, ob die Kunden trotz-
dem noch das Angebot beauftragen.

Aber die Energieberatung ist nur ein 
kleiner Teil für die Haussanierung von 
mehreren Zehntausend Euro.
Das stimmt. Wir bringen die Sanierung 
erst ins Rollen – und wirtschaftlich rech-
net sich das in vielen Fällen auch. Davon 
profitieren Eigentümer, Mieter und der 
Klimaschutz. Aber gerade am Anfang 
wird nun gespart. So ähnlich hat das Wirt-
schaftsministerium zum Jahreswechsel 
die Heizungsförderung gekürzt – mit dem 
Argument: Wir haben nicht so viel Geld 
und schränken die einzelne Förderung 
ein, damit mehr Menschen davon profitie-
ren können.  Für den Einbau einer Wär-
mepumpe kommen sie seither als förder-
fähige Kosten nur noch auf  30.000 Euro 
statt früher 60.000 Euro. Aber das erreicht 
nicht mehr Menschen. Die Heizungsför-
derung wird jetzt kaum genutzt. Das Re-
gierungsziel von 500.000 neuen Wärme-
pumpen im Jahr rückt noch weiter weg.

Das Gespräch führte Jan Hauser.

| FRAGEN AN: Lennart Feldmann, Energieberater |

„Am Ende zahlt der Kunde das Doppelte“
Über die Sanierung von Häusern und die Kürzung der Beratungszuschüsse

 Bauingenieur 
Lennart Feldmann 
betreibt ein  Bau-
sachverständigen-
büro  in Köln und 
ist im Vorstand des 
Energieberaterver-
bandes GIH.
Foto Studio 157

Anfragen und weitere Infos
IZOP-Institut
Heidchenberg 11
52076 Aachen
Kennwort: „Jugend schreibt“
Telefon (02408)5889-18
js@izop.de

Die FrankfurterAllgemeine Zeitung und das
IZOP-Institut bieten zum 38. Mal das Projekt
„Jugend schreibt – Zeitung in der Schule“ an.
Das Projekt richtet sich an Klassen und Kurse
der Sekundarstufen in allen Schulformen.

Die Teilnehmer erhalten kostenfrei ab dem
1. Februar 2025 ein digitales Jahresabonne-
ment der F.A.Z. und damit die Chance, im
Unterricht mit der Zeitung zu arbeiten. Die
Schüler können selbst journalistische Texte
schreiben. Ausgewählte Beiträgewerden auf
der Seite „Jugend schreibt“ in der Frankfurter
Allgemeinen Zeitung veröffentlicht.
Die Bewerbung erfolgt über folgenden Link:
https://izop.de/projekte/js/

Teilnahmebedingungen
Leitung der Klasse auch nach
Schuljahreswechsel
Teilnahme der Lehrkraft am ein-
einhalbtägigen Einführungsseminar
vom 30. bis 31. Januar 2025

Jugend schreibt
Lehrkräfte gesucht!

Jetzt bis
31. Oktober 2024
bewerben!
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Ein Hausverwalter hat vielfältige Aufga-
ben, die allesamt dazu beitragen sollen, 
eine Immobilie optimal zu bewirtschaften 
und maßgeblich zum Erreichen der wirt-
schaftlichen Ziele beizutragen. Konjunk-
turelle Entwicklungen oder steigende 
Energiepreise infolge von Kriegen entzie-
hen sich seinem Einfluss. Der Energieein-
kauf und der Einsatz von Künstlicher In-
telligenz (KI) sind jedoch Faktoren, die zu 
Kostensenkung und damit zum wirtschaft-
lichen Erfolg beitragen können.

Beim Thema Energieeinkauf lassen sich 
durchaus neue Wege beschreiten – im 
Rahmen einer vernünftigen Chancen-Ri-
siko-Abwägung. Strom muss nicht immer 
langfristig eingekauft werden. Denn am 
Terminmarkt wird das Risiko steigender 
Preise entsprechend aufgeschlagen. Man 
weiß so, was die Energie für einen be-
stimmten Zeitraum kostet, kann aber nicht 
von möglichen Schwankungen am Strom-
markt profitieren. Am Spotmarkt hin-
gegen wird Energie zum jeweiligen Tages-
preis gehandelt. Vorteil für den Kunden: 
Es gibt keine Ri sikoausschläge, sondern 
nur die üblichen Handelsmargen. Dadurch 
lassen sich etwa 30 Prozent je Kilowatt-
stunde reiner Arbeitspreis einsparen. Bei 
zu bewirtschaftenden Liegenschaften mit 
einem Jahresverbrauch von rund sechs 
Millionen Kilowattstunden summiert sich 
das schnell.

Im Rückblick der vergangenen zehn 
Jahre  wäre man mit dieser Lösung gut ge-
fahren – wenn nicht die durch den Ukrai-
nekrieg ausgelöste Energiekrise für ex -
trem hohe Kosten gesorgt hätte. Das Preis-
intermezzo hielt nicht sehr lange an, 
konterkarierte in der Zeit aber die Preis-
ersparnis am Spotmarkt. Aus Sorge vor 
solchen Unwägbarkeiten bleibt oft ein 
eher konservatives Management des Ener-

gieeinkaufs am Terminmarkt: Ist teuer, 
birgt aber keine bösen Überraschungen. 

Dabei gibt es eine Alternative sowohl 
zum Terminmarkt als auch zum Spotmarkt: 
den Stromeinkauf in Tranchen. Jeder Haus-
verwalter (Property Manager) weiß, wie 
hoch der Energiebedarf seiner Liegen-
schaften monatlich ist und in welchen Mo-
naten mehr als in anderen verbraucht wird. 
Dadurch lassen sich Intervalle festlegen, 
die es erlauben, auch in kleineren, festge-
legten Zeitabschnitten einzukaufen. Das 
Risiko am Spotmarkt wird somit verringert. 
Gleichzeitig können Kunden an niedrigen 
Preisentwicklungen durch die Schwankun-
gen am Markt teilhaben. Man bewegt sich 
faktisch in einer Mischung aus Termin- und 
Spotmarkt, ist aber preislich nicht so lange 
festgelegt wie im Terminmarkt.

Auch Künstliche Intelligenz (KI) wird 
einen wichtigen Beitrag zur besseren Be-
wirtschaftung und Kosteneffizienz beitra-
gen. Erste Erfahrungen mit der Schaffung 
eines virtuellen Zwillingsgebäudes, das 
über KI gesteuert wird, zeigt die Möglich-
keiten dieser neuen Technologie schon 
sehr deutlich. Unter Einbeziehung von 
Wetterdaten und Prognosen konnten 
Steuerungsfehler erkannt und korrigiert 
werden. Der herkömmliche Energiever-
brauch für Heizung, Kühlung, Lüftung und 
Warmwasser fiel um rund 20 Prozent. Die 
monatlichen Kosten für die KI liegen 
unserer Erfahrung nach dagegen bei nur 
ein bis drei Prozent der Einsparung.

Wie kommen solche Ergebnisse zustan-
de? Ganz einfach: Alle Gebäude sind per-
manent äußeren Einflüssen ausgeliefert – 
ob Sonneneinstrahlung, Frost oder schlicht 
Hitze und Kälte. Den Mietern ist das egal: 
Sie wollen gleichbleibende Temperaturen 
in ihren Büros, Küchen oder Konferenz-
räumen. Bislang ist man bei der Steuerung 

von „Wunschtemperaturen“ immer vom 
„Jetzt-Zustand“ ausgegangen: Heute ist es 
mit minus vier Grad kalt, also muss ent-
sprechend geheizt werden – vollkommen 
unabhängig davon, wie warm es in den 
Räumen wirklich war. Denn allein die Son-
neneinstrahlung kann im Winter zu erheb-
licher Erwärmung führen.

Mit Hilfe eines digitalen Zwillings kann 
ermittelt werden, wie viel Energie tatsäch-
lich notwendig ist, um eine Idealtempera-
tur zu erreichen. Denn die KI bezieht über 
entsprechende Logarithmen äußere Fakto-
ren und auch Wetterprognosen mit ein, so-
dass schon frühzeitig darauf reagiert wer-
den kann. Da ein Gebäude nicht so schnell 
auskühlt, können Heizungen schon mit 
Vorlauf heruntergefahren werden, wenn 
man weiß, dass die Temperaturen in den 
folgenden Tagen steigen werden. Dank der 
Trägheit von Immobilien kann rechtzeitig 
agiert, statt nur auf schon eingetretene Si-
tuationen reagiert werden. Analog dazu 
lassen sich Immobilien auch rechtzeitig he-
runterkühlen.

Testläufe haben demonstriert, dass in 
einer Woche mit identischen Temperatu-
ren im Juli und im September allein durch 
die Steuerung mit KI der Energiebrauch 
um 3,4 Megawatt gesunken ist. Während 
im Juli noch 3,9 Megawatt verbraucht wur-
den, waren es im September nur 0,5 Mega-
watt. Unserer Prognose zufolge lassen sich 
durch vorausschauende Planung mittels KI 
innerhalb von zwölf Monaten Betriebskos-
ten und Energieverbrauch um jeweils gut 
17 Prozent einsparen. Die Emissionswerte 
lassen sich zudem um 19,4 Prozent redu-
zieren. Das ist ein Gewinn für Unterneh-
men, Mieter und Umwelt.

Der Autor des Gastbeitrags ist Geschäftsführer 
des Hausverwalters B&L Property Management.

Runter mit den Energieausgaben
Vorausschau und Künstliche Intelligenz senken die Kosten / Von Thomas Junkersfeld

Bauherr muss mangelfreie 
Ausführungspläne liefern
Der Bauherr ist verpflichtet, ord-
nungsgemäße Ausführungspläne für 
die Architekten bereitzustellen, die 
mit der Bauüberwachung beauftragt 
sind. Eine Verletzung dieser Pflicht 
kann zu Schadenersatzansprüchen 
führen. Ein Bauvorhaben umfasste  in 
diesem Streitfall den Umbau und die 
Modernisierung eines Einfamilien-
hauses, wobei erhebliche Baumängel 
auftraten. Der planende Architekt hat-
te zunächst Ausführungspläne erstellt, 
ohne die konkrete Beschaffenheit der 
Kellerwand zu kennen. Nach Offenle-
gung der Kellerwand wurden diese 
nicht angepasst. Die bauüberwachen-
den Architekten erhielten nur Vorab-
züge der Pläne und forderten keine 
endgültigen Ausführungspläne an. 
Dies führte zu Mängeln bei der Ab-
dichtung und in anderen Bereichen. 
Die Bauherren verlangten einen Kos-
tenvorschuss für die Mängelbeseiti-
gung mit der Begründung, die Archi-
tekten hätten ihre Pflicht zur ord-
nungsgemäßen Bauüberwachung 
verletzt, indem sie die unzureichenden 
Pläne akzeptiert und auf dieser 
Grundlage weitergearbeitet hätten. 
Das Gericht entschied, dass die Archi-
tekten ihre Pflichten verletzt hatten, 
indem sie keine endgültigen und ord-
nungsgemäßen Ausführungspläne ver-
langt hatten. Es stellte fest, dass so-
wohl die Bauherren als auch die Archi-
tekten haftbar zu machen seien. Die 
Bauherren waren verpflichtet, ord-
nungsgemäße Ausführungspläne zu 
liefern, während es den Architekten 
oblag, diese auf ihre Ausführbarkeit 
hin zu überprüfen und auf etwaige 
Mängel hinzuweisen. Die Kosten der 
Mängelbeseitigung hat der Architekt 
zu tragen, allerdings nur zur Hälfte. 
Sowohl Bauherr als auch Architekt 
müssen ihre Pflichten ernst nehmen. 
Der Bauherr ist verpflichtet, ord-
nungsgemäße Ausführungspläne zu 
liefern, der Architekt ist verpflichtet, 
diese Pläne kritisch zu prüfen und im 
Fall von Mängeln sofort zu reagieren. 
Landgericht Karlsruhe, Urteil vom 8. 
Mai 2024, Aktenzeichen: 6 O 300/17.

Sergia Antipa ist Rechtsanwältin der 
Kanzlei Bethge in Hannover.

Vertragsinhalt muss vorher 
bekannt sein

Bei der Beschlussfassung über den Ab-
schluss von Verträgen muss der wesent-
liche Vertragsinhalt den Wohnungs-
eigentümern bekannt sein. In diesem 
Fall fassten die Teilnehmer einer Woh-
nungseigentümerversammlung Be-
schlüsse über die Beauftragung eines 
Unternehmens mit der Entfernung von 
Gartenlauben, die Erneuerung der 
Klingelanlage und die Erhebung einer 
Sonderumlage in Höhe von 10.000 
Euro. Zwei Wohnungseigentümer be-
gehrten die Ungültigerklärung dieser 
Beschlüsse. Die Wohnungseigentümer-
gemeinschaft (WEG) hatte beschlos-
sen, ein Unternehmen mit der Entfer-
nung der Lauben zu beauftragen, ohne 
dass den Wohnungseigentümern ein 
konkretes Angebot des Unternehmens 
vorlag, aus dem die gegenseitigen Rech-
te und Pflichten klar hervorgingen. Für 
den Austausch der Klingelanlage wurde 
nur ein einziges, nicht aktuelles Ange-
bot berücksichtigt, obwohl mehrere An-
gebote für die Jahre 2020 und 2022 ein-
geholt wurden. Diese wurden jedoch als 
nicht aktuell genug angesehen. Darüber 
hinaus wurde eine Sonderumlage in 
Höhe von 10.000 Euro beschlossen, oh-
ne dass der Zweck der Umlage klar defi-
niert war, was zu Unsicherheiten hin-
sichtlich der Mittelverwendung führte. 
Das Gericht erklärte daher die Be-
schlüsse der Eigentümerversammlung 
für ungültig. Es stellte fest, dass die we-
sentlichen Vertragsinhalte den Woh-
nungseigentümern nicht hinreichend 
bekannt waren, keine aktuellen Ver-
gleichsangebote eingeholt worden wa-
ren und der Zweck der Sonderumlage 
nicht eindeutig bestimmt war. Diese 
Mängel führten zu einem Verstoß gegen 
die Grundsätze ordnungsgemäßer Ver-
waltung. Amtsgericht Hamburg-Blan-
kenese, Urteil vom 19. Juni 2024, Ak-
tenzeichen: 539 C 2/24.

| RECHTECK |

Wie sind derartige Vereinbarungen zu 
bewerten und auszulegen? Zu welchen Er-
kenntnissen die Gerichte im konkreten 
Einzelfall gelangen, ist das Betreten ins 
Reich der Prognose. Von einer gesicherten 
Erkenntnis kann unter Berücksich tigung 
der widerstreitenden Interessen  nicht aus-
gegangen werden. Dies ermahnt die Ver-
tragsparteien zu eindeutigen Regelungen 
für die Honorarvereinbarungen, die sich 
später nicht anders auslegen lassen.

Beziehen sich die Vertragsprotagonisten 
lediglich auf die Honorarordnung für 
Architekten und Ingenieure bei der Bewer-
tung des Honorars, ist damit das Regelsys-
tem eröffnet und die Bestimmung der Ver-
gütung für den konkreten Einzelfall vorzu-
nehmen. Soll jedoch abweichend hiervon 
etwas anderes gelten, bedarf es eindeutiger 
Formulierungen in der Honorarvereinba-
rung. Kommt es dem Bauherrn darauf an, 
das Architektenhonorar zu fixieren und 
eine belastbare, unveränderbare Größen-
ordnung zu definieren, ist dieser gut bera-
ten, sich von dem dynamischen Grund-
prinzip der Honorarordnung zu lösen. 
Eine fixe umfassende Pauschalierung des 
Honorars ist dann ohne eine Inbezugnah-
me auf das Honorarrecht empfehlenswert.

Ebenso eindeutig ist im Vertrag zu for-
mulieren, wenn lediglich einzelne Para-
meter in Abweichung des Systems der 
HOAI fixiert werden sollen wie die anre-
chenbaren Kosten als Grundlage der 
Honorar bewertung. Das gilt weiter für 
sämtliche anderen Honorarparameter. Im 
Vertrag braucht es eine klare Formulie-
rung im Fall einer umfänglichen Sanie-
rungsmaßnahme, wenn die mitzuver-
arbeitende Bausubstanz nicht an der Er-
mittlung der anrechenbaren Kosten 
teilnehmen soll, diese also auf „null“ zu 
setzen ist und damit folglich keine Hono-
rarerhöhung einhergeht. Selbiges gilt für 
einen Umbauzuschlag. 

Erfolgt dies allerdings nicht, wird der 
Bauherr später einer berechtigte Mehr-
forderung der Planerseite  erhalten. Denn 
die Honorarordnung bestimmt, wenn hie-
rüber keine konkrete Vereinbarung in 
Textform vorliegt, dass ein Zuschlag von 
20 Prozent auf das zu berechnende Hono-
rar ab einem durchschnittlichen Schwie-
rigkeitsgrad des Objektes als vereinbart 
gilt. Wird die Honorarzone nicht eindeu-
tig als weiterer Honorarparameter fixiert, 
ist die Einordnung des Objektes in die 
Honorarzone, also bezogen auf einen 
durchschnittlichen oder etwaigen hohen 
Schwierigkeitsgrad, nach Realisierung 
des Objektes und der hierfür vom Archi-
tekten erbrachten Leistungen, objektiv zu 
bewerten. Soll dieser Honorarparameter 
ebenfalls zur Honorarfixierung beitragen 
und unverändert hinsichtlich der Hono-
rarermittlung im Zuge des dynamischen 
Planungsprozesses bleiben, bedarf es 
auch einer Klarstellung in der Honorar-
vereinbarung.

Alles ist ebenso für etwaige Nachtrags-
forderungen des Auftragnehmers zu re-
geln,  die sich durch Änderungen wie et-
waige Anforderungen des Bauherrn oder 
auch sonstige zwingende Notwendigkeiten 
ergeben. Denn dies ist nur allzu häufig ein 
Einfallstor für Honorarmehrungen, die 
der Bauherr nicht erwartet.  Um das zu ver-
meiden, bedarf es einer Fixierung, was mit 
der Honorarpauschalierung abgegolten 
sein soll. Erwartet der Bauherr eine Mehr-
zahl von Alternativen oder Varianten in 
der Planung, ist dies vertraglich festzuhal-
ten – mit Blick auf die geschuldete Leis-
tung und auch hinsichtlich der Äquivalenz 
der Vergütung. Sonst ergibt sich durchaus 
die berechtigte Möglichkeit für die Planer-
seite auf  hieraus resultierende Mehrvergü-
tungsansprüche.

Überraschungen auf Bauherrenseite 
und Enttäuschungen auf Planerseite wer-

den nur mit sorgfältig verhandelten und 
formulierten Honorarabreden vermieden. 
Diese setzen eine entsprechende Sensibili-
sierung für die Honorarvereinbarung vo-
raus. Bis heute ist die HOAI ein durchgän-
giges Gedankenmodell für die Honorar-
findung vor allem auf der Planerseite. 
Daher bedarf es Sorgfalt auch für Hono-
rarangebote gerade für diejenigen, die auf 
auskömmliche Honorare angewiesen sind. 
Wie es sich mit Nachtragsforderungen auf-
grund von Bauherrenänderungsanord-
nungen verhält, wird der nächste Beitrag 
in zwei Wochen behandeln.

Der Autor ist Rechtsanwalt und Gründungs-
partner der Sozietät SK-Rechtsanwälte in 
Hamburg sowie Professor für privates Baurecht 
an der HafenCity Universität Hamburg (HCU).

D
er Architektenvertrag war 
begründet. Der Bauwillige 
hatte mit dem renommier-
ten Architekturbüro darin 
auch die Honorarvereinba-

rung getroffen: Die Honorarordnung für 
Architekten und Ingenieure soll zur An-
wendung kommen. Für das gesamte Pro-
jekt legten die Vertragsparteien insgesamt 
zu bewertende anrechenbare Kosten in 
Höhe von 15 Millionen Euro fest. Die Ho-
norarzone wurde mit IV bewertet (hohe 
Anforderungen). Der Leistungsumfang 
sollte das vollständige Leistungsbild von 
der Grundlagenermittlung bis einschließ-
lich der Objektdokumentation umfassen.

Im Zuge der Planungsausführungen 
verfielen die Architekten auf den Gedan-
ken  nicht eine zusammengefasste Bewer-
tung der anrechenbaren Kosten vorzuneh-
men, sondern für jedes einzelne Gebäude 
getrennt die anrechenbaren Kosten zu er-
mitteln und  Abschlagsrechnungen zu stel-
len. Durch die Degression der Honorarta-
bellen in der Honorarordnung für Archi-
tekten und Ingenieure (HOAI) ergibt sich 
daraus ein höheres Honorar als mit einer 
zusammengefassten Ermittlung.

In diesem Fall geht es um anrechenbare 
Kosten von 15 Millionen Euro in der Ho-
norarzone IV mit einem 100 Prozent  über-
tragenen Leistungsbild für die Gebäude-
planung: Damit beläuft sich  auf Grund -
lage des Basishonorarsatzes das Netto -
honorar auf 1.587.176 Euro.  Eine 
getrennte Bewertung für jedes einzelne 
Objekt beispielhaft in Höhe von je 5 Mil-
lionen Euro führt zu 596.416,00 Euro je 
Objekt  und ergibt für drei Gebäude einen 
Nettohonorarbetrag von 1.789.248 Euro. 
Das sind 202.072 Euro mehr.

Nun gilt seit dem 1. Januar 2021 auf der 
Grundlage der Honorarordnung für 
Architekten und Ingenieure (HOAI), dass 
sich das Honorar nach der Vereinbarung 
richtet, die die Vertragsparteien in Text-
form begründet haben. Liegen beide Vo-
raussetzungen mit einer Vereinbarung 
und der Textformerfordernis vor, ist dies 
im Zuge der Privatautonomie das maß-
gebliche Kriterium, wonach die Vergü-
tung der Architekten sich bestimmt. Klar-
heit in der Vertragsgestaltung besonders 
zur Honorierung ist hier ein zwingendes 
Muss. Dies soll Streitigkeiten vermeiden. 

Nach der getroffenen Vereinbarung soll 
die Honorarordnung für Architekten und 
Ingenieure Anwendung finden. Gleich-
wohl ist eine Vereinbarung getroffen wor-
den, wie die anrechenbaren Kosten für 
das Gesamtprojekt für die Honorarermitt-
lung zugrunde zu legen sind. Hier ent-
brannte nun der Streit, wie eine solche 
Vereinbarung auszulegen ist: Die Archi-
tekten forderten die Honorarmehrung 
und die Bauherren die verbindliche Rege-
lung der Vergütung.

Honorarvereinbarungen 
mit Architekten  lassen 
immer wieder Luft nach 
oben.  In der Praxis zeigen 
sich oft Unsicherheiten 
über die Endabrechnung. 

Von Friedrich-Karl 

 Scholtissek, Hamburg

So lässt sich Honorarärger umgehen

Eine Frage des Geldes: Um unerwartete Erhöhungen  zu meiden, sollte der Bauherr vorher viel vertraglich festhalten. Foto Plainpicture

Auch unterwegs
alle Seiten imBlick
behalten.

Jetzt die App F.A.Z. Kiosk laden

Brechen Sie auf zu traumhaft schönen Zielen –
mit den F.A.Z.-Leserreisen

Mehr unter leserreisen.faz.net

Traumwohnung im Rheingau
26 Eigentumswohnungen
im historischen Ensemble
in Rüdesheim am Rhein

Fertigstellung Anfang 2025
www.haus-von-beckerath.de

0611-50507620

Galerie-Dachstudio Maisonette in 2-FH,
ca. 127 m² Wohn-& Nutzfl., 3 Terrassen,
BJ 1960/80, EBA 244,8 kwH, G, Gas, Kamin,
! SOFORT FREI ! KP 495.000€

* 4 Zi. ETW in SELIGENSTADT *

Tel. 06026-2119
www.SabineZahn-Immobilien.de

NACHMIETER FÜR BANKFILIALE
Im Zentrum von Sindelfingen Ladenge-
schäft / Büro in 1A Lage! Ideal für Bank,
Büro oder Versicherung, etc. 180m² Bj.
2003, ab 01.06.2025,
ID: 9617938 immobilienmarkt.faz.net

Erbengemeinschaft Ganzhorn
Erbengemeinschaftvermietung@gmx.de

Schicker Erstbezug in Kelkheim
Wohnung Elegantes Privatquartier, tolles
Townhouse, Erstbezug, 124m², 4 Zi., Par-
kett, el. Rolläden, EBK, 2 Bäder, Balkon,
CAT7a, Aufzug, TG, EnEV 56,8 kWh(m²a),
BJ 2023, Miete € 1.999,-- zzgl. NK/KT
ID: 9631943 immobilienmarkt.faz.net

SELECT Immobilien GmbH
(069) 900 20 90 | select-immobilien.com

150 ha Eigenjagd mit Erweiterungs-
möglichkeit auf 300 ha, Plateaulage,
Mischwald mit Buchen, Fichten, Tannen u.
Lärchen, ideale Jagd auf Muffel-, Reh- u.
Niederwild, ausgezeichnete Aufschließung.
KP auf Anfrage.

Wachau/NOE:

Bischof Immobilien GesmbH,
0043/3572/86 88 2, www.ibi.at

230 ha Forstbesitz mit guter Rot-,
Gams- und Rehjagd, in Kessellage, Jagd-
hütte mit eigenem Wasserbrunnen, Fich-
ten, Lärchen, Buchen. KP auf Anfrage.

Kärnten:

Bischof Immobilien GesmbH,
0043/3572/86 88 2, www.ibi.at

Genießen Sie die Sommerfrische
im berühmten Steirischen Salzkammergut!
Die Schönheit der Berge,die kristallklaren Seenundeinzigartigen
Traditionsorte werden Sie begeistern! Diese Liegenschaft befin-
det sich im Ortsteil Strassen/Bad Aussee und bietet Ihnen einen
unverbaubarenAusblick und ein großes Grundstück.Gdfl.: 2309
m²,Wfl.: 210 m² HWB: 100,90 fGEE 1,53 KP: € 950.000,00
Raiffeisen Immobilien Steiermark GmbH

Klaus Schrottshammer +43 664 6275730
klaus.schrottshammer@rlbstmk.at | www.raiffeisen.at/rlbstmk

Ihr Landsitz
mit dem gewissen Etwas!

Immobilien kaufen

Sonstiges Wohnimmobilien Ausland

Wir erhalten Einzigartiges. Mit Ihrer Hilfe!
Spendenkonto
IBAN: DE71 500 400 500 400 500 400
BIC: COBA DE FF XXX, Commerzbank AG

WASSERKRAFT
ANNO 1787.

www.denkmalschutz.de

FOR
MONUMENTS

FUTURE
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ANZEIGE Tägliche Veröffentl ichung der Anteilspreise von Qualitätsfonds - mitgeteilt von Infront Financial Technology GmbH

Name Whrg. Ausg./Rückn. Perf.
Stand: 08.08.2024 1 Monat
*Preise vom Vortag / letzt verfügbar

Cat Dutch Resid II €* 10,42 /10,42 0,38
Cat.Scandia Chance €* 13,77 /13,77 1,92
Catella Bavaria €* 9,88 /9,41 –0,84
Catella European R € 15,03 /15,03 0,32
Catella MAX € 20,67 /19,69 –0,20
Catella Mod Wohnen € 9,81 /9,81 0,10
Catella Nachh Immo € 11,00 /10,68 0,00
Catella Parken Eur €* 11,17 /10,64 0,19
Catella Wohnen Eur € 10,52 /10,52 0,10
Immo-Spez-Süddeut. €* 14,39 /14,39 0,21
Multiten. Stiftung €* 13,69 /13,04 0,00
PaRhei Dutch Resid €* 13,43 /13,43 0,75
Sar Sust Prop-EuCi €* 1220 /1220 –1,88
Wirtsch.-reg SüdDE €* 12,33 /11,74 1,47

Commerz Real
hausInvest € 45,85 /43,67 0,07

DAVIS FUNDS SICAV
Global A $* 51,29 /48,34 –7,01
Value Fund A $* 85,81 /80,88 –7,33

www.deka.de I Tel. 069 / 7147-652

AriDeka CF € 91,29 /86,73 –6,21
BasisStrat Flex CF € 119,03 /114,73 –3,55
BerolinaRent Deka € 39,47 /38,09 0,69
BW Zielfonds 2025 € 41,76 /40,94 1,18
BW Zielfonds 2030 € 54,42 /53,35 –0,60
Deka-Europ.Bal. CF € 54,97 /53,37 –0,80
Deka-Europ.Bal. TF € 105,70 /105,70 –0,85
Deka-Europa Akt Str € 88,37 /84,16 –6,70
DekaFonds CF € 126,00 /119,70 –7,52
Deka-Global Bal CF € 105,80 /102,72 –1,01
Deka-Global Bal TF € 100,04 /100,04 –1,04
Deka-MegaTrends CF € 145,35 /140,10 –7,22
Deka-Na.Div Str CF € 134,51 /129,65 –4,67
Deka-Nach Div RhEd € 101,38 /97,72 –6,40
Deka-Sachwer. CF € 110,28 /107,07 –0,45

Deka-Sachwer. TF € 103,96 /103,96 –0,49
DekaSpezial CF € 608,62 /586,62 –8,62
DekaTresor € 87,57 /85,43 1,20
Div.Strateg.CF A € 205,00 /197,59 –4,50
DivStrategieEur CF € 111,38 /107,35 –4,41
Euro Potential CF € 160,90 /155,08 –7,80
EuropaBond CF € 99,17 /96,28 3,04
EuropaBond TF € 34,84 /34,84 3,00
Frankf.Sparinrent € 52,54 /52,02 1,72
Frankf.Sparinvest € 161,63 /153,93 –7,36
GlobalChampions CF € 336,10 /323,95 –8,63
GlobalChampions TF € 289,68 /289,68 –8,68
Mainfr. Strategiekonz. € 189,46 /189,46 0,12
Mainfr. Wertkonz. ausg € 97,18 /97,18 0,82
Multi Asset In.CFA € 86,16 /83,65 0,62
Multirent-Invest € 31,34 /30,43 –0,03
Multizins-INVEST € 24,84 /24,12 0,00
NachSeAkReEdTF € 40,78 /40,78 –6,84
Naspa-Fonds € 39,93 /38,96 0,44
RenditDeka € 22,74 /22,08 2,64
RenditDeka TF € 28,48 /28,48 2,62
RentenStratGl TF € 77,28 /77,28 2,34
RentenStratGlob CF € 80,21 /77,87 2,38
RentenStratGlob PB € 79,45 /77,89 2,39
Rntfds RheinEdit € 30,08 /29,03 1,61
Technologie CF € 85,46 /82,37–13,14
UmweltInvest CF € 197,84 /190,69 –6,96
UmweltInvest TF € 168,40 /168,40 –7,01
Weltzins-Invest P € 19,20 /18,64 –0,38

Deka Intern. (Lux.) (Deka-Gruppe)
1822 Str.Cha.Pl. € 143,56 /138,04 –7,20
1822 Str.Chance € 97,34 /94,05 –4,23
1822 Str.Ert.Pl. € 45,48 /44,37 0,18
1822 Str.Wachstum € 52,76 /51,22 –1,38
Berol.Ca.Chance € 68,50 /66,50 –5,61
Berol.Ca.Premium € 87,57 /84,61 –7,12
Berol.Ca.Sicherh. € 41,64 /40,62 –0,52
Berol.Ca.Wachst. € 40,21 /39,13 –2,73
DekaEuAktSpezAV € 144,98 /144,98 –4,35
DekaEuAktSpezCF(A) € 211,98 /204,32 –4,35
Deka-FlexZins CF € 1004 /999,25 1,08
Deka-FlexZins PB € 1006 /1006 1,08
Deka-FlexZins TF € 1000 /1000 1,07
DekaGlobAktLRCF(A) € 247,73 /238,78 0,24
Deka-Indust 4.0 CF € 211,21 /203,58–12,74
Deka-Indust 4.0 TF € 192,79 /192,79–12,79
Köln Str.Chance € 70,32 /68,94 –4,28

Köln Str.Ertrag € 42,41 /41,58 0,12
Köln Str.Wachstum € 42,16 /41,33 –1,61
KölnStr.Chance+ € 60,95 /59,75 –7,26
UnterStrat Eu CF € 179,74 /173,24 –6,28

Deka Immobilien Investment
Deka Immob Europa € 50,57 /48,04 0,25
Deka Immob Global € 57,97 /55,07 –0,04
Deka-ImmoMetropol € 54,19 /51,48 0,14
WestInv. InterSel. € 50,45 /47,93 0,10

Deka-Vermögensmanagement GmbH
Deka-BaAZSt off 25 € 111,16 /108,98 –3,54
Deka-PB Wert 4y € 107,06 /104,45 –1,59
Deka-PfSel ausgew € 113,43 /110,13 –2,72
Deka-PfSel dynam € 128,46 /124,72 –5,33
Deka-PfSel moderat € 101,93 /99,93 –0,57
DekaStruk.5Chance € 198,27 /194,38 –4,24
DekaStruk.5Chance+ € 313,09 /306,95 –7,22
DekaStruk.5Ertrag+ € 96,79 /94,89 0,19
DekaStruk.5Wachst. € 103,42 /101,39 –1,47
Hamb Stiftung D € 970,47 /951,44 0,21
Hamb Stiftung I € 879,05 /861,81 0,21
Hamb Stiftung P € 87,80 /84,42 0,17
Hamb Stiftung T € 117,26 /112,75 0,18
Haspa TrendKonz P € 90,13 /86,66 –1,69
Haspa TrendKonz V € 96,78 /93,06 –1,66
LBBW Bal. CR 20 € 45,27 /44,38 –0,13
LBBW Bal. CR 40 € 52,90 /51,86 –1,75
LBBW Bal. CR 75 € 70,03 /68,66 –5,14
Priv BaPrem Chance € 172,98 /163,19 –4,92
Priv BaPrem Ertrag € 48,61 /46,74 1,41

www.dje.lu I info@dje.lu
Tel. 00352 26925220

DJE - Asien PA€ € 159,38 /151,79–10,02
DJE - Concept PA € 132,29 /125,99 –4,72
DJE Gold&Stabfd PA F 130,97 /124,73 –6,03
DJE-Ag&Ernährung PA € 160,34 /152,70 –1,65
DJE-Alpha Glob PA € 312,05 /300,05 –6,31
DJE-Div&Sub P € 552,90 /526,57 –7,56
DJE-Europa PA € 393,17 /374,45 –6,88

DJE-Gold&Ressou PA € 183,81 /175,06 –3,39
DJE-Mittel&Innov PA € 167,10 /159,14 –5,32
DJE-Renten Glob PA € 138,29 /135,58 1,92
DJE-Sht Term Bd PA € 111,94 /110,83 1,16
DJE-Zins&Divid PA € 170,91 /164,34 –3,25
FMM-Fonds € 695,95 /662,81 –4,72

DWS Offene Immobilienfonds

grundb. europa IC: € 39,49 /37,61 –0,58
grundb. europa RC € 39,40 /37,52 –0,61
grundb. Fok Deu RC € 55,11 /52,49 –0,62
grundb. Fokus D IC: € 55,51 /52,87 –0,60
grundb. global IC: € 50,82 /48,40 –0,64
grundb. global RC € 50,35 /47,95 –0,66

Fonds Direkt Sicav

Skyline Dynamik € 208,09 /208,09 –3,98

www.guinnessgi.com/de
info@guinnessgi.com

Global Equity Inc €* / 17,39 –0,05
Global Innovators €* / 31,88 –8,28
Sustainable Energy €* / 21,08

www.hal-privatbank.com

ERBA Invest OP € 31,16 /29,68 –1,45
HAL Europ SmCap Eq €* 158,35 /150,81 –6,38
HAL Global Bnd Opp €* 101,54 /96,70 0,12
HAL MultiAsset Con €* 107,17 /107,17 –1,80
HAL MultiAsset Dyn €* 135,96 /129,49 –7,18

www.hwb-fonds.com | info@hwb-fonds.com
Tel +49 651 1704 301 | +352 48 30 48 30

HWB Alex.Str.Ptf R €* 80,39 /80,39 –2,38
HWB Alex.Str.Ptf V €* 80,41 /80,41 –2,38
HWB Europe Pf. €* 4,36 /4,36 –1,81
HWB Inter.Pf. €* 4,64 /4,64 –2,54
HWB Pf. Plus CHF F* 66,36 /66,36 –6,54
HWB Pf. Plus R €* 108,97 /108,97 –2,54
HWB Pf. Plus V €* 108,98 /108,98 –2,53
HWB Vict.Str.Pf. R €* 1316 /1316 –2,56
HWB Vict.Str.Pf. V €* 1316 /1316 –2,56
HWB Wdelan + R €* 50,83 /50,83 0,20
HWB Wdelan + V €* 51,18 /51,18 0,18

IFM Independent Fund Management AG

ACATIS FV Akt.Gl. €* 284,05 /270,52 –6,25

INKA Intern. Kapitalanlagegesellschaft

APO High Yld Spez €* 9987 /9511 0,44
StSk. Dü. Abs. Ret. €* 113,09 /107,70 –1,26

www.ipconcept.com I Die Fonds-Designer

ME Fonds PERGAMONF€ 975,42 /928,97 –1,63
ME Fonds Special V € 3461 /3296 –5,23

www.kanam-grund.de
info@kanam-grund.de I Tel. 069-7104110

Leading Cities € 90,76 /86,03 –0,93

LRI Invest S.A.
NW Global Strategy €* 115,27 /115,27 –8,56

www.meag.com
privatanleger@meag.com

Dividende A €* 65,95 /62,81 –6,46
ERGO Vermög Ausgew€* 58,32 /55,81 –3,13
ERGO Vermög Flexi €* 61,27 /58,35 –3,76
ERGO Vermög Robust €* 50,77 /48,82 –0,96
EuroBalance €* 67,08 /64,50 –4,59
EuroErtrag €* 68,88 /66,55 0,08
EuroFlex €* 42,10 /41,68 0,75
EuroInvest A €* 103,11 /98,20 –6,73
EuroKapital €* 59,93 /57,08 –5,40
EuroRent A €* 28,11 /27,16 1,34
FairReturn A €* 55,58 /53,96 –0,57
GlobalAktien €* 63,39 /60,37–10,31
GlobalBalance DF €* 74,50 /71,63 –3,35
GlobalChance DF €* 84,64 /80,61 –8,22
Nachhaltigkeit A €* 158,15 /150,62 –8,42
ProInvest €* 216,00 /205,71 –6,80
VermAnlage Komfort €* 62,77 /60,65 –5,35
VermAnlage Ret A €* 75,40 /72,50 –7,53

Metzler Asset Management GmbH
RWS-DYNAMIK A €* 38,13 /36,31 –7,01
RWS-ERTRAG A €* 16,01 /15,54 –2,03

LiLux Convert €* 263,64 /255,96 0,09
LiLux-Rent €* 241,39 /234,36 0,03

ODDO BHF Asset Management
Basis-Fonds I Nach €* 145,64 /145,64 1,10
Substanz-Fonds €* 1336 /1297 –2,90
Vermögens-Fonds €* 858,59 /833,58 –1,68

UBS Funds Services Lux S.A.
UBS (L) EM Eq P AA $* / 126,14 –7,91
UBS (L) EM Eq P XA $* / 134,73 –7,89
UBS (L) GCB AD T2 €* 186,79 /181,35 –3,12

www.union-investment.de
Tel. 069 589 98-6060

PrivFd:Kontr. €* 130,14 /130,14 –2,67
PrivFd:Kontr.pro €* 174,82 /174,82 –3,96
Uni21.Jahrh.-net- €* 51,48 /51,48 –7,99
UniDeutschl. XS €* 167,48 /161,04 –7,99
UniEuroAktien €* 94,30 /89,81 –5,47
UniEuropa-net- €* 93,21 /93,21 –7,46
UniEuroRenta €* 61,11 /59,33 1,52
UniEuroRentaHigh Y €* 33,83 /32,84 0,12
UniFav.:Akt. -net- €* 150,35 /150,35 –9,97
Unifavorit: Aktien €* 251,97 /239,97 –9,94
UniFonds €* 58,67 /55,88 –4,99
UniFonds-net- €* 82,13 /82,13 –5,01
UniGlobal €* 419,66 /399,68 –8,62
UniGlobal-net- €* 238,29 /238,29 –8,40
UniNordamerika €* 642,15 /611,57 –9,01
UnionGeldmarktfds €* 47,66 /47,66 0,32
UniRak €* 151,56 /147,15 –5,38
UniRak Kons.-net-A €* 112,76 /112,76 –2,00
UniRak Konserva A €* 117,08 /114,78 –1,97
UniRak -net- €* 78,51 /78,51 –5,40
UniRenta €* 17,15 /16,65 3,70
UniStrat: Ausgew. €* 75,87 /73,66 –3,56
UniStrat: Konserv. €* 73,39 /71,25 –1,35

Union Investment Luxemburg

PrivFd:Konseq.pro €* 107,73 /107,73 –0,30
UniAsia Pac.net €* 137,89 /137,89 –9,80
UniAsia Pacific A €* 140,66 /135,25 –9,77
UniAusschü. net- A €* 48,32 /48,32 –0,82
UniAusschüttung A €* 49,49 /48,05 –0,79
UniDividAss net A €* 61,61 /61,61 –3,28
UniDividendenAss A €* 65,46 /62,94 –3,24
UniDyn.Europa A €* 149,25 /143,51 –7,01
UniDynamic Gl. A €* 123,82 /119,06–12,20
UniEMGlobal €* 87,00 /82,86 –9,93
UniEurKap Corp-A €* 36,19 /35,48 0,77
UniEurKap.Co.net A €* 35,88 /35,88 0,73
UniEuropa €* 2961 /2820 –7,40
UniGlobal Div A €* 134,16 /127,77 –2,77
UniGlobal Div-netA €* 124,98 /124,98 –2,79
UniIndustrie 4.0A €* 83,47 /80,26–10,12
UniOpti4 €* 98,29 /98,29 0,38
UniSec. BioPha. €* 183,13 /176,09 –1,51
UniSec. High Tech. €* 242,82 /233,48–15,86
UniStruktur €* 116,52 /113,13 –0,89
UniVa. Global A €* 165,00 /158,65 –1,93

Union Investment Real Estate

UniImmo:Dt. €* 100,26 /95,49 0,34
UniImmo:Europa €* 57,05 /54,33 0,06
UniImmo:Global €* 50,58 /48,17 0,08

Universal Investment

Degussa Univ.Rent €* 53,58 /52,53 –2,06

Universal-Investment-Luxembourg S.A.

CondorBalance-UI €* 102,43 /97,55 –2,23
CondorChance-UI €* 106,58 /101,50 –6,03
CondorTrends-UI €* 104,70 /99,71 –4,79

Nachhaltigkeits-Fonds (ESG)

info@arete-ethik.ch; www.arete-ethik.ch

PRIME VAL Growth A € 147,13 /140,12 –3,60
PRIME VAL IncomeA € 132,00 /128,15 –0,28

www.deka.de I Tel. 069 / 7147-652

DBA ausgewogen € 128,93 /123,97 –1,13
DBA dynamisch € 117,72 /113,19 –2,29
DBA konservativ € 106,47 /104,38 0,99
DBA moderat € 117,26 /113,84 0,01
DBA offensiv € 245,34 /233,66 –7,11
Deka-Nach.E.St CF A € 102,15 /102,15 –0,46
Deka-Nachh ManSel € 116,04 /111,85 –1,86
Deka-NachhAkt CF € 282,92 /272,69 –7,13
Deka-NachhRent CF A € 125,45 /122,39 1,58
Deka-NachStrInv CF € 149,24 /143,85 0,18
Deka-NachStrInv TF € 137,94 /137,94 0,12
Nachh Dynamisch CF € 98,13 /93,46 –4,07
Nachh Mlt Asset CF € 106,19 /103,10 –2,43
Nachh Mlt Asset TF € 101,12 /101,12 –2,48
Nachhltg Gl Champ CF € 146,57 /141,27 –8,35
NachSeAkREd CF € 83,86 /80,83 –6,79
Naspa Na PS-Chance € 66,90 /64,33 –5,43
Naspa Na PS-ChanceP € 135,30 /128,86 –7,87
Naspa Na PS-Ertrag € 45,46 /44,57 –0,51
Naspa Na PS-Wachst € 45,27 /43,95 –2,55
Naspa-Ak.Gb NachCF € 91,12 /88,25 0,51
Naspa-Ak.Gb NachTF € 130,26 /130,26 0,47

Metzler Asset Management GmbH

RWS-Aktienf.Nachh €* 104,49 /99,51–10,52

ODDO BHF Asset Management

Exk:PolarisBal DRw € 90,53 /87,89 –3,53
Exk:PolsDyn DRw € 110,58 /107,36 –7,80
Polaris Flexi DRw € 97,26 /92,63 –3,85
Polaris Mod DRw €* 75,55 /73,35 –0,91

www.oekoworld.de

Growing Mkts 2.0 € 245,55 /233,86–12,21
Klima € 107,75 /102,62–11,01
Öko Rock‘n‘Roll € 154,96 /147,58 –8,93
ÖkoVision Classic € 222,30 /211,71 –8,58
Water For Life C € 218,56 /208,15 –3,96

DIE BESTEN RENTENFONDS IM VERGLEICH
Preis Performance in %

Titel ISIN 8.8.’24 1 M. 6 M. 1 J. 3 J. 5 J. Lfd. Kosten %

DNCA Fin Flex InSI* LU1728554582 123,07 EUR + 0,89 + 3,39 + 4,55 + 10,85 + 21,44 WWWW0,56
Deka Disc.Strategie 5y LU0323234723 128,10 EUR – 1,52 + 0,58 + 4,91 + 8,15 + 16,64 WWWWWWWWWWWWW1,70
PAYDEN Global HY Bond USD* IE0030624831 34,11 USD + 1,37 + 4,15 + 11,56 + 7,54 + 23,79 WWWWWW0,75
Deka FlexGar TF A LU1881878117 105,26 EUR + 0,75 + 1,94 + 4,87 + 7,08 - WW0,20
Sparinvest ValBds ShDa HY€R* LU1599093520 116,50 EUR + 0,18 + 4,43 + 10,13 + 6,54 + 13,27 WWWWWWW0,90

Deka VAG-Weltzins-INV DE000A2DJVM0 69,66 EUR – 0,33 + 1,38 + 5,84 + 5,78 + 5,86 WWWWW0,65
ODDO BHF Basis-Fonds I Nach* DE0008478090 145,64 EUR + 1,10 + 1,59 + 4,13 + 5,62 + 4,83 WWW0,44
Vontobel EM LocCcy Bd B EUR* LU0752071745 111,76 EUR + 0,25 – 1,22 + 2,22 + 5,58 + 5,71 WWWWWWWWWWWW1,57
Nikko AM AsiaCr B€* LU1203162497 11,70 EUR + 0,52 + 1,65 + 7,84 + 5,03 + 7,25 WWWWWWWWW1,22
Deka BasisStr.Renten CF LU0107368036 103,31 EUR + 0,93 + 2,57 + 5,39 + 4,94 + 5,55 WWWWW0,60

Alle dargestellten Investmentfonds sind Teilnehmer am Funds Service, sortiert nach 3-Jahresperformance, berechnet nach BVI Methode. Lau-
fende Kosten % = Anteil der Verwaltungskosten eines Fonds, hoher Prozentsatz = hoher Kostenanteil. Erscheinungstäglich wechselnde Katego-
rien: Aktien-, Renten-, Geldmarkt-, Misch-, Immobilien- und wertgesicherte Fonds. Keine Anlageberatung und -empfehlung.

www.union-investment.de
Tel. 069 589 98-6060

PrivatFonds: Nachh €* 54,37 /54,37 –1,82
UniNachh AkEu A €* 71,74 /68,32 –6,03
UniNachh AkEu netA €* 57,16 /57,16 –6,07
UniNachh Akt Glob €* 149,50 /149,50 –6,48
UniNachh AktDeu nA €* 90,21 /90,21 –5,29
UniNachh AktDeut A €* 245,69 /233,99 –5,26
UniNachhaltig A Gl €* 174,79 /166,47 –6,45
UniRak Na.Kon. A €* 109,87 /107,72 –1,17
UniRak Nach.K-net- €* 106,41 /106,41 –1,19
UniRak Nachh.A net €* 93,57 /93,57 –4,25
UniRak NachhaltigA €* 100,16 /97,24 –4,23
UniZukunft Klima A €* 47,95 /47,01 –2,03
UniZukunft Kli-neA €* 47,73 /47,73 –2,04

Alte Leipziger Trust
€uro Short Term € 41,76 /41,35 0,98
Aktien Deutschland € 121,92 /116,11 –7,57
AL Trust €uro Relax € 51,56 /50,06 0,87
AL Trust Stab. € 66,93 /64,98 –0,45
AL Trust Wachst IT € 69,26 /69,26 –3,17
AL Trust Wachstum € 89,06 /85,63 –3,24
Trust €uRen IT € 44,10 /44,10 2,17
Trust €uro Renten € 39,82 /38,66 2,19
Trust Akt Europa € 55,92 /53,26 –9,49
Trust Chance € 106,39 /101,32 –5,48
Trust Chance IT € 83,26 /83,26 –5,38
Trust Glb Inv IT € 77,91 /77,91 –5,88
Trust Glbl Invest € 121,31 /115,53 –5,88
Trust Stab IT € 58,99 /58,99 –0,41

www.axxion.lu / info@axxion.lu

MAS Val-Priv Inv P €* 343,27 /326,92 –4,59
Mlt Axx-Europa A €* 336,54 /320,51 –3,67
Mlt Axx-Europa B €* 148,79 /141,70 –3,76

BNP Paribas Funds

Aqua €* / 218,96 –0,91
China Equity €* / 126,43 –7,50
Climate Impact €* / 256,21 –3,56
Consumer Inn €* / 281,30 –8,99
Disruptive Techno €* / 2263–13,55
Energy Transition €* / 389,81 –7,82
Euro Equity €* / 695,84 –8,75
Euro HY ShortDu Bd €* / 121,14 0,32
Health Care Innov €* / 1713 –0,60
SMaRT Food €* / 123,59 0,06

C&P Funds (Creutz & Partners)
C&P Funds ClassiX €* 94,09 /94,09 –9,18
C&P Funds DetoX €* 49,67 /49,67 –5,02
C&P Funds QuantiX €* 162,04 /162,04 –6,60

Allgemeine Erläuterungen
Investmentfonds nach Kapitalanlagegesetzbuch
(KAGB)
Whrg.: Währung (A = Australischer Dollar, € = Euro,
F = Schweizer Franken, £ = Brit. Pfund, ¥ = Japani-
sche Yen, P = Polnischer Zloty, S = Schwedische
Krone, $ = US-Dollar).
Ausg.: Ausgabepreis eines Fondsanteils zum ange-
gebenen Tag.
Rückn.: Rücknahmepreis eines Fondsanteils zum an-
gegebenen Tag.
NAV.: Nettoinventarwert.
Perf.: Performance auf Basis der letzten verfügbaren
NAVs (Nettoinventarwerte). Berechnung nach BVI-
Methode.
* Fondspreise etc. vom Vortag oder letzt verfügbar.
Ausgabe / Rücknahmepreise werden bei mehr als vier
Vorkomma- ohne Nachkommastellen abgebildet.
Alle Angaben ohne Gewähr, keine Anlageberatung und
-empfehlung.

Weiterführende
Fondsinformationen
finden Sie unter

faz.net/fondsinfo

+49 69 26095760
fundsservice@infrontfinance.com
Infront publiziert die Fondsdaten im
Auftrag der Fondsgesellschaften als
besonderen Service für deren Anleger.

Warburg Invest
DMüller Prem Akt € € 90,01 /86,55 –0,63

W&W Asset Management Dublin
SouthEast Asian Eq €* / 135,03 –4,34

SONSTIGE FINANZPRODUKTE

Luxembourg Placement Funds
Solitär €* 2341 /2341 –3,65
Solitär II €* 1624 /1624 –1,82

| MENSCHEN UND WIRTSCHAFT |

M
arcus Wolter ist ziemlich 
gut darin, Talente zu entde-
cken. Und das schon über 
einen langen Zeitraum. Als 

der deutsche Musiksender Viva Anfang 
der Neunzigerjahre auf Sendung ging mit 
jungen Gesichtern vor der Kamera, stand 
Wolter im Hintergrund. Als Castingdi-
rektor. Weil zum 30. Geburtstag des 
längst eingestellten Musiksenders Ende 
2023 eine mehrteilige Dokumentation 
über die Viva-Jahre erschienen ist, wird 
Wolter auch heute noch immer wieder 
auf seine Gabe angesprochen, Talente in 
anderen zu sehen.

Wolter gilt als Entdecker von Stefan 
Raab, er ist Unternehmer, Medienmana-
ger und Fernsehproduzent. Heute führt 
er mit Banijay Deutschland die größte 
unabhängige Produktionsfirma in 
Deutschland. Trotzdem merkt auch ein 
Manager, der seine gesamte Karriere in 
der Unterhaltungsbranche verbracht hat, 
dass ein Sender wie Viva eine bestimmte 
Generation von Menschen verbunden 
hat, wie es seitdem kaum noch einem 
TV-Kanal gelungen ist. 

„Es ist eine unternehmerische Unter-
lassungssünde, dass Viva nicht für die 
nächste Generation der dann 14- bis 29-
Jährigen digital weiterentwickelt und am 
Leben gehalten wurde“, sagt Wolter heu-
te. „Die Chance, die in so einer Jugend-
marke rund um Musik und Entertainment 
steckt, ist riesig.“ Plattformen wie You-
tube, Tiktok oder Twitch haben die Rolle 
übernommen – Viva, das irgendwann 
vom  Konkurrenten MTV übernommen 
und später eingestampft wurde, hallt heu-
te nur noch als Retro-Trend in den Köpfen 
derer nach, die früher dabei waren. 

Jungen Menschen ist Viva  kein Begriff. 
Dabei ist auch in der Nische gegen die 
scheinbar übermächtigen Digitalkonzer-
ne noch Platz: „Unsere Marke MySpass 
beispielsweise hat ja auch überlebt, das 
wäre aus meiner Sicht auch mit Viva 
möglich gewesen“, sagt Wolter. 

Wer auf der Straße 100 Menschen fra-
gen würde, was Banijay ist oder was das 
Unternehmen macht, würde wohl in ver-
wirrte Gesichter blicken. Von den TV-
Marken dahinter kennt aber wohl fast je-
der mindestens eine: ob „Tatort Dres-
den“, „Höhle der Löwen“, „TV Total“, 
„Schlag den Star“, „The Masked Singer“ 
oder „Wer wird Millionär“. Auch Formate 

wie „Kitchen Impossible“ oder „Promi 
Big Brother“ gehören zum Reich von Ba-
nijay Germany und damit auch zu dem 
von Marcus Wolter. Gemeinsam mit der 
internationalen Banijay Group hat Wol-
ter als Ko-Gesellschafter die deutsche 
Produktionsfirma gegründet.

Mittlerweile gehören mehr als 25 
Unternehmen dazu, darunter Produk-
tionshäuser wie Brainpool oder Endemol 
Shine Germany, genauso Künstler-Ma-
nagement- oder Vermarktungsagenturen 
wie technische Dienstleister für Licht, 
Kamera und Studio. „Es muss sich nicht 
jeder Mitarbeiter mit allen Banijay-For-
maten von ‚Big Brother‘ bis ‚Masked Sin-
ger‘ oder mit all unseren Künstlern iden-
tifizieren, aber dass man sich mit seiner 
Firma, deren Werten und seinem Bereich 
identifiziert, ist mir wichtig“, sagt Wolter, 
der in Deutschland nicht nur Gesellschaf-
ter, sondern auch Geschäftsführer ist. 
300 Millionen Euro im Jahr setzt Banijay 
Germany im Jahr um, international er-
zielt die französische Gruppe mehr als 
4,3 Milliarden Euro Umsatz.

Der 56 Jahre alte Wolter weiß um den 
Spagat seiner Branche, deren Geschäft es 
ist, eine Glitzerwelt und Ablenkung zu 
verkaufen – und dabei Gefahr läuft, die 
eigene Kreativität zu verlieren: „Es sollte 
nach außen leicht und spielerisch wirken, 
aber ja, es ist harte Arbeit, es geht um 
dieselben Faktoren wie in jedem anderen 
Geschäft: Disziplin, Leistungsfähigkeit, 
Talent und darum, wie sehr ich dieses 
einbringen will.“ 

Seine eigene Rolle versteht Wolter da-
her auch darin, eine Mannschaft aufzu-
bauen, die nicht von einer einzelnen Per-
son abhängt. „Eine gute Führungskraft 
erkennt man daran, wie gut die zweite 
Führungsebene aufgestellt ist“, sagt 
Wolter. „Wenn da nur Luschen rumlau-
fen, weißt du, das wird nichts.“ Wenn es 
aber Leute seien, die selbständig Ent-
scheidungen treffen würden, Leiden-
schaft vorlebten, wirklich führten und 
die man überall hinschicken könne, 
„dann weißt du, dass du ein gut aufge-
stelltes Unternehmen vor dir hast“.   

Der Vater zweier Söhne, der von sich 
sagt, dass er zwar ein sehr gesundes Privat-
leben mit toller Beziehung und Freunden 
habe, sieht sich selbst als eher hobbylos 
an. Nicht mal Golf spielt er, anders als vie-
le Managerkollegen: „Ich bin nicht gut im 

Entspannen, ich ticke für das, was wir tue 
und bin da auch sehr leidenschaftlich.“ Für 
seine Mitarbeiter ist es eine ständige Jagd 
nach neuen Formaten, Wolter jagt gerne 
mit. Dabei gibt es drei Quellen. Einmal, 
international erfolgreiche Programme wie 
„Masked Singer“ (aus Südkorea) mit Li-
zenzen zu bekommen. Dann gibt es inter-
nationale Formate aus dem eigenen Kata-
log des Hauses, die man für den deutschen 
Markt adaptieren kann, wie etwa die Con-
tainerbeobachtung namens „Big Brother“ 
oder die seit Jahrzehnten erfolgreiche Ra-
te-Sendung „Wer wird Millionär“. Die drit-
te, wohl anspruchsvollste Möglichkeit sind 
komplette Eigenentwicklungen.   

„Gute kreative Entscheidungen sind 
immer egoistisch“, sagt Wolter. Mit de-
mokratischen Abstimmungen bekomme 
man es nicht hin, die beste Show zu ma-
chen. „Einer muss völlig überzeugt sein, 
die Gruppe mitnehmen und die beste 
Idee durchpowern.“ Am Ende ist es dann 
auch seine Aufgabe, eine gute Idee von 
einer schlechten zu unterscheiden. Denn 
am Anfang verursacht eine Produktion 
erst einmal nur Kosten: „Wir fangen dann 
an, Geld zu verdienen, wenn wir mit 
einer neuen Show in die zweite Staffel ge-
hen. Alles davor ist unser Investment. 

Nichts ist teurer als Flops, deshalb ist 
unsere Hitrate die wichtigste Währung.“

Die Wege von Stefan Raab, der bald mit 
einem Boxkampf nach langer Abstinenz 
wieder ins Fernsehen zurückkehren will, 
und die von Wolter haben sich irgend-
wann getrennt. Bei Banijay liegen aber 
nach wie vor die Rechte an „TV Total“, al-
so der Sendung, die Raab lange Jahre mo-
deriert hat. Nach sechs Jahren Pause kam 
„TV Total“ 2021 zurück – mit neuem Mo-
derator. Statt mehrmals in der Woche 
spätabends wird aus dem Studio in Köln 
nunmehr nur noch einmal wöchentlich 
gesendet, dafür aber zur besten Sendezeit. 

Für Wolter ist das Comeback „einer der 
größten Erfolge der Fernsehbranche“ der 
jüngeren Vergangenheit. „Wir haben an 
das Potential geglaubt, aber eine solche 
Marke mit einem neuen Moderator wie-
derzubeleben und dann seit zwei Jahren 
fast jeden Mittwoch die Primetime zu ge-
winnen, das ist Champions League“, sagt 
Wolter, der als glühender Fußballfan im 
Gespräch auch immer wieder zu Sport-
Metaphern neigt. Doch funktioniert das 
nur, weil sich die Zuschauer an die Lager-
feuer-Stimmung zurücksehnen, wie es bei 
der zigsten „Wetten, dass..?“-Jubiläums-
sendung wieder passiert? Wolter sagt: 

Nein. „Es reicht nicht aus, nur auf das nos-
talgische ‚früher war alles schön‘-Gefühl 
zu setzen. Die Verbindung zur Stimmung 
des Hier und Jetzt ist der Schlüssel.“

Ein Vorteil für eine Produktionsfirma 
wie Banijay ist, dass sie mit ihren Forma-
ten nicht an einzelne Sender gekettet ist. 
Manches läuft auf Streamingdiensten, an-
deres im linearen Fernsehen, für bestimm-
te Formate gibt es Tiktok-Werbung, für an-
dere einen passenden Podcast oder gar 
Live-Formate. Manche Reality-Sendun-
gen werden vor allem „gebingt“, also am 
Stück auf einem Streamingdienst ge-
schaut, für andere sieht Wolter das klassi-
sche Fernsehen weiterhin vorne. 

„Den Bildschirm gibt es weiterhin, und 
der verschwindet auch nicht. Die Sehge-
wohnheiten verändern sich, aber ich hal-
te gar nichts von dem Gerede, dass das li-
neare Fernsehen stirbt“, sagt Wolter. 
Live-Sport passe perfekt ins Fernsehen, 
Live-Shows und lokale Stars seien erfolg-
reich. „Wir wollen weiter wachsen und 
beteiligen uns nicht am Gejammer von 
Leuten, die sagen, wie schwer alles ist“, 
sagt Wolter. „Es gab nie eine Phase, in 
der ich an meiner Arbeit so viel Spaß hat-
te wie aktuell.“ BENJAMIN FISCHER

JONAS JANSEN

Marcus Wolters größte Aufgabe ist es, gute Ideen 
von schlechten zu unterscheiden. Mit dem Ziel, 
dass sich das Ergebnis möglichst viele Menschen 
am Bildschirm anschauen. Das macht er schon 
eine Weile – und zwar sehr erfolgreich. 

Der Showman

Marcus Wolter Foto Marcus Simaitis

AFP. HALLE. Die Zahl der Unter-
nehmensinsolvenzen in Deutschland 
ist im Juli überraschend stark gestie-
gen und hat einen Rekordwert er-
reicht. Im vergangenen Monat mel-
deten 1406 Unternehmen Insolvenz 
an, wie das Leibniz-Institut für Wirt-
schaftsforschung Halle (IWH) am 
Donnerstag mitteilte. Das war dem-
nach die höchste Zahl seit etwa zehn 
Jahren, sie lag auch über dem jüngs-
ten Spitzenwert vom April 2024. 

Im Mai und Juni war die Zahl der 
Firmenpleiten zurückgegangen. Im 
Juli stieg sie nun im Vergleich zum 
Vormonat um 20 Prozent an, wie das 
IWH weiter mitteilte. Verglichen mit 
dem Vorjahresmonat Juli 2023 legte 
sie um 37 Prozent zu. Auch im Ver-
gleich zum Juli-Durchschnitt der 
Jahre 2016 bis 2019 vor der Corona-
Pandemie lag die aktuelle Zahl der 
Insolvenzen deutlich darüber –  und 
zwar um 46 Prozent.

Das Forschungsinstitut wertet für 
seinen monatlichen Insolvenztrend 
die aktuellen Insolvenzbekanntma-
chungen der deutschen Registerge-
richte aus und verknüpft sie mit Bi-
lanzkennzahlen betroffener Unter-
nehmen. Zusätzlich erhebt das IWH 
Frühindikatoren, die dem Insolvenz-
geschehen zwei bis drei Monate vo-
rausgehen.

Der aktuelle Anstieg betrifft laut 
IWH alle Branchen. Er falle jedoch 
besonders deutlich im verarbeiten-
den Gewerbe aus. Nach 100 insolven-
ten Industrieunternehmen im Juni, 
was auch dem Durchschnitt der ver-
gangenen zwölf Monate entsprach, 
lag die Zahl im Juli demnach bei 145. 
„Das ist ein neuer Höchstwert seit 
Erfassung von Brancheninformatio-
nen im IWH-Insolvenztrend im Janu-
ar 2020“, erklärte das Institut. Deut-
lich stärker als üblich waren zudem 
die Länder Berlin, Hessen und Nord-
rhein-Westfalen betroffen.

Schließungen großer Arbeitgeber 
könnten hohe und dauerhafte Ein-
kommens- und Lohnverluste bei den 
betroffenen Beschäftigten bedeuten, 
führte das IWH aus. Laut der Analyse 
des Instituts waren in den größten 
zehn Prozent der Unternehmen, de-
ren Insolvenz im Juli gemeldet wurde, 
knapp 10.000 Arbeitsplätze betroffen. 

Die Zahl der betroffenen Beschäf-
tigten in den größten zehn Prozent 
der Unternehmen liege damit nahe 
an den Werten des Vormonats, des 
Vorjahresmonats und eines durch-
schnittlichen Julis der Jahre 2016 bis 
2019, also vor der Corona-Pandemie. 
Die steigende Zahl an Insolvenzen 
bei konstanter Zahl betroffener Jobs 
sei auf das Fehlen von Großinsolven-
zen im Juli zurückzuführen, schluss-
folgerte das IWH.

Insolvenzen auf 

höchstem Stand 

seit zehn Jahren
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tet. Bäte zeigte sich stolz, wie sein Unter-
nehmen in dieser Katastrophe den Kun-
den rasch helfen konnte: „Die Art und 
Weise, wie die Allianz auf die Flutkata -
strophe in Deutschland reagierte, die 
unsere Kundinnen und Kunden betroffen 
hat, spiegelte die bestmögliche Mischung 
aus Mitgefühl, Schnelligkeit und Experti-
se wider.“ Die Allianz-Teams, ausgestat-
tet mit digitalen Schadenbearbeitungs-
tools, besuchten nach seinen Angaben  
fast alle betroffenen Häuser innerhalb 
von zwei Wochen nach dem Ereignis. 

Die betroffenen Kunden gaben der Al-
lianz für den Umgang in der Flutkatastro-
phe sehr gute Noten. Für Bäte ist die 
Kundenzufriedenheit eine wichtige 
Steuerungsgröße, um den unternehmeri-
schen Erfolg zu messen. Die Ergebnisse 
in der Schaden- und Unfallversicherung 
bewertete er als ausgezeichnet. Die Spar-
te konnte die höheren Belastungen aus 
dem Unwetter zum Teil mit höheren Prä-
mien ausgleichen.  Das operative Ergeb-
nis in der Schaden- und Unfallversiche-
rung lag im zweiten Quartal mit 1,9 Mil-
liarden Euro um 3 Prozent unter dem 
Vorjahreswert. Finanzvorständin Claire-
Marie Coste-Lepoutre bezeichnete dies 
angesichts der erhöhten Schäden als eine 
resiliente Leistung. 

Im ersten Halbjahr hat die Sparte den 
Betriebsgewinn um 3 Prozent auf 4,0 Mil-
liarden Euro verbessert. Die Schaden-
Kosten-Quote erhöhte sich im ersten 
Halbjahr auf 92,7 nach 92,0 Prozent 
zwölf Monate zuvor. Mit einem Wert 
unter 100 Prozent verdient der Versiche-
rer mehr Prämieneinnahmen, als er für 

Verwaltung und Schäden aufwenden 
muss.   Auch mit den anderen Sparten, Le-
bens- und Krankenversicherung sowie 
Vermögensverwaltung, zeigte sich Bäte 
zufrieden. Er sprach von einer jeweils 
starken Entwicklung. 

In der Lebens- und Krankenversiche-
rung erhöhte die Allianz das operative 
Ergebnis in der ersten Jahreshälfte um 
7 Prozent auf 2,7 Milliarden Euro. Das für 
Dritte verwaltete  Vermögen stieg zum 
30. Juni über die Marke von 1,8 Billionen 
Euro. Das ist nach Angaben der Allianz 
der höchste Wert seit dem ersten Quartal 
2022. Seit Jahresanfang ist dies nach 
Unternehmensangaben ein Anstieg von 
91 Milliarden Euro. Dies führte der Vor-
stand insbesondere auf „starke Nettomit-
telzuflüsse“ von 48,4 Milliarden Euro zu-

rück.  Auf die vor allem an den Anleihe-
märkten stark vertretene amerikanische 
Fondsgesellschaft Pimco entfielen gut 1,4 
Billionen Euro und auf Allianz Global In-
vestors 389 Milliarden Euro. Das operati-
ve Ergebnis in der Vermögensverwal-
tungssparte legte in den ersten sechs Mo-
naten des Jahres um 6 Prozent auf  1,5 
Milliarden Euro zu. 

Mit Blick auf die jüngsten Kursverluste 
an den Aktienmärkten verwies Bäte auf 
das geringe Aktienrisiko der Allianz. 
Hier sei man sehr gut abgesichert. Wer 
nun verkaufen müsse, habe ein Problem. 
Doch die Allianz müsse nicht verkaufen, 
betonte der    Vorstandschef. Dass er sich 
in einer komfortablen Position sieht, 
zeigt auch der zusätzliche Aktienrück-
kauf im Volumen von 500 Millionen 
Euro, den der Konzern am Mittwoch-
abend mitgeteilt hatte.   Damit steigt das 
Volumen in diesem Jahr auf 1,5 Milliar-
den Euro. Den im Februar mitgeteilten 
Rückkauf im Volumen von einer Milliar-
de Euro schloss die Allianz schon im Juli 
ab. Die guten Zahlen und der weitere Ak-
tienrückkauf kamen an der Börse gut an. 
Der Allianz-Kurs stieg um 1,4 Prozent. 

Bäte erwartet weiterhin, dass die kürz-
lich angekündigte Übernahme in Singa-
pur wie geplant vollzogen werden kann. 
Dass die Allianz an der Income Insurance 
für 1,5 Milliarden Euro 51 Prozent erwer-
ben will, hat in dem südostasiatischen 
Stadtstaat Kritik hervorgerufen. Bäte will 
an dem sozialen Auftrag nicht rütteln 
und versprach, weiterhin günstige Versi-
cherungen für die breite Bevölkerung an-
zubieten. (Kommentar, Seite 28.)

D
er Versicherungskonzern Alli-
anz strotzt nach einem guten 
ersten Halbjahr vor Zuver-
sicht. Der Vorstandsvorsitzen-

de  Oliver Bäte zeigte sich am Donnerstag 
auf der Telefonkonferenz zur Vorlage der 
Zahlen zum zweiten Quartal sehr zuver-
sichtlich, die Jahresziele zu erreichen. 
Das Ziel eines operativen Gewinns  in 
Höhe von 14,8 Milliarden Euro – mit 
einer Abweichung von jeweils einer Mil-
liarde Euro nach oben oder nach unten –  
bestätigte er. Nach den ersten sechs Mo-
naten ist die Allianz auf Kurs, den im 
Vorjahr beim Betriebsgewinn aufgestell-
ten Rekord von 14,7 Milliarden Euro zu 
übertreffen. In den ersten sechs Monaten 
stieg das operative Ergebnis um 5 Pro-
zent auf 7,9 Milliarden Euro. Das ist für 
diesen Jahreszeitraum ein Rekordwert.

Das ist bemerkenswert, weil die Hoch-
wasserkatastrophe in Süddeutschland 
Anfang Juni den Konzern mit Schaden-
zahlungen von 292 Millionen Euro belas-

Vorstandschef Bäte sieht 
den Versicherer weiter auf 
Rekordkurs. Im ersten 
Halbjahr schlug sich der 
Konzern schon sehr  gut.

Von Markus Frühauf, 

München

Allianz trotzt der Flutkatastrophe
Hochwasser in Passau: Regenfälle im Juni führten entlang der Donau in Bayern zu hohen Pegelständen und großen Schäden. Foto dpa

F.A.Z.-Grafik nhe.Quelle: Bloomberg
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lid. NEW YORK. Der noch junge 
Markt mit Diabetes- und Diätspritzen 
bringt Eli Lilly einen kräftigen Schub. 
Der amerikanische Pharmakonzern 
meldete jetzt für das zweite Quartal 
deutlich bessere Geschäftsergebnisse 
als erwartet und hob seine Umsatz-
prognose für dieses Jahr an. Der Ak-
tienkurs stieg am Donnerstag im Han-
delsverlauf um 12 Prozent. Die Aktie 
hat in den vergangenen zwölf Monaten 
mehr als 50 Prozent an Wert gewon-
nen. Mit einer Marktkapitalisierung 
von mehr als 800 Milliarden Dollar ist 
Eli Lilly derzeit der wertvollste Phar-
makonzern der Welt.

Insgesamt schaffte Eli Lilly einen 
Umsatzsprung von 36 Prozent auf 11,3 
Milliarden Dollar. Analysten hatten mit 
rund 10 Milliarden Dollar gerechnet. Zu 
verdanken ist das Wachstum in erster Li-
nie den injizierbaren Medikamenten, 
die einst zur Behandlung von Diabetes 
entwickelt worden sind, sich dann aber 
auch als wirksame Appetitzügler erwie-
sen haben. Eli Lilly beherrscht diesen 
Markt derzeit mit dem dänischen Wett-
bewerber Novo Nordisk. 

Das Mittel von Eli Lilly heißt Moun-
jaro, in den USA wird es in der Varian-
te gegen Übergewicht auch unter dem 
Namen Zepbound vertrieben. Zusam-
men brachten diese beiden Medika-
mente im abgelaufenen Quartal einen 
Umsatz von mehr als 4,3 Milliarden 
Dollar ein. Sie standen damit für fast 40 
Prozent des Konzernumsatzes. Der 
Nettogewinn von Eli Lilly stieg um 68 
Prozent auf knapp 3,0 Milliarden Dol-
lar, der Gewinn je Aktie lag deutlich 
über den Erwartungen. Seine Umsatz-
prognose für das Gesamtjahr hat das 
Unternehmen jetzt um 3 Milliarden 
Dollar erhöht. Es rechnet jetzt mit 45,4 
Milliarden bis 46,6 Milliarden Dollar.

Eli Lilly kam mit seinen Zahlen an 
der Börse besser an als tags zuvor Novo 
Nordisk. Die Dänen schafften zwar 
ebenfalls ein kräftiges Wachstum, aber 
der Umsatz des Diätmittels Wegovy lag 
etwas unter den Erwartungen. Sowohl 
Eli Lilly als auch Novo Nordisk haben 
Mühe, mit der Belieferung ihrer Diabe-
tes- und Diätspritzen nachzukommen. 
Eli Lilly sagte jetzt, Angebot und Nach-
frage seien mittlerweile in einem „bes-
seren Gleichgewicht“, aber es könne 
immer noch zu Engpässen kommen. 

Der Konzern hat seit Kurzem noch 
einen weiteren Hoffnungsträger im 
Angebot. Die US-Gesundheitsbehörde 
FDA hat im Juli sein Alzheimer-Medi-
kament Kisunla für den amerikani-
schen Markt zugelassen. Es verspricht 
zwar keine Heilung, bremst aber nach 
Angaben des Unternehmens ein Vo-
ranschreiten der Erkrankung in einem 
frühen Stadium. Analysten trauen auch 
diesem Mittel jährliche Umsätze in 
Milliarden-Dollar-Höhe zu.

Abnehmspritzen beflügeln 
Pharmakonzern Eli Lilly
Vorstand erhöht Prognose / Aktie 12 Prozent im Plus 

dpa. KÖLN. Lidl bleibt Marktführer bei 
den Lebensmitteldiscountern in 
Deutschland. Das Unternehmen ver-
zeichnete 2023 mit 28,7 Milliarden Euro 
hierzulande den höchsten Umsatz, wie 
aus Zahlen des Kölner Handelsfor-
schungsinstituts EHI hervorgeht. Den 
zweiten Platz belegte Aldi Süd. Der Dis-
counter machte im vergangenen Jahr 
einen Umsatz von 18,8 Milliarden Euro. 
Danach folgten der zu Edeka gehörige 
Netto Marken-Discount (17,1), Aldi 
Nord (14,3) und der Discounter Penny 
(9,5), der zur Rewe-Gruppe zählt. Bei 
den Zahlen von Lidl, Aldi Süd und Aldi 
Nord handelt es sich um Schätzwerte, 
die Daten von Netto und Penny stam-
men von den Unternehmen.

Die fünf führenden Discounter erziel-
ten 2023 in Deutschland laut EHI einen 

Gesamtumsatz von 88,4 Milliarden 
Euro. Das waren 43 Prozent des Umsat-
zes im gesamten deutschen Lebensmit-
teleinzelhandel. Die größten Umsatzzu-
wächse im Vergleich zum Vorjahr ver-
zeichneten demnach Lidl (plus 10 
Prozent) und Netto (plus 8,2). Insgesamt 
konnten die Discounter das Jahr mit 
einem Plus von 6,9 Prozent abschließen.

Dass die Discounter so stark zulegen 
konnten, geht auf die weiterhin hohe 
Preissensibilität und die wirtschaftlichen 
Unsicherheiten der Verbraucher zurück. 
„Dies spiegelt sich in einem veränderten 
Einkaufsverhalten wider: Konsumenten 
greifen vermehrt zu Handelsmarken und 
weniger zu Herstellermarken, kaufen 
häufiger im Discounter ein und verglei-
chen Preise intensiver“, sagte EHI-Han-
delsexperte Peter Cyganek.

Lidl setzt am meisten um
Umsatz deutscher Discounter wächst um 6,9 Prozent

tine. FRANKFURT. Der Kölner 
Buchverlag Bastei Lübbe hat abermals 
starke Quartalszahlen vorgelegt. Insbe-
sondere die junge Verlagsmarke Lyx, 
die sich auf Liebesromane für junge Er-
wachsene spezialisiert hat, ist rasant 
gewachsen. Insgesamt stieg der Umsatz   
von Bastei Lübbe im ersten Quartal des 
im April begonnenen Geschäftsjahres 
um 15,7 Prozent auf 26,4 Millionen 
Euro.  Der Umsatz der Verlagsmarke 
Lyx wuchs sogar um 72 Prozent, das 
Segment der Hörbücher wuchs um 14 
Prozent. Unter dem Strich blieb für die 
Aktionäre ein Gewinn in Höhe von 2,4 
Millionen Euro in den ersten drei Mo-
naten des Geschäftsjahres übrig.

 Die Verlagsmarke Lyx, die Bastei 
Lübbe im Jahr 2016 vom Egmont-Ver-
lag übernommen hat, profitierte dabei 
laut Unternehmensangaben vom gro-
ßen Erfolg der Serienadaption „Max-

ton Hall – Die Welt zwischen uns“ des 
Bestsellerromans „Save Me“ von Mona 
Kasten bei Amazon Prime Video.  Der 
Verlag bekommt einerseits Geld für die 
Filmrechte, zudem kaufen viele Zu-
schauer später noch die Bücher: „Die 
Menschen, die eine Serie gesehen ha-
ben, wollen den Originalroman lesen 
und kommen dadurch in Kontakt mit 
uns, woraufhin sie mitunter auch ande-
re Buchtitel der Autorin oder auch von 
anderen Autoren unseres Verlags kau-
fen“, sagte Bastei-Lübbe-Chef Soheil 
Dastyari der Nachrichtenagentur dpa.

Die Groschenromane (wie „Jerry 
Cotton“, „Silvia“ und „Chefarzt Dr. 
Holl“), mit denen der Verlag Bastei 
Lübbe einst bekannt geworden ist, sind 
nur noch ein Nebengeschäft: Zum Kon-
zernumsatz von 26,4 Millionen Euro 
trugen sie im Frühjahrsquartal noch 
1,7 Millionen Euro bei. 

Buchverlag Bastei Lübbe wächst
Erfolg mit Amazon-Verfilmung   „Maxton Hall“ 

Quelle: Bloomberg F.A.Z.-Grafik swa.
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joja. DÜSSELDORF. Der Rüstungskon-
zern Rheinmetall hat seinen Umsatz im 
zweiten Quartal um rund die Hälfte stei-
gern können, das Ergebnis hat der Dax-
Konzern gar mehr als verdoppelt. „Der 
Superzyklus nimmt deutlich an Fahrt 
auf“, sagte der Vorstandsvorsitzende Ar-
min Papperger angesichts gestiegener 
Bestellungen von NATO-Mitgliedstaaten 
nach dem Angriff Russlands auf die 
Ukraine.  „So stark sind wir noch nie ge-
wachsen“, sagte Papperger. Auch für die 
kommenden Jahre erwarte der Konzern 
einen Umsatzzuwachs von rund 2 Milliar-
den Euro im Jahr. Dabei erhöhe sich der-
zeit aufgrund   „der positiven Mengen -
effekte“ die Profitabilität deutlich.

Im Geschäft mit Waffen und Munition 
ist die Marge mit 22 Prozent besonders 
hoch, der Zukauf des spanischen Muni-

tionsproduzenten Expal Systems und der 
damit verbundene deutliche Ausbau der 
Produktionskapazität zahlen sich aus. 
Vor allem Artilleriemunition wird derzeit 
von zahlreichen Ländern nachgefragt, 
Rheinmetall hat dort Milliardenaufträge 
etwa von der Bundeswehr verbuchen 
können. Seit dem Überfall Russlands auf 
die Ukraine habe Rheinmetall allein aus 
Deutschland Aufträge von 28 Milliarden 
Euro verbuchen können, hieß es in einer 
Investorenpräsentation am Donnerstag. 
„Mit einer positiven Entwicklung in allen 
Bereichen sehen wir uns auf gutem Wege 
zur Erreichung unserer Jahresziele“, sag-
te Papperger. Rheinmetall peilt dabei an, 
einen Umsatz von mindestens zehn Mil-
liarden Euro zu erreichen, die operative 
Gewinnmarge soll zwischen 14 und 
15 Prozent liegen.

Im zweiten Halbjahr stieg der Umsatz 
um 49 Prozent auf 2,2 Milliarden Euro, 
das operative Ergebnis sprang um 
110 Prozent auf 270 Millionen Euro nach 
oben. Das Ergebnis nach Steuern lag bei 
79 Millionen Euro nach 76 Millionen 
Euro im Vorjahreszeitraum. Auch der 
Auftragsbestand legt deutlich zu: So be-
trägt das Volumen der sogenannten No-
mination, in dem abgeschlossene Rah-
menverträge und der Auftragseingang 
gebündelt werden,  15,4 Milliarden Euro. 
Der Wert hat sich mehr als verdoppelt. 
Insgesamt stehen Aufträge in Höhe von 
48,6 Milliarden Euro in den Büchern. 
„Ich gehe davon aus, dass der Auftragsbe-
stand zum Jahresende 60 bis 70 Milliar-
den Euro betragen wird“, hatte Papper-
ger  kürzlich im Gespräch mit der F.A.Z. 
gesagt. 

Rheinmetall wächst so stark wie nie zuvor
Der Rüstungskonzern hat prall gefüllte Auftragsbücher – und rechnet nicht damit, dass sich das bald ändert

Quelle: Bloomberg F.A.Z.-Grafik swa.
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Partnerschaften mit Finanzinvestoren. 
Gemeinsam mit  EQT soll der Anbieter 
Lumos übernommen werden, mit finan-
zieller Unterstützung von KKR das Unter-
nehmen US Metronet. Mit der Entschei-
dung, den Glasfasermarkt in den USA zu 
erschließen, sei das Unternehmen „gehö-
rig vorangekommen“, sagte Höttges. „Ich 
bin sehr froh über das Momentum.“ Gut 
12 Milliarden  Dollar investiere T-Mobile 
für diese vier Übernahmen, drei davon 
müssen noch von den Behörden geneh-
migt werden. Die Telekom hält etwas 
mehr als 50 Prozent an T-Mobile US.

Zum Halbjahr hat der Vorstand die 
Prognose für den freien Mittelzufluss 
leicht erhöht, so soll der Free Cashflow 
AL nun 19 Milliarden Euro statt 18,9 Mil-
liarden erreichen. Das Jahresziel für den 
bereinigten operativen Gewinn (Ebitda 
AL) liegt weiter bei 42,9 Milliarden Euro. 
(Kommentar Seite 28.)

F.A.Z.-Grafik nhe.Quelle: Bloomberg
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ela. WIEN. Ohne Geld keine Musik, oh-
ne Musik aber auch kein Geld. Obwohl 
vieles noch unklar ist, gibt es durch die 
Absage der Konzerte von Taylor Swift in 
Wien wegen Terrorgefährdung einen fi-
nanziellen Schaden. Zehntausende An-
hänger aus der ganzen Welt hat die ame-
rikanische Ausnahmekünstlerin in die 
Bundeshauptstadt gelockt. Diese sind 
nun mit einer herben Enttäuschung kon-
frontiert und haben mitunter viel Geld in 
die Hand genommen. 

Nach der Absage sind Fans nicht nur 
enttäuscht, sondern fragen sich auch, ob 
sie das gebuchte Hotel oder das Zugticket 
deswegen gratis stornieren können. Sie  
haben Anspruch auf Rückerstattung der 
Ticketkosten – rund 180.000 Karten gab 
es für die drei Shows. Die Rückerstattung 
innerhalb von zehn Tagen hat der Veran-
stalter schon am Mittwochabend ange-
kündigt. Das werde automatisch erfol-
gen. Bei einem Kauf über ein Kartenbüro 
rät der Konsumentenschutz der Arbeiter-
kammer (AK), dieses zu kontaktieren. 
Für Hotel und Anreise besteht dagegen 
keine Rückzahlungsverpflichtung des 
Veranstalters für diese Kosten. Zusätzlich 
gebuchte Leistungen sind von der Absage 
grundsätzlich nicht betroffen. Die ent-
sprechenden Verträge bestehen weiter-
hin. Wenn Swift-Fans bei einem Veran-
stalter ein Gesamtpaket – etwa Ticket 
und Anreise oder Ticket plus Hotel –  ge-
bucht haben, kann diese Reise storniert 
werden, weil ein wesentlicher Teil des 
Arrangements  nicht stattfindet. An-
sprechpartner ist der Reiseveranstalter.

Bei den Logistikdienstleistern kom-
men der private Anbieter Westbahn und 
auch die staatliche ÖBB den Besuchern 
entgegen: Wer von der Information am 
Mittwoch spätabends überrascht wurde 
und daher seine Tickets für die Anreise 
am Donnerstag kurzfristig nicht mehr 
stornieren konnte, bekomme aus Kulanz-
gründen eine Rückerstattung. Die drei 
geplanten Konzerte in Wien waren im 
Sommer 2023 innerhalb kürzester Zeit 
ausverkauft.  Um zu verhindern, dass Kar-
ten weiterverkauft werden, gab es diese 
digital und personalisiert.

Die kurzfristige Absage der Wien-
Konzerte hat Branchenkennern zufolge 
zunächst keine große Stornowelle in den 
Wiener Hotels ausgelöst. „Teilweise sind 
die Leute ja schon da“, sagte der Sprecher 

der Österreichischen Hoteliervereini-
gung, Oliver Schenk: „Per se ist das kein 
Stornogrund, weil es keine Reisewarnung 
oder Ähnliches für Wien oder Österreich 
gibt.“ Die Stadt sei dieses Wochenende 
sehr gut gebucht. 

Die Beherbergungsbetriebe trifft die 
Konzertabsage jedenfalls in einem un-
günstigen Moment. Schon in den ersten 
beiden Sommermonaten Juni und Juli 
lief das Geschäft wegen der Fußball-
Europameisterschaft zögerlicher. Der 
August habe sich bisher generell ein biss-
chen besser entwickelt als die Zeit davor, 
von der man sich mehr erhofft habe, 
heißt es aus der für die Wirtschaft des 
Landes so wichtigen Branche.

Doch dürften die Absagen nicht nach-
haltig wirtschaftlich schaden. „Das ist für 
die Swift-Fans natürlich schade, aber die 
wirtschaftlichen Folgen für Österreich 
und Wien werden sich in Grenzen hal-
ten“, sagt Oliver Fritz, Ökonom im Öster-
reichischen Institut für Wirtschaftsfor-
schung (Wifo):  „Wer von außerhalb 
kommt und ein Hotel gebucht hat, hat 
kaum eine Möglichkeit, die Unterkunft 
kurzfristig zu stornieren“, sagte Fritz. 
Viele „Swifties“ – wie von  der amerikani-
schen Sängerin Begeisterte genannt wer-

den – dürften daher trotz Absage anrei-
sen, da sie schon Geld für Bahn- oder 
Flugtickets ausgegeben hätten. Es werde 
daher Erlöse für die Wirtschaft  geben. 
Mögliche Ausfälle werden kaum messbar 
sein. Auch langfristige Effekte seien un-
wahrscheinlich. Zwar sei es für ein Reise-
ziel nie positiv, wenn es eine Terrorge-
fahr gebe. Meist seien dies aber nur kurz-
fristige Effekte, verweist der Ökonom auf 
Städte wie New York und Paris nach Ter-
roranschlägen: „Dort hat sich der Touris-
mus schnell erholt. Die Leute vergessen 
wahnsinnig schnell.“

Dennoch blicken Besucher in Richtung 
kommender Veranstaltungen, wie einer 
Auftrittsreihe der britischen Band Cold-
play. Aus Sicht des Musikwissenschaft-
lers Peter Tschmuck ist die Absage der 
Wien-Konzertreihe von Taylor Swift für 
den Großevent-Standort Wien der größte 
anzunehmende Unfall. Wie der Musik-
wirtschaftsforscher von der Universität 
für Musik und Darstellende Kunst Wien 
der Austria Presse-Agentur sagte, lässt 
sich der Reputationsschaden noch nicht 
abschätzen, sei aber unbestritten. Rund 
um die Absage könnte auch Swift selbst 
eine entscheidende Rolle gespielt haben, 
wenngleich noch vieles im Dunkeln liege.

 Als Musikwirtschaftsexperte sei seine 
erste Reaktion gewesen, dass das Barra-
cuda Music gewaltige wirtschaftliche 
Probleme bringen könne, sagte 
Tschmuck: „Das ist quasi der Super-GAU. 
Wien war in der Vergangenheit immer 
ein wichtiger Hub für internationale 
Konzert-Acts. Wenn dann Sorge wegen 
Terrorgefahr und Anschlagsplänen be-
steht, hat das natürlich Auswirkungen 
auf die internationalen Veranstalter.“

 Rund um die Wiener Swift-Konzerte 
hat sich hier eine besondere Konstella-
tion gebildet. Die „Eras“-Tour wird von 
dem amerikanischen Marktführer Live 
Nation abgewickelt, der in Wien aller-
dings auf die langjährige Kompetenz von 
Barracuda auf dem Gebiet von Großver-
anstaltungen zurückgegriffen hat. Der 
Wiener Spezialist, dessen Haupteigner 
wiederum die deutsche CTS Eventim ist, 
veranstaltet seit Langem viele andere 
große Konzerte in Österreich. Natürlich 
kann niemand der Abwickler etwas für 
die Umstände, ein finanzieller Schaden 
sei aber vorhanden. Es liege nun an den 
Vertragsdetails, wer diesen zu welchen 
Teilen tragen müsse, findet Tschmuck. 
Einblick in die Details solcher Abma-
chungen gibt es für Außenstehende in der 
Regel nicht. 

 Sehe man sich an, welche Logistik hin-
ter der „Eras“-Tournee steckt, dann sei 
eine Verschiebung keine Option gewe-
sen, sagte Tschmuck. Die riesigen Büh-
nen werden zwischen den Konzertstand-
orten überlappend ab- und aufgebaut. 
„Damit sind auch riesige Kosten verbun-
den“, sagt der Musikwissenschaftler: „Da 
stellt sich auch die Frage, wer diese jetzt 
trägt. Denn für Naturkatastrophen oder 
Terrorgefahr eine Versicherung abzu-
schließen ist ein Riesenproblem.“ 

Es gehe ja nicht nur um die entgange-
nen  Einnahmen, sondern auch um die 
Kosten für Lieferanten oder Catering-
Unternehmen, die ja alle inzwischen in 
Wien an Ort und Stelle gewesen seien, 
sagte Tschmuck.  Insgesamt müsse man 
leider festhalten: „Für den Konzertstand-
ort Wien ist das logischerweise keine 
Empfehlung.“ Die durch die Events selbst 
generierte Wertschöpfung, die nun weg-
falle, sei das eine, über Mittelfristwirkun-
gen lasse sich andererseits noch wenig 
sagen. Klar sei aber: „Langfristig ist Wien 
nicht von solchen Konzerten abhängig.“

Nach Terrorwarnung kein Taylor-Swift-Auftritt in Wien
Die Absage der Konzerte führt zu einem finanziellen Schaden für Konsumenten und Veranstalter

Vor der Konzertabsage: Start des Merchandisings in Wien am Mittwoch  Foto dpa

mj. FRANKFURT. Der Beratungsbe-
darf  von Unternehmen und Investoren 
durch Wirtschaftsanwälte ist in den 
vergangenen Monaten deutlich ge-
wachsen. Insbesondere die Nachfrage 
bei M-&-A-Transkationen und öffent-
lichen Übernahmen hat in den Praxen 
amerikanischer Großkanzleien im 
ersten Halbjahr 2024 zugenommen 
und eine länger andauernde Flaute 
beendet. Weil Anwälte im Vergleich 
zum Vorjahr deutlich höhere Honora-
re bei Mandaten durchsetzten  und die 
Kosten nur moderat anstiegen, befin-
den sich viele Kanzleien in der  finan-
ziell stärksten Position seit mehr als 
zehn Jahren.

Das zeigt die jüngste Analyse des 
Thomson Reuters Institute, für die der 
nordamerikanische Dienstleister  Zahl 
und Volumen von Abschlüssen, Um-
fang der  Beratungsstunden (billable 
hours) und für Gerichtsprozesse, Hö-
he der Honorare sowie laufende Kos-
ten und Ausgaben der  führenden ame-
rikanischen Großkanzleien und  zahl-
reicher mittelgroßen Sozietäten 
ausgewertet hat. 

Der so ermittelte Indexwert stieg im 
zweiten Quartal 2024 um acht Punkte 
auf einen Wert von 67 und erreichte da-
mit einen seiner Höchststände seit Be-
ginn der Langzeiterhebung im Jahr 
2004 – nur vor Beginn der Finanzkrise 
2007 und im ersten Quartal 2021, als 
die Corona-Pandemie von Anwälten 
immense zusätzliche Kapazitäten bei 
der  Reorganisation von Unternehmen  
einforderte, lag er noch höher. 

Die USA sind der wichtigster 
Rechtsmarkt der Welt, die dortigen 
Entwicklungen gelten unter Kanzlei-
managern als ein Frühindikator für  
Entwicklungen auch in  anderen wichti-
gen Märkten wie Großbritannien oder 
Kontinentaleuropa. Umso beruhigen-
der dürften  die vor wenigen Tagen ver-
öffentlichten Ergebnisse auf die inter-
nationale Anwaltsbranche wirken, ins-
besondere weil in Amerika in diesen 
Tagen immer wieder von einer drohen-
den Rezession  die Rede ist. 

Das Thomson Reuters Institute be-
tont, dass die hohe Transaktionsnach-
frage  vom Frühjahr an für mehr Ausge-

wogenheit in der Rechtsbranche gesorgt 
hat.  „Die Anwaltskanzleien befinden 
sich nun in einer nachhaltigeren Posi-
tion im Vergleich zu früheren Höchst-
ständen“, schreiben die Analysten. So 
habe die vorangegangene Welle hoher 
Transaktionsvolumina stattgefunden, 
als die Pandemie zu Ende ging und die 
US-Wirtschaft durch  Anreize der Regie-
rung von Präsident Joe Biden gestärkt 
wurde, heißt es weiter. 

Im Vergleich zum ersten Quartal 
2024 stieg die Nachfrage nach Transak-
tionsberatung, die auch Daten zu Im-
mobilientransaktionen und Vertragsge-
staltungen berücksichtigt, noch einmal 
um 2,2 Prozent an. Während sich die 
Corporate- und Immobilienpraxen von 
den jüngsten Rückschlägen erholen, 
bleiben die Prozessführung (Litigation) 
und die Insolvenzberatung mit Zuwäch-
sen von 3,4 Prozent und  2,4 Prozent die 
beiden wichtigsten Nachfragetreiber  – 
und sorgen damit für eine größere Di-
versifikation und geringere Risiken  
unter den fachlich breiter aufgestellten 
Anwaltskanzleien. 

  Hinzu kommt, dass die Rechtsbera-
ter   um 6,6 Prozent höhere Honorare 
einfordern konnten. So meldeten die 
Großkanzleien an der Marktspitze, 
darunter Kirkland & Ellis  (7,2 Milliar-
den Dollar), Latham & Watkins (5,6 
Milliarden Dollar)  oder DLA Piper 
(3,8 Milliarden Dollar) neue Umsatz-
rekorde. Basis dafür ist die deutlich 
gestiegene Produktivität der Teams in 
den Kanzleien. Wie die Analyse zeigt, 
haben die Anwälte in  54 Prozent aller 
untersuchten Kanzleien  mehr abre-
chenbare Stunden  als im Vergleich 
zum  Vorjahresquartal geleistet. Das 
Problem der personellen Überkapazi-
täten und fehlenden Auslastung ist 
ganz offenbar in vielen Kanzleien ge-
zielt  angegangen worden. 

Viel Freude bescherte die  positive 
Entwicklung insbesondere den Part-
nern der US-Kanzleien. Als Gesell-
schafter profitierten sie von höheren 
Gewinnausschüttungen ihrer Sozietä-
ten. Laut Daten von Thomson Reuter 
sind diese Ausschüttungen im Ver-
gleich zu 2022/23 im Schnitt um 8,8 
Prozent gestiegen.

Großkanzleien strotzen vor 
finanzieller Stärke
Thomson-Reuters-Indikator nähert sich Höchstwert

V
iel Werbung für seine digitale 
Fernsehplattform Magenta TV 
hat die Deutsche Telekom 
während der Fußball-Europa-

meisterschaft gemacht. Für das Turnier 
in Deutschland hatte das größte europäi-
sche Telekommunikationsunternehmen 
von der UEFA die Rechte gekauft, um al-
le Spiele dort zeigen zu können. Nach 
Ansicht von Tim Höttges, dem Vor-
standsvorsitzenden des Bonner Dax-
Konzerns, hat sich das gelohnt. „Die In-
vestitionen in die Rechte haben sich 
amortisiert“, sagte Höttges am Donners-
tag in einer Videokonferenz zur Vorlage 
der Halbjahreszahlen. Allein die Werbe-
einnahmen während der Spiele   hätten 
mit 15 bis 20 Millionen Euro das eigene 
Marketingbudget mehr als ausgeglichen. 

Rund 114.000 neue Vertragskunden im 
TV-Geschäft hat die Telekom gewonnen, 
nicht eingerechnet seien dabei „mehrere 
Hunderttausend“ Nutzer, die Magenta TV 
unabhängig von einem Telekom-An-
schluss nutzten. „Da gibt es Laufzeiten 
von einem Monat und zwölf Monaten. 
Wir müssen uns anschauen, wie viele 
Leute das nur im Rahmen der EM erwor-
ben haben und es wieder kündigen“, sagte 
der Finanzvorstand Christian Illek. Das 
Wachstum, das fast einer Vervierfachung 
gegenüber dem Vorjahresquartal ent-
spricht, hat allerdings auch mit dem Weg-
fall des sogenannten Nebenkostenprivi-
legs zu tun, seit Juli darf der Kabelan-
schluss nicht mehr über die Nebenkosten 
abgerechnet werden. Deutschlands größ-
ter Kabelanbieter Vodafone etwa hat da-
durch zuletzt fast 700.000 Kunden verlo-
ren. Das Unternehmen rechnet damit, gut 
die Hälfte seiner 8,5 Millionen ange-
schlossenen Haushalte halten zu können.  
Profitiert davon haben auch andere Kon-
kurrenten im hart umkämpften TV-Ge-
schäft, so hat die Internetplattform 
 waipu.tv, die zu Freenet gehört, im zwei-
ten Quartal mit 191.000 Neukunden mehr 
Abonnenten gewonnen als im gesamten 
Halbjahr des Vorjahreszeitraumes. 

Für die Telekom gab es aber noch mehr 
Grund zur Freude: So wuchs zwischen 
April und Juni die Zahl der Vertragskun-
den im Mobilfunk um 311.000 und damit 
stärker als erwartet. Vor allem Bündelan-

gebote, also etwa Verträge für die ganze 
Familie, sind gefragt. Der Konkurrent 
United Internet, dessen Tochtergesell-
schaft 1&1 gerade das vierte Mobilfunk-
netz aufbaut, hatte wegen eines Netzaus-
falls zuletzt Kunden verloren. Am Don-
nerstag bestätigte der Konzern seine 
leicht gesenkten Jahresziele, das Unter-
nehmen rechnet nun nur noch mit einem 
Anstieg des Service-Umsatzes von circa 
3 Prozent auf 3,33 Milliarden Euro, zuvor 
war ein Plus von 4 Prozent erwartet wor-
den. Der operative Gewinn soll um 9 Pro-
zent auf 860 Millionen steigen statt zuvor 
erwartet um 12 Prozent. Sowohl die Aktie 
von 1&1 als auch die der Muttergesell-
schaft United Internet lagen am Don-
nerstag deutlich im Minus.

Aktien der Telekom kosten an der Bör-
se hingegen derzeit so viel wie seit 2001 
nicht mehr. Der Telekommunikations-
konzern profitiert insgesamt weiterhin 

von starken Ergebnissen seiner amerika-
nischen Tochtergesellschaft T-Mobile 
US, die deutlich mehr als die Hälfte des 
Gewinns  beiträgt. Auch wenn die Tele-
kom sowohl in Deutschland als auch 
Europa seit mehr als sechs Jahren 
wächst, legt T-Mobile US noch deutlich 
stärker zu. In diesem Quartal hat die 
Tochtergesellschaft erstmals die Marke 
von mehr als 100 Millionen Mobilfunk-
kunden geknackt. 19,7 Milliarden Dollar 
Umsatz erzielt die amerikanische Toch-
tergesellschaft, zuletzt legten auch die 
Service-Umsätze deutlich zu, womit das 
Unternehmen mehr verdient als mit dem 
Verkauf von Hardware. 

Der Umsatz der Telekom legte auf 
Konzernebene gegenüber dem Vorjah-
reszeitraum um 4,3 Prozent zu auf fast 
28,4 Milliarden Euro. Das war mehr, als 
Analysten erwartet hatten. Das um Son-
dereffekte bereinigte Ergebnis vor Zin-

sen, Steuern und Abschreibungen inklu-
sive Leasingkosten (Ebitda AL) stieg um 
7,8 Prozent an auf 10,8 Milliarden Euro. 
Unterm Strich verdiente die Telekom 
knapp 2,1 Milliarden Euro, im Vorjahres-
zeitraum waren es 1,5 Milliarden Euro.

Besonders stark wuchs der freie Mittel-
zufluss, der um fast 50 Prozent auf 5,2 Mil-
liarden Euro anzog. Das lag vor allem da-
ran, dass T-Mobile US nach der Übernah-
me des Konkurrenten Sprint und den 
dadurch notwendigen Investitionen zu-
letzt weniger Geld ausgegeben hatte. 
Gleichwohl setzt die Tochtergesellschaft 
nach einer kurzen Pause nun auch wieder 
auf Wachstum durch Zukäufe. Zuletzt hat 
das Unternehmen den Prepaid-Anbieter 
Ka’ena übernommen, zudem ist der Er-
werb des Mobilfunkers US Cellular ange-
kündigt. Auch drängt die Telekom in Ame-
rika stärker in den Glasfasermarkt und 
setzt dort – wie in Deutschland auch – auf 

Fußball und Amerika treiben die Telekom an

Hilfreiche Fußball-Kommentare: Die EM hat der Telekom viele neue Magenta-TV-Kunden gebracht.   Foto dpa

F.A.Z.-Grafik nhe.Quelle: Bloomberg
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25Der Konzern gewinnt 
viele Fernsehkunden – 
das große Wachstum 
kommt allerdings weiter 
von jenseits des Atlantiks.

 Von Jonas Jansen, 

Düsseldorf

tko. FRANKFURT. Zwei Monate 
nach der Insolvenz des bislang dritt-
größten Reiseveranstalters FTI Tou-
ristik läuft der Prozess für die Erstat-
tung der Kundenzahlungen an. Das 
teilte der Deutsche Reisesicherungs-
fonds (DRSF) am Donnerstag mit. 
„Wir starten heute vermutlich einen 
der größten Erstattungsprozesse zur 
Erfüllung des Verbraucherschutzes in 
der Geschichte der Bundesrepu blik 
Deutschland. Das Erstattungsvolu-
men beläuft sich auf einen mittleren 
dreistelligen Millionenbetrag“, sagte 
DRSF-Geschäftsführer Ali Arnaout. 
Damit fließt das Geld zurück, das 
Kunden vor der FTI-Insolvenz für 
215.000 Pauschalreisen und verbun-
dene Reiseleistungen, oft für jeweils 
mehrere Personen, gezahlt hatten. 
Dazu kommen Erstattungen für rund 
60.000 Urlauber, die zum Zeitpunkt 
der Insolvenzanmeldung auf Reisen 
waren und unterwegs aus eigener Ta-
sche Geld auslegen mussten. Leer 
ausgehen werden mitunter FTI-Kun-
den, die  Einzelleistungen wie Hotel-
zimmer oder reine Flugtickets gekauft 
hatten. Für Einzelleistungen greift die 
gesetzliche Kundengeldabsicherung  
nicht. Die Erstattungen will der DRSF 
über ein Onlineportal abwickeln. 
Kunden, von denen zwei Authentifi-
zierungsfaktoren wie E-Mail-Adresse 
und Handynummer vorliegen, erhal-
ten eine Mail, um sich dort zu regist-
rieren. Die übrigen Kunden müssen 
auf Post vom Fonds warten.  

FTI-Urlauber 
bekommen 
Geld zurück

Reuters. FRANKFURT. Auf Druck 
der EU  ändert Apple die Regeln für 
seinen App Store. Drittanbieter dürf-
ten künftig jede beliebige Software 
bewerben und mit Links auf die An-
gebote verweisen, teilte der iPhone-
Anbieter am Donnerstag mit. Dies 
umfasse auch Programme, die nicht 
auf der Internetseite des Drittanbie-
ters verfügbar seien, sondern bei-
spielsweise auf einer alternativen 
Download-Plattform für Apps. Hier-
zu müssten sie keinerlei Auflagen be-
züglich der Formulierungen oder des 
Umfangs der Werbe-Informationen 
beachten.   Gegen den Konzern laufen 
mehrere Verfahren wegen möglicher 
Verstöße gegen den Digital Markets 
Act, der Technologiekonzerne unter 
anderem dazu verpflichtet, ihre 
Plattformen für die Konkurrenz zu 
öffnen.  Bei Verstößen drohen Stra-
fen  in Milliardenhöhe. 

 Apple lockert 
Auflagen 
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D
ie Erleichterung ist Dirk 
Hoke in seiner Stimme an-
zumerken.  Begeistert be-
richtet der Volocopter-Chef 
davon, wie in den Minuten 

vor dem ersten Demonstrationsflug am 
Donnerstag auf dem Flugfeld Saint-Cyr 
direkt neben dem Schlosspark von Ver-
sailles südwestlich von Paris drei Militär-
hubschrauber über die Gäste donnerten. 
„Das war keineswegs inszeniert, aber  das 
war so laut, dass der Redner gestoppt hat. 
Als wir jedoch geflogen sind, konnten 
sich alle einfach weiter unterhalten“, sagt 
der Chef des Lufttaxiherstellers im 
 Gespräch mit der F.A.Z.

Für das Ziel, das das Unternehmen mit 
Sitz im baden-württembergischen Bruch-
sal mit seinen Flugtaxis verfolgt, ist die 
Lautstärke im Betrieb ein wichtiges Krite-
rium. Schließlich sollen die Geräte in na-
her Zukunft den Verkehr in Großstädten 
emissionsfrei entlasten. Den Beweis, dass 
das kein Science-Fiction-Traum ist, wollte 
Volocopter gemeinsam mit der Pariser 
Flughafengesellschaft ADP als Betreiber 
bei den Olympischen Spielen liefern – mit 
einem regelmäßigen Shuttleverkehr und 
touristischen Rundflügen ausgehend von 
fünf sogenannten Vertiports, also speziell 
auf Flugtaxis ausgerichteten Landeplätzen.

Geklappt hat das nicht, weil die  Zertifi-
zierung, also die Musterzulassung  für den 
kommerziellen Betrieb der Lufttaxis 
durch die Europäische Agentur für Flugsi-
cherheit (EASA), noch immer aussteht. 
„Das wäre für Paris die Kirsche auf der 
Torte gewesen“, sagt Hoke. „Aber wir ha-
ben immer gesagt, wenn das nicht klappt, 
fliegen wir mit einer einfachen Flug-
erlaubnis ohne Passagiere. Das ist jetzt 
eingetreten, aber natürlich sind wir auch 
enttäuscht.“ Zwei Demonstrationsflüge, 
bei denen der Pilot den Anwesenden den 
Volocopter in der Luft vorgeführt hat, sind 
es am Donnerstag nun geworden. Am 
Freitag kommen weitere dazu, bevor der 
Volocopter am Sonntag auch über dem 
Schloss Versailles fliegen wird.

Hoke geht davon aus, dass das Unter-
nehmen die Zertifizierung für die aktuel-
les Version des Volocopters bis Jahresen-
de erhält. „Wir sind immer noch weltweit 
die Ersten, die an einem zertifizierten 
Vertiport fliegen, das Ökosystem vorstel-
len und so den Menschen zeigen, dass die 
Technik absolut akzeptabel ist“, betont 
der ehemalige Chef der Luft- und Raum-
fahrtsparte von Airbus. Vor allem die Zu-
sammenarbeit mit dem US-Hersteller der 
Motoren für die Rotoren habe aber alles 
stocken lassen. „Zudem sind  Verzögerun-
gen eingetreten, weil   Zulieferer gesehen 
haben, dass wir eine neue Finanzierung 
benötigt haben“, erläutert Hoke.

Im Mai hatte sich eine Finanzierungslü-
cke von rund 75 Millionen Euro aufgetan. 
Das Geld brauchte Volocopter, um die 
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Entwicklung des Flugtaxis bis zur EASA-
Zertifizierung abzusichern. Hoke fragte 
deshalb bei den Landesregierungen Ba-
den-Württemberg und Bayern sowie dem 
Bund wegen Bürgschaften an. Nachdem 
das gescheitert war, einigte sich das Unter-
nehmen mit den schon investierten Geld-
gebern auf eine neue Finanzierungsrunde. 
Zu den Anteilseignern gehören unter an-
derem die Autohersteller Mercedes und 
Geely, die saudi-arabische Projektgesell-
schaft Neom, der Chiphersteller Intel, die 
Bahn-Tochtergesellschaft  Schenker und 
der Vermögensverwalter Blackrock.

Die Kabine des Volocopters, der in Pa-
ris am Donnerstag in der Nähe der Aus-
tragungsstätte für Reiten und Fünfkampf 
die beiden Testflüge absolviert hat, sieht 
aus wie die eines herkömmlichen Heli-
kopters. Die Konstruktion, die die elek -
trischen Flugtaxis in die Luft bringt, erin-
nert jedoch an ein kreisrundes Geweih 
mit 18 Einzelrotoren. Das nächste Ziel 
nach der Zertifizierung ist nach Angaben 
von Hoke, dass Volocopter gemeinsam 
mit der Betreibergesellschaft genau jene 
Strecken in einem regelmäßigen Passa-
gierbetrieb bedient, die  schon für die 

Olympischen Spiele geplant waren: die  
Verbindungen vom Flughafen Charles de 
Gaulle zum Flughafen Le Bourget, Flüge 
von einem Ponton auf der Seine nahe 
dem Bahnhof Austerlitz  zum Pariser He-
likopter-Airport sowie weiter zum Flug-
feld Saint-Cyr nahe Versailles. Trotz aller 
Schwierigkeiten hält Hoke an seiner Vi-
sion fest. „Ausgehend von diesen Verbin-
dungen wollen wir ein Streckennetz über 
ganz Paris aufbauen, das dann für jeden 
zugänglich ist“, sagte der Volocopter-
Chef. Die Demoflüge bei Versailles sol-
len dafür ein Zwischenschritt sein.

Mit Passagierflügen wollte Volocopter zu Olympia in Paris zeigen, dass Flugtaxis 
eine Alternative für die Großstadt  sein können. Nach Verzögerungen heben die 
Fluggeräte  aber nur zu Demoflügen ab. Von Benjamin Wagener, Ravensburg

Und sie fliegen doch noch

Abgehoben: Ein Volocopter startet in Saint-Cyr-l’École nahe Versailles. Foto dpa

hpe. MÜNCHEN. Für den Vorstands-
vorsitzenden von Pro Sieben Sat.1 sind 
der leichte Umsatz- und Gewinnanstieg 
Beleg dafür, dass der Medienkonzern 
trotz eines schwierigen Umfelds seine 
Jahresziele erreichen wird. „Alles in al-
lem sind wir zufrieden“, sagte Bert Ha-
bets am Donnerstag in einer Konferenz 
zu den Halbjahreszahlen. Zwar verharr-
ten die Werbeumsätze auf dem Niveau 
des Vorjahres, dafür legte aber der Strea-
mingdienst Joyn ordentlich zu. Und die 
Plattform für zeitversetztes Fernsehen 
hat Habets ins Zentrum seiner Strategie 
gestellt, als er bei der Sendergruppe in 
Unterföhring vor eineinhalb Jahren die 
Nachfolge von Rainer Beaujean antrat.

Einen Rückschlag offenbart das Zah-
lenwerk dann aber doch: Wegen regula-
torischer Unklarheiten beim Geschäft 
mit Erlebnisgutscheinen der Tochterge-
sellschaft Jochen Schweizer Mydays 
stellt sich Pro Sieben Sat.1 auf Strafzah-
lungen ein und bildete deshalb eine 
Rückstellung im unteren einstelligen 
Millionen-Euro-Bereich. Der Hinter-
grund: Ende Februar vorigen Jahres hat-
te ein Whistleblower der Prüfungsgesell-
schaft EY einen Hinweis gegeben, wo-
nach die Erlebnisgutscheine unter das 
Zahlungsdienstaufsichtsgesetz (ZAG) 
fallen könnten. Solche Zahlungsdienste 
müssen bei der Finanzdienstleistungs-
aufsicht (Bafin) angemeldet sein und 
werden von dieser beaufsichtigt. 

Der Verdacht schlug hohe Wellen, es 
gab Ermittlungen von Bafin und Staats-
anwaltschaft, und der börsennotierte 
Medienkonzern musste die Vorlage von 
Jahres- und Konzernabschluss ebenso 

verschieben wie die Hauptversamm-
lung. Für einen Teil seines Geschäfts, so 
der Vorwurf, hätte Jochen Schweizer 
Mydays wohl eine ZAG-Lizenz benö-
tigt. „Es ist möglich, dass die Staatsan-
waltschaft München Bußgelder wegen 
einer Ordnungswidrigkeit verhängt“, 
sagte Finanzvorstand Martin Mildner, 
der den Posten im Mai 2023 übernahm –  
also nach Bekanntwerden des Gut-
schein-Debakels. Pro Sieben Sat.1 
unterstellt ehemaligen Vorständen 
Pflichtverletzungen, auch stehen Ver-
säumnisse des Abschlussprüfers im 
Raum. Dazu wollten sich die aktuellen 
Vorstände aber nicht näher äußern; dies 
sei Sache des Aufsichtsrats.

Ziemlich vage blieb  Habets auch zum 
geplanten Verkauf der Anteile am Ver-
braucherportal Verivox und dem On-
linekosmetikhändler Flaconi. Ende des 
Jahres seien Investmentbanken beauf-
tragt worden und der Prozess laufe nun 
planmäßig, sagte er nur.  Pro Sieben 
Sat.1 will mit den Verkäufen die eigene 
Verschuldung abbauen. Damit kommt 
das Unternehmen auch einer  Forde-
rung seines Großaktionärs nach, der 
von der Familie Berlusconi kontrollier-
ten Media for  Europe (MfE). 

Die Italiener drängen vehement auf 
eine Fokussierung auf das Kerngeschäft 
mit höheren Investitionen  in das Pro-
gramm und die Digitalisierung. Auf-
merksam werden sie registriert haben, 
dass das um Sondereffekte bereinigte 
Quartalsergebnis vor Zinsen, Steuern 
und Abschreibungen (Ebitda) um 14 
Prozent auf 91 Millionen Euro zulegte – 
trotz höherer Programmausgaben.

Das Gutschein-Debakel hat 
Folgen für Pro Sieben Sat.1
Der Medienkonzern rechnet mit einem Bußgeld

brn. FRANKFURT. Die Initiative 
„Stop Killing Games“ versucht, über 
eine Unterschriftenaktion zur Europäi-
schen Bürgerinitiative zu werden. Anlie-
gen der Initiative ist es, Herausgeber 
und Hersteller dazu zu zwingen, Video-
spiele in einem spielbaren Zustand zu 
hinterlassen, nachdem sie selbst nicht 
mehr in der Lage sind oder sich dagegen 
entscheiden, eine spielbare Version zu 
unterstützen. Viele Videospiele benöti-
gen heute aktive Betreuung der Herstel-
ler über eine Internetverbindung, damit 
sie spielbar sind. Es ist gängige Praktik, 
Spiele abzustellen, obwohl Kunden 
einen festen Preis dafür bezahlt haben.

Die Initiative, deren Urheber der 
amerikanische Youtuber Ross Scott ist, 
sieht diese Praktik faktisch als Raub, da 
Spielern durch das Abschalten ein Pro-
dukt genommen beziehungsweise zer-
stört wird, für das sie vorher bezahlt 
haben. Mehr als 200.000 Unterzeichner 

teilen diese Ansicht und haben sich der 
Petition schon angeschlossen. Eine er-
folgreiche Petition bedarf mehr als 
einer Million Unterschriften innerhalb 
von einem Jahr und mindestens 50 Pro-
zent einer proportionalen Unterschrif-
tenzahl in sieben EU-Mitgliedsländern. 
Würden die Kriterien erfüllt, müsste 
sich die Europäische Kommission mit 
der Initiative auseinandersetzen.

Zwar beschränkt sich die Initiative 
auf Videospiele, allerdings könnte sie 
auch Auswirkungen auf andere Arten 
von Software haben, sofern diese zu 
einem Festpreis erhältlich, aber her-
stellerseitig abschaltbar wäre. Scott 
war in den USA zuvor schon damit ge-
scheitert, das Geschäftsmodell „Games 
as a service“ („Spiele als Dienstleis-
tung“) gerichtlich anzugreifen, bei dem 
regelmäßige Gebühren für ein kontinu-
ierlich auf dem neuesten Stand gehalte-
ne Spiele entrichtet werden. 

EU soll sich mit Spielen befassen
Initiative will Hersteller in die Pflicht nehmen
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Zuerst dichteWolken, vereinzelt
etwas Sprühregen oder Regen. Nach-

mittags freundlicher, aber auch noch
vereinzelte Schauer, selten mit Blitz
und Donner. Höchstwerte zwischen
21 und 27 Grad. Teils schwacher bis
mäßiger, teils frischerWind ausWest
bis Nordwest.

Nordrhein-Westfalen, Hessen,
Rheinland-Pfalz, Saarland
Teils dichteWolken mit etwas Regen,
teils zunächst wechselnd bewölkt,
zum Abend heiter. Höchsttemperatu-
ren zwischen 21 und 25, bei mehr
Sonnenschein bis 29 Grad. Anfangs
in Böen frischer bis starkerWind aus
Südwest bisWest.
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VieleWolken imWechsel mit Son-
nenschein. An den Alpen zeitweise
längere Zeit Sonne bei geringer Be-
wölkung. Überall trocken. Anstieg
der Temperaturen auf sommerliche
24 bis 30 Grad. Schwacher, gebiets-
weise mäßigerWind aus westlichen
bis nordwestlichen Richtungen.

Zuerst gebietsweise Regen oder
Sprühregen, danach einzelne
Schauer und örtlich kurze Gewitter.
Später vom Nordwesten freundlicher.
Bis dahin Temperaturen von 20 bis
24, örtlich bis 26 Grad. Mäßiger bis
frischer, in Böen frischer bis starker
Wind aus Südwest bis Nordwest.

Im Süden setzt sich nach der Auf-
lösung einzelner Frühnebelfelder
heiteres bis wechselnd bewölktes
und trockenesWetter durch. Vom
Nordwesten und Norden bis zu
den östlichen Mittelgebirgen zie-
hen imTagesverlauf graueWol-
ken. Sie bringen anfangs ge-
bietsweise Regen, später folgen
einzelne Schauer oder Gewitter.
Die Temperaturen steigen auf 21
bis 30 Grad. DerWind weht
schwach bis mäßig, an der See
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Die derzeitigeWetterlage belastet
vor allem das Herz und den Kreis-
lauf. Außerdem kommt es bei vie-
len Menschen verstärkt zu
Kopfschmerzen. Asthmatiker und
Personen mit chronischer Bron-
chitis müssen sich heute auf ver-
mehrte Atembeschwerden
einstellen und sollten sich vor-
sichtshalber schonen.
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Allianz auf  Kurs
Von Markus Frühauf

D
er Versicherungskonzern Alli-
anz zeigt sich in einer sehr 
 guten Verfassung. Die Hoch-

wasserkatastrophe in Süddeutschland 
belastet zwar mit Schäden von 292 
Millionen Euro, aber das bringt den 
Vorstandsvorsitzenden Oliver Bäte 
nicht davon ab, im Gesamtjahr weiter-
hin einen Rekordgewinn anzupeilen. 
In der ersten Jahreshälfte wurde 
schon ein operatives Ergebnis von 7,9 
Milliarden Euro erzielt, so viel wie 
noch nie in diesem Jahreszeitraum. 
Selbst die jüngste Kurskorrektur an 
den Aktienmärkten schreckt Bäte 
nicht, weil das Aktienrisiko der Alli-
anz gut abgesichert sei. Gleichwohl 
können sich die Kursverluste an den 
Finanzmärkten   negativ auf die Ver-
mögensverwaltung auswirken, wenn 
verschreckte Kunden Mittel im gro-
ßen Ausmaß abziehen. Doch dazu ist 
es bislang nicht gekommen, und der 
klassische sichere Hafen ist der Anlei-
hemarkt, an dem die Allianz mit ihrer 
amerikanischen Tochtergesellschaft 
Pimco sehr gut aufgestellt ist. 

Auch wenn die Schaden- und Un-
fallversicherung die jüngsten Unwet-
terschäden gut weggesteckt hat, stellt 
das noch keine Entwarnung für das 
zweite Halbjahr dar. Der Nachbar in 
der Münchner Königinstraße, der 
Rückversicherer Munich Re, hat erst 
jüngst vor den zunehmenden und im-
mer schwerer zu prognostizierenden 
Unwetterschäden gewarnt. Dass am 
Jahresende abermals ein neuer Re-
kordgewinn von mehr als den im 
Vorjahr erzielten 14,7 Milliarden 
Euro herausspringt, muss noch mit 
einem Fragezeichen versehen wer-
den. Aber Bäte kann sich auf ein sehr 
solide verlaufenes erstes Halbjahr 
stützen, in dem die Allianz sich als 
sehr widerstandsfähig erwiesen hat. 
Seiner Zuversicht verleiht er mit dem 
nun von 1 auf 1,5 Milliarden Euro er-
höhten Aktienrückkauf Ausdruck.   Er 
muss  nun darauf achten, aufkom-
menden Übermut in seiner Gesell-
schaft rechtzeitig einzudämmen. Die 
Milliardenkosten der Hedgefonds -
affäre müssen eine Lehre sein.

D
as Thermometer misst  am 
Donnerstag 34 Grad im Schat-
ten des schwarzen Zelts im 
Hightech-Park Kulims, ein 

paar Hundert Kilometer nördlich vom 
Äquator gelegen im tropischen Malaysia. 
Es geht auf Mittag zu, langsam knurrt den 
Anwesenden drinnen in den Sitzreihen 
der Magen. Auf der Zeltbühne nähert sich 
der Redner im bunt bedruckten Hemd 
dem Schlusswort, da muss er seinen Zuhö-
rern noch mal eine Anekdote aus 
Deutschland zum Besten geben. Um für 
ihrer aller Heimatland zu werben, erzählt 
Anwar Ibrahim, sei er im Frühjahr auch 
nach Hamburg gereist. „Da haben sie 
mich gezwungen, Fliege zu tragen!“

Kichern im Zelt. Diese Deutschen! 
„Ostasiatisches Liebesmahl“ heißt die 
Veranstaltung, zu der Malaysias Minister-
präsident im März ins Rathaus der Han-
sestadt geladen war. Es hatte sich um die 
101. Ausgabe des smokinglastigen Wirt-
schaftstreffens gehandelt, erster Gast 
war im Jahr 1901 der Bruder von Wil-
helm II. Ehrengast Anwar im Smoking 
auf der Rathauskanzel im dunklen Fest-
saal, rechts von ihm ein Wandgemälde 
vom Hafen zu Zeiten der Hanse, vor ihm 
Bankettreihen tafelnder deutscher Kauf-
leute in Abendgarderobe, das Bild hat 
man in Asien nicht vergessen. 

Nun ist Anwar nach Kulim gekommen, 
um ein neues Werk des deutschen Halb-
leiterherstellers Infineon einzuweihen. 
Bei dem Werk handelt es sich nicht um ir-
gendeine Halle. Der  Konzern nennt die 
Anlage „die weltweit größte und effizien-
teste SiC-Leistungshalbleiterfabrik“. SiC 
steht für Siliziumkarbid. Halbleiter, die 
auf dieser Basis produziert werden, sol-
len zehnmal kleiner als herkömmliche 

chete in eine Polizeistation gestürmt, hat-
te einen Polizisten getötet, mit dessen 
Dienstwaffe einen zweiten erschossen 
und einen dritten verwundet. Die Tat wur-
de dem „Islamischen Staat“ zugeordnet. 

Investiert hat Infineon trotzdem. Und 
das, sagt Ministerpräsident Anwar, sei 
der Beweis dafür, dass Malaysia „Welt-
klasseinvestitionen“ anziehen könne. Die 
internationalen Hersteller wie Intel pro-
duzieren hier schon seit den Siebziger-
jahren Chips, doch gemessen am Pro-
Kopf-Einkommen liegt das Land auf 
Platz 67 in der Welt, einen Platz vor Chi-
na, wo immer noch mehr als ein Drittel 
der 1,4 Milliarden Menschen auf dem 
Land wohnt. 

Malaysia zählt gerade mal 34 Millionen 
Einwohner. Die Hauptstadt Kuala Lum-
pur steht voller futuristischer Wolkenkrat-
zer, doch auf der Raja-Chulan-Straße im 
Business-Zentrum streifen seit Jahren drei 
wilde Hunde durch die Gegend und jagen 
Büroangestellte auf die Mauer. Anwar will 
aus dem Land eine Hochlohnnation ma-
chen. „Ein riesiger Meilenstein“, sagt er 
über die Infineon-Fabrik. Die zeige, dass 
das Land im Aufstieg sei.  

Die gesamte Nation müsse auf die Tube 
drücken. Verwaltung, Behörden, Schulen, 
Universitäten, Angestellte, jeder Einzelne 
müsse an einem Strang ziehen, um Malay-
sia zu einem Zentrum für Hochtechnolo-
gie zu machen. Die Digitalisierung wan-
dele sich rasant, sagt Anwar. Überall wür-
den die Länder miteinander wetteifern, 
und deshalb könne Malaysia nicht einfach 
in der IT-Industrie dieselbe Geschwindig-
keit an den Tag legen wie in der bisheri-
gen Wirtschaftsgeschichte. Alle im Land 
müssten schneller werden. „Wer zu lang-
sam ist, wird dieses Rennen verlieren.“

Leiter sein, den zentralen Baustoffen von 
Mikrochips, die in jedem elektronischen 
Gerät stecken. In einem Laptop würde 
beispielsweise bei Siliziumkarbid-Halb-
leitern sehr viel weniger Wärme beim 
Leiten des Stroms verloren gehen als bei 
herkömmlichen Silizium-Leitern, was 
längere Akkulaufzeiten ermöglicht. Weil 
sie Energie effizienter umwandeln kön-
nen, soll der Einsatz der neuen Halbleiter 
in Elektroautos die Reichweite um 10 bis 
15 Prozent verlängern. Für eine  Milliarde 
Euro haben Kunden die neuen Chips 
schon vorbestellt, es gibt weitere Nach-
frage in Höhe von 5 Milliarden Euro. 

Bevor er im März nach Hamburg ge-
fahren war, besuchte Malaysias Minister-
präsident das Berliner Kanzleramt. Olaf 
Scholz sei „extrem erfreut“ gewesen, dass 
Infineon bereit sei, sich auf Malaysia zu 
„fokussieren“ und seine Werke in dem 
Land auszubauen. Dann habe Scholz hin-
terhergeschoben, er würde sich wün-
schen, dass sich Infineon „auch auf 
Deutschland fokussiert und bei uns aus-
baut“. Jetzt röhrt das Zelt.

Die deutschen Manager in den Stuhlrei-
hen lachen nicht. Es ist kein Geheimnis, 
dass Infineon auch deshalb für 5 Milliar-
den Euro ein neues Werk hier am langjäh-
rigen Standort in Kulim baut, weil ein 

nicht unerheblicher Teil davon von Malay-
sias Regierung bezahlt wird. „Könnte ich 
noch viel drüber erzählen“, grinst Minis-
terpräsident Anwar auf der Bühne. Die 
Deutschen können ihrem Gast- und Geld-
geber nicht vorschreiben, was er redet, 
aber sie sehen so aus, als würden sie sich 
wünschen, er hätte die Geschichte mit 
Scholz nicht erzählt. Am Montag hat der 
Konzern bekannt gegeben, dass er in 
„Hochlohnländern“ 1400 Stellen abbauen 
will, betroffen ist der Standort  in Regens-
burg. Weitere 1400 Stellen sollen in Län-
der verlagert werden, wo billiger produ-
ziert werden kann. „Kahlschlag“ nannte 
das die IG Metall. Der bayerische Wirt-
schaftsminister Hubert Aiwanger sagte, 
Infineon sei der Beweis, dass Deutschland 
den Unternehmen zu teuer sei.

In Kulim bemühen sich die Konzern-
sprecher zu versichern, dass der Stellen-
verlagerungsplan nicht bedeute, dass die 
Jobs von Deutschland nach Malaysia gin-
gen. Anwars Geschichte, nach der sich 
Scholz bei ihm angeblich über mangeln-
des Engagement in der Bundesrepublik 
beschwert habe, sei ja auch „inhaltlich 
falsch“, heißt es. Es ist gerade mal ein gu-
tes Jahr her, dass der Kanzler am Infi-
neon-Standort in Dresden den Spaten-
stich für ein neues Werk gesetzt hat, in 

das der Konzern ebenfalls 5 Milliarden 
Euro investieren will.

Man stellt sich eben breit auf. Produ-
ziert dort, wo die Kunden sind, womit in 
Asien die chinesischen und japanischen 
Autohersteller gemeint sind. Doch es 
bleibt dabei: Die international „größte 
und effizienteste Fabrik“ für die „Techno-
logie der Zukunft“, wie Infineon-Vor-
standschef Jochen Hanebeck die Halblei-
ter aus Siliziumkarbid im Zelt nennt, steht 
nicht in Deutschland, sondern in Malay-
sia. Einem Land, das seit 2018 fünf Regie-
rungskoalitionen und fünf Ministerpräsi-
denten erlebt hat. Anwar selbst saß bereits 
zweimal im Gefängnis, weil ihn seine 
politischen Gegner in politischen Prozes-
sen hatten verurteilen lassen. 

Politische Stabilität ist für Unterneh-
men wichtig, und in dieser Hinsicht ist 
Südostasien nicht der beste Standort. Mi-
nisterpräsident Anwar hat selbst vor 
einem Jahr in der Öffentlichkeit erzählt, 
wie ein Infineon-Vertreter bei ihm sorgen-
voll nachgefragt habe, ob man sich denn 
darauf verlassen könne, dass die jetzige 
Regierung auch halte. Und was mit den 
„Extremisten“ im Land sei, womit die ra-
dikalen Islamisten gemeint sind. Erst im 
Mai war in Johor, der Stadt gegenüber von 
Singapur, ein 21-Jähriger mit einer Ma-

In Regensburg baut Infineon Stellen ab. In Fernost eröffnet 
der Konzern ein neues Werk. Hat nichts miteinander zu tun, sagt der 

Halbleiterhersteller. In Asien fühlt es sich trotzdem nach Sieg an.

Von Hendrik Ankenbrand, Kulim

Infineon feiert in Malaysia

sagte der Vorstandsvorsitzende Mi-
chael Lewis am Donnerstag im Zuge 
der Verkündung der Halbjahreszahlen. 
Der Bund, der derzeit noch mehr als 99 
Prozent der Uniper-Aktien hält, ist ver-
pflichtet, seine Beteiligung bis spätes-
tens 2028 auf 25 Prozent plus eine Ak-
tie zu reduzieren. Wann genau das pas-
siert, liege nicht in der Hand des 
Unternehmens, sondern entscheide die 
Bundesregierung, sagte Uniper-Fi-
nanzchefin Jutta Dönges.

In der Zukunft, auf die die Uniper-
Chefs so zuversichtlich blicken,  schlum-
mern allerdings weitere Risiken. So er-
wähnt das Unternehmen in seinem Risi-
kobericht, dass ein russisches Gericht 
im März dieses Jahres eine einstweilige 
Verfügung gegen Uniper erlassen hat, 
die die Zahlung einer Geldstrafe in Mil-
liardenhöhe beinhaltet. Rechtsmittel da-
gegen seien erfolglos geblieben. Mit 
dem Titel könne Gazprom Energy in 
Russland und möglicherweise auch 
außerhalb Russlands nun gegen Vermö-
genswerte von Uniper vorgehen, heißt 
es. Dönges wollte sich vor Journalisten 
nicht dazu äußern, was sie konkret an 
Vollstreckungsmaßnahmen erwartet, 
und auch nicht dazu, welche einzelnen 
Assets betroffen sein könnten. 

Uniper erzielte im  ersten Halbjahr  
einen bereinigten operativen Ertrag 
(Ebitda) von 1,7 Milliarden Euro nach 
zuvor 4,1 Milliarden. Der Energieriese  
erwartet fürs Gesamtjahr  ein verbes-
sertes bereinigtes Ebitda. Es werde vo-
raussichtlich in einer Bandbreite von 
1,9 bis 2,4 Milliarden Euro liegen; die 
alte Prognose ging  von  1,5 bis 2,2 Mil-
liarden Euro aus.

nab. DÜSSELDORF. Schon vergan-
gene Woche hatte der in der Gaskrise 
vom Staat gerettete Energiekonzern 
Uniper seine Ergebnisprognose für  
2024 nach oben korrigiert. Nun gab das 
Unternehmen bekannt, für Zahlungen 
an den Bund mehr Geld zurückgelegt  
zu haben, insgesamt rund 3,4 Milliar-
den Euro. Zuletzt hatte diese Rückstel-
lung noch   2,2 Milliarden Euro betra-
gen. Uniper begründete die Erhöhung 
nun zum einen mit den voraussichtlich 
besseren Geschäftsergebnissen. 

Denn die Staatshilfe von damals 13,5 
Milliarden Euro, die der Bund nach 
Ausbruch des Ukrainekrieges an Uni-
per zahlte, hatte die EU-Kommission 
mit Auflagen versehen: Der Konzern 
muss überschüssiges Kapital, das nicht 
unmittelbar dazu diente, die Gaskrise 
zu meistern, wieder zurückgeben. Da-
bei geht es darum, dass die staatlichen 
Beihilfen nicht zu einem unfairen Vor-
teil am Markt gegenüber der Konkur-
renz werden. Laufen die Geschäfte also 
2024 gut, wird die Rückführung größer, 
die 2025 fällig wird.  

Zum anderen stiegen die Rückstel-
lungen für Zahlungen an den Staat  
auch, weil eine Realisierung von Scha-
denersatzansprüchen von mehr als 
einer halben Milliarde Euro gegen den 
russischen Energiekonzern Gazprom 
darin enthalten ist, die Uniper an den 
Bund weiterleiten muss.  Hintergrund 
ist ein Schiedsgerichtsspruch. 

Der Energieriese zeigte sich zuver-
sichtlich hinsichtlich seiner Kapital-
marktfähigkeit und damit einer Rück-
kehr an die Börse. „Unser Blick ist voll 
und ganz auf die Zukunft gerichtet“, 

Uniper will sich lösen
Höhere Rückstellungen für Zahlungen an den Bund

des Konzerns bei. Insgesamt stieg der 
Umsatz im dritten Quartal um 5 Prozent 
auf 18,9 Milliarden Euro. 

Unter den Erwartungen des Vorstands 
entwickelten sich die Umsätze in der 
Zugtechniksparte (Mobility). Diese er-
höhten sich um 2 Prozent auf 2,6 Milliar-
den Euro. Der Rückgang im Auftragsein-
gang von 71 Prozent auf 2,4 Milliarden 
Euro war den Großaufträgen im Vorjah-
resquartal geschuldet. Thomas geht von 
einem starken Geschäftsjahresendspurt 
mit einer konsequenten Abarbeitung des 
Auftragsbestands und erhöhten Ausliefe-
rungen aus. Der Auftragsbestand von 
Mobility beträgt 48 Milliarden Euro. 

Das Ergebnis im Industriegeschäft, 
also in den vier Siemens-Sparten Digi-
tal Industries, Smart Infrastructure, 
Mobility und Healthineers, erhöhte sich 
um 11 Prozent auf 3,0 Milliarden Euro. 
Nach den ersten neun Monaten liegt der 
Gewinn nach Steuern mit 6,9 Milliar-
den Euro 4 Prozent über dem Vorjah-
reswert. Der im Vorjahr erzielte Re-
kordgewinn von 8,5 Milliarden Euro 
liegt in Reichweite.

Wie in einem Teil der Mittwochausga-
be die F.A.Z. schon berichtet hatte, er-
weitert der Aufsichtsrat den Vorstand 
von fünf auf sieben Mitglieder. Neu in 
das Gremium ziehen vom 1. Oktober an 
Peter Körte (48 Jahre) und Veronika Bie-
nert (51 Jahre) ein.  Darüber hinaus ver-
längerte der Aufsichtsrat  in seiner Sit-
zung den Vertrag von Digital-Industries-
Vorstand Cedrik Neike (51 Jahre) 
vorzeitig um fünf Jahre bis 2030. An der 
Spitze des Aufsichtsrats wird für weitere 
zwei Jahre bis zum Jahr 2027 Jim Hage-
mann Snabe stehen. 

Abbau werde sich dort bis weit in das Ge-
schäftsjahr 2025 hinziehen. Doch habe 
sich der Auftragseingang in China wieder 
stabilisiert, fügte Thomas hinzu, räumte 
aber Preisdruck ein. In Europa und den 
USA dürften sich seinen Angaben zufol-
ge die Lagerbestände bis Ende des Jahres 
wieder normalisieren. 

Die Rückgänge in der Automatisierung 
konnte die Sparte Digital Industries 
durch ein sehr hohes Wachstum mit In-
dustriesoftware ausgleichen. Der Soft-
wareumsatz schoss aufgrund mehrerer 
Großaufträge im dritten Quartal um 82 
Prozent nach oben. Busch hält ein sol-
ches Wachstum aber in nächster Zeit 
nicht für wiederholbar. Der Auftragsbe-
stand für Software lag am Ende des drit-
ten Quartals mit 5,4 Milliarden Euro über 
dem im Automatisierungsgeschäft von 
4,3 Milliarden Euro. Das Verhältnis hatte 
sich erstmals im zweiten Geschäftsquar-
tal zugunsten der Software gedreht. 

Ihr hohes Wachstum setzte die Sparte 
Smart Infrastructure, die sich mit intelli-
genter Gebäudetechnik und Elektrifizie-
rung beschäftigt, fort. Der Auftragsein-
gang erhöhte sich um 11 Prozent auf fast 
6 Milliarden Euro und übertraf den von 
Digital Industries um fast 1,5 Milliarden 
Euro. Finanzvorstand Thomas würdigte 
dies als „erneut herausragende Leis-
tung“. Siemens erwartet insbesondere 
im Geschäft mit Rechenzentren im lau-
fenden Geschäftsjahr 2024 einen An-
stieg des Auftragseingangs von mehr als 
50 Prozent und des Umsatzes von etwa 
30 Prozent. 

Die von Vorstand Matthias Rebellius 
geleitete Sparte trug nach Aussage von 
Busch 10 Prozent zum Umsatzwachstum 

maf. MÜNCHEN. Der Siemens-Vor-
stand wird in seinem Ausblick für das Ge-
schäftsjahr 2023/24 (per 30. September) 
etwas vorsichtiger. Denn die Prognose für 
das Umsatzwachstum von 4 bis 8 Prozent 
wurde auf das untere Ende der Spanne 
eingeengt. Trotzdem zeigte sich der Vor-
standsvorsitzende Roland Busch wäh-
rend der Telefonkonferenz zur Vorlage 
der Zahlen im dritten Geschäftsquartal 
zuversichtlich, weiter profitabel wachsen 
zu können. Zuversichtlich stimmen ihn 
der hohe Auftragsbestand von 113 Mil-
liarden Euro und das Verhältnis von Auf-
tragseingang zu Umsatz, die sogenannte 
Book-to-Bill-Ratio, von 1,05. Das wertete 
Busch als erfreulich, denn ein Wert über 
eins, der auch für das Gesamtjahr erwar-
tet wird, signalisiert weiteres Wachstum. 

Allerdings spürt der Technologiekon-
zern weiter Gegenwind, was das wichtige 
Geschäft mit der Industrieautomatisie-
rung betrifft. In diesem Bereich, der zur 
Kernsparte Digital Industries gehört, 
sank der Auftragseingang moderat 
gegenüber dem Vorjahresquartal. Der 
Umsatz ging um ein Viertel zurück. 
Busch hält die Wirtschaftslage in China 
und Europa weiter für schwierig. In wich-
tigen Branchen wie Maschinenbau und 
Autoindustrie sei das Investitionsklima 
schlecht. Die jüngsten Konjunkturzahlen 
weisen seiner Ansicht nach auf eine he-
rausfordernde Lage in der Industrie hin. 

 Der Vorstand rechnet mit einer langsa-
meren Erholung der Nachfrage als ur-
sprünglich angenommen. Vor allem in 
China komme der Abbau der Lagerbe-
stände nur schleppend voran, was sich 
entsprechend auf den Umsatz auswirke, 
sagte Finanzvorstand Ralf Thomas. Der 

Siemens-Vorstand wird vorsichtiger 
Erholung in der Industrieautomatisierung verzögert sich abermals

Kraftprotz Telekom
Von Jonas Jansen

A
ls ehemaliger Staatskonzern 
und Monopolist kennen Kun-
den hierzulande die Deut-

sche Telekom praktisch nur als Riese, 
als ein Unternehmen, das in fast allen 
seinen Geschäftsbereichen marktfüh-
rend ist. Nicht ohne Grund ist der 
Branchenprimus, an dem der deut-
sche Staat immer noch fast 28 Pro-
zent hält, in Deutschland scharf regu-
liert. In den Vereinigten Staaten aber 
ist das Unternehmen mit seiner Toch-
tergesellschaft T-Mobile US ein An-
greifer. Und zwar einer, der die eta -
blierte Konkurrenz aus Verizon und 
AT&T nicht erst seit der milliarden-
schweren Sprint-Übernahme gehörig 
ärgert. Dass die Telekom mit Abstand 
der größte europäische Telekommu-
nikationskonzern ist und auch zu den 
wertvollsten Dax-Konzernen gehört, 
liegt vor allem an der stetig guten 
Performance der amerikanischen 
Tochtergesellschaft und ihren spru-
delnden Gewinnen.

Die Ergebnisse machen den Vor-
stand um Tim Höttges noch hungri-
ger, so investiert der Konzern nun ver-
stärkt in den Ausbau von Glasfaser-
infrastruktur in den Vereinigten 
Staaten. Dabei nutzt T-Mobile das in 
Europa erprobte Modell, sich als Part-
ner Finanzinvestoren an Bord zu ho-
len, die einen Teil der Ausbaukosten 
stemmen, aber sich aus dem Tagesge-
schäft raushalten, solange die Divi-
denden fließen. Obwohl die Telekom  
stolze 135 Milliarden Euro Schulden  
hat, ist die Refinanzierung für den 
Konzern bislang kein Problem, wo-
durch auch die amerikanische Tochter 
wieder auf Angriff durch Zukäufe 
schaltet. Die europäische Konkurrenz 
lässt die Telekom aber auch deshalb 
hinter sich, weil die Geschäfte in 
Europa und Deutschland  robust lau-
fen. Die Zahl der Mobilfunkkunden 
steigt, das margenstarke Service-Ge-
schäft wächst, und die Investitionen 
ins 5-G-Netz zahlen sich aus. Selbst 
die lange Zeit schwächelnde System-
sparte ist auf einen Wachstumskurs 
zurückgekehrt. Die Telekom strotzt 
vor Kraft: Die Strategie zahlt sich aus. 

Die „größte und 
effizienteste Fabrik“: 
Der Halbleiterkonzern 

Infineon expandiert 
in Kulim in Malaysia. 

Zur Eröffnung des 
neuen Werks zeigen sich   

Minister präsident 
Anwar Ibrahim  und der 
Infineon-Vorstandschef  

Jochen Hanebeck in 
Feierlaune (rechts).

Fotos Bloomberg
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Dax
in Punkten

7.8.24 8.8.24
F.A.Z.-Index 2479,69 2485,60

Dax 17615,15 17680,40
M-Dax 24233,38 24106,62
Tec-Dax 3236,07 3240,60
Euro Stoxx 50 4668,06 4668,74

F.A.Z.-Euro-Index 154,05 153,90
Dow Jones 38763,45 39446,49
Nasdaq Index 16195,81 16660,02
Bund-Future 134,17 134,18

Tagesgeld Frankfurt 3,74 % 3,74 %
Bundesanl.-Rendite 10 J. 2,27 % 2,27 %
F.A.Z.-Renten-Rend. 10 J. 2,40 % 2,36 %
US-Staatsanl.-Rend. 10 J. 3,95 % 3,99 %

Gold, Spot ($/Unze) 2382,86 2424,06
Rohöl (London $/Barrel) 78,55 79,05

1 Euro in Dollar 1,0922 1,0930
1 Euro in Pfund 0,8581 0,8609
1 Euro in Franken 0,9409 0,9368
1 Euro in Yen 160,62 159,74

Alle Werte Stand: 22:07 Uhr

Bundesanleihe
Rendite 10 Jahre

9.5.24 8.8.24 9.5.24 8.8.24

Die Börse

Die eigentliche Wahl
Von Franz Nestler

D
ie ganze Welt schaut im Mo-
ment auf diesen Wahlkampf: 
In den Vereinigten Staaten 

ringen der republikanische Kandidat 
und Ex-Präsident Donald Trump so-
wie die derzeitige demokratische Vi-
zepräsidentin Kamala Harris um den 
mächtigsten Posten der Welt. Das hat 
dann natürlich auch große Auswir-
kungen auf die Märkte – oder? Ganz 
so eindeutig sehen das viele Fondsma-
nager nicht. So wichtig sei es gar 
nicht, ob Trump oder Harris im Wei-
ßen Haus sitze. Viel wichtiger seien 
die Wahlen im Kongress: also wer im 
Repräsentantenhaus und im Senat die 
Mehrheit hält. Denn dort würde die 
eigentliche Politik gemacht, die dann 
die Märkte beeinflussen kann. Daher 
ist es auch für Investoren viel wichti-
ger, was dort passiert. Steuererhöhun-
gen oder -erleichterungen sowie Kon-
junkturpakete brauchen die beiden 
Kammern. Aktuell wird das Reprä-
sentantenhaus knapp von den Repub-
likanern gehalten, der Senat ebenso 
knapp von den Demokraten. Das ist 
Fluch wie Segen zugleich: Keine Seite 
kann ihr Programm ohne Kompro-
misse mit dem politischen Gegner 
durchdrücken. Allerdings blockieren 
sich wegen der aufgeheizten Stim-
mung die Lager nicht nur gegenseitig, 
noch schlimmer: Donald Trump wies 
seine Republikaner sogar an, sämtli-
che Kompromissversuche zu blockie-
ren. Die Wahlen, auf die man also 
schauen sollte,  finden in nur wenigen 
umkämpften Bundesstaaten und Be-
zirken statt. Nur wenn sich hier eine 
Seite durchsetzt, wird es signifikante 
Änderungen in der Politik geben.

EURO STOXX 50 IM VISIER   

Der europäische Auswahlindex 
hat seine Unterstützung 
erreicht. Es wird spannend.   
       Finanzen, Seite 31     

BELOHNUNG MIT BEIGESCHMACK    

Olympiasieger bekommen  
eine Prämie, die sie allerdings 
versteuern müssen.    
       Finanzen, Seite 31     

RHYTHMISCHE SPORTGYMNASTIK    

Ortsbesuch in Schmiden, wo 
Gold-Hoffnung Varofolomeev 
auf  Olympia vorbereitet wurde.  
       Sport, Seite 34     

GEMEINSAM STÄRKER

Was ist das Geheimnis einer
 gut funktionierenden Staffel in 
der Leichtathletik?   
       Sport, Seite 35     

mho. FRANKFURT. Geht es um Mega-
trends an den Aktienmärkten, ist oft von 
den „großen D“ die Rede – Chancen mit 
der Dekarbonisierung, dem demographi-
schem Wandel und der   Digitalisierung. In 
einer neuen Analyse von Lazard Asset 
Management identifiziert Ökonom Wer-
ner Krämer vier andere „große D“:  De-
Globalisierung, De-Liberalisierung und  
De-Demokratisierung sowie De-Moneta-
risierung. 

Weithin bekannt ist die De-Globalisie-
rung. Spätestens seit der Corona-Pande-
mie ist ein Rückzug aus fernen Niedrig-
lohnländern zu beobachten.  Die Störun-
gen der Lieferketten während und nach  
der Pandemie waren ein Katalysator, ein 
anderer der Ukrainekrieg. Krämer sieht 

hier unter anderem Deutschland als Ver-
lierer. Man habe auf Billigproduktion in 
China oder Fernost gesetzt und finde nun 
kein neues Geschäftsmodell. Bei Gewin-
nerländern wie Mexiko zeige sich das ak-
tuell noch nicht am Aktienmarkt, noch  
fehle der Startschuss.

Bedenklich seien auch die Trends zur 
De-Liberalisierung und De-Demokrati-
sierung. In vielen Ländern würden die 
Selbstregulierungskräfte des Marktes zu-
nehmend infrage gestellt. Stattdessen 
kehre ein starker Staat zurück, obwohl 
dieser ein „Modell mit geringem Erfolg“ 
sei. Diesen Trend sieht Krämer auch in 
Deutschland. Der politische Trend zu den 
Rändern rechts und links schwäche die 
Demokratien und führe zu Rückkopp-

lungseffekten. So habe dies   einen Donald 
Trump erst möglich gemacht. Dieser  wer-
de die De-Demokratisierung  auch voran-
treiben und in diesem Zuge auch die De-
Globalisierung. Auch Frankreich könne 
auf Jahre blockiert bleiben. An den Anlei-
hemärkten sehe man schon Reaktionen. 
In der aktuellen Patt-Situation könnten 
sich die Beteiligten womöglich am ehes-
ten noch auf neue Schulden einigen. 
„Wenn es mittelfristig eine neue Eurokri-
se gibt, dann in Frankreich“, sagt Krämer. 
Negativ sei dies auch für   Deutschland, 
weil  die Achse Frankreich – Deutschland   
geschwächt werde, die seit Jahrzehnten 
für Stabilität gesorgt habe.

Hinzu komme die De-Monetarisie-
rung. Künftig würden die Zentralbanken 

vorsichtiger agieren. Aktuell dämpften 
rezessive Tendenzen die Inflation. Doch 
könne diese mit einem Aufleben der 
wirtschaftlichen Aktivität zurückkehren. 
Die Tendenz zur De-Liberalisierung leis-
te zudem Vorschub. Pumpe ein starker 
Staat Geld in die Wirtschaft, wirke dies 
inflationstreibend. Das Verhältnis von 
Geld- und Fiskalpolitik zueinander   sei 
auch eher kontraproduktiv. Die Fed habe 
versucht, über  Zinserhöhungen die Kon-
junktur zu dämpfen, die Regierung Biden 
diese aber mit Konjunkturpaketen ange-
kurbelt.  In der Folge blieben die Zinsen 
hoch. Einen solchen Widerspruch gebe 
es auch in anderen Ländern.

Krämer erwartet zudem, dass sich die 
Tendenz zu Konzentration auf immer we-

niger (große Technologie-)Werte umkeh-
ren wird. Sein Rat lautet, sich konträr 
aufzustellen. Wenn die USA schwächer 
würden, könnten etwa kleine Werte pro-
fitieren. Gleiches gelte für Wandelanlei-
hen, bei denen Lazard in der Fondsbran-
che führend ist. Nach dem Super-Jahr 
2020 hätten sich diese nur noch auf der 
Stelle bewegt. „Eigentlich sollten ,Con-
vertibles‘ drei Viertel der Performance 
des Aktienmarkts bei halber Volatilität 
bringen“, sagt Krämer. Doch die Emit-
tenten seien hauptsächlich kleine und 
mittelgroße Wachstumsunternehmen aus 
den USA, die unter der Dominanz der 
Großunternehmen litten: „Wir warten 
auf die Initialzündung, die die Anleger 
wieder in den Markt bringt.“

Vier nicht ganz so positive Megatrends für die Kapitalmärkte
Weniger Demokratie, mehr Staat, weniger offene Grenzen / Lazard-Ökonom sieht Deutschland als einen Verlierer

Kammern, oder eine Seite gewinnt je-
weils eine Kammer. 

Würde es eine Präsidentin Harris ge-
ben sowie einen demokratischen Kon-
gress, ist Bell überzeugt, dass es ein ge-
ringeres Haushaltsdefizit gebe, allerdings 
höhere Unternehmensteuern. Das belas-
te dann die Kurse der Aktien an der Bör-
se. Ein geteilter Kongress unter Harris ist 
für Bell das favorisierte Szenario, da 
dann die Steuern niedrig gehalten wür-
den und ein verlässlicher Partner im Wei-
ßen Haus säße. 

Doch wie schaut es für die einzelnen 
Branchen aus? In einer Analyse von 
M.M. Warburg heißt es: „Während 
Trumps  erster Amtszeit kam es insbeson-
dere in den Branchen Energie, Gesund-
heit, Technologie und Finanzen zu Dere-
gulierungsmaßnahmen, und diese Sekto-
ren könnten nun erneut im Fokus 
stehen.“

■ Finanzinstitute
Würde Trump das Rennen um das Weiße 
Haus gewinnen, sollten nach Einschät-
zung der Analysten der UBS Bank Aktien 
Auftrieb bekommen. Das würde Titel wie 
J.P. Morgan & Chase, Bank of America, 
Wells Fargo, Discover Financial, Key-
Corp oder Synchrony Financial betref-
fen. Ein Präsident Trump würde weniger 
strenge Kapital- und Liquiditätsvor-
schriften erlassen sowie die Finanzregu-
lierung lockern. 

Bei Wells Fargo heißt es, dass das rela-
tive Kurs-Gewinn-Verhältnis des Sektors 
von 50 Prozent auf etwa 60 Prozent des 
Marktes steigen werde – ähnlich, wie es 
im Jahr 2016 gewesen sei. Dazu muss ge-
sagt werden: Am Ende der ersten Präsi-
dentschaft  von Donald Trump stand ein 
Plus im entsprechenden S&P-500-Finan-
cial-Index von lediglich 23 Prozent, wäh-
rend der gesamte S&P 500 im selben Zeit-
raum um 61 Prozent zulegte – eine ent-
täuschende Bilanz.

Unter einem Präsidenten Biden war 
der entsprechende Index 72 Prozent im 
Plus und schlug damit auch den S&P 500, 
der während seiner bisherigen Präsident-
schaft um 54 Prozent stieg. Obwohl er 

sich für eine  strengere Finanzregulierung  
starkmachte, galt er nicht unbedingt als 
Wall-Street-feindlich. Als Senator schaff-
te er es durch eine Reihe von Deregulie-
rungen in den Siebziger- und Achtziger-
jahren, seinen Heimatbundesstaat Dela-
ware als Sitz zahlreicher Finanzunter -
nehmen auszubauen. Branchenexperten 
gehen davon aus, dass eine Präsidentin 
Harris diesen Kurs fortsetzt.

■ Medizinbranche
Die UBS sieht in einer republikanischen 
Regierung ein geringeres Risiko für Preis-
senkungen bei Arzneimitteln. Das kann 
den Arzneimittelherstellern wie Eli Lilly 
und Merck zugutekommen, aber auch 
Krankenversicherern wie Humana und 
United Health. Tatsächlich könnte diese 
Rechnung aufgehen, schon in seiner ers-
ten Präsidentschaft konnte der entspre-
chende Index mit 62 Prozent leicht über-
durchschnittlich zulegen, während er bei 
Biden nur 34 Prozent zulegte. Eine Präsi-
dentin Harris tritt allerdings auch für 
einen relativ starken Sozialstaat ein, so-
dass auch hier diverse Titel aus den Be-
reichen Gesundheit und Krankenversi-
cherung profitieren könnten.  

■ Energieunternehmen
Dieser Bereich ist zweigeteilt. Unter 
einer demokratischen Regierung würde 
die grünere Politik fortgesetzt werden. 
Biden legte 2022 ein milliardenschweres 
Paket auf, das grüne Technologien för-
dern sollte – allein 40 Werke für Solar-
ausrüstung sind aktuell in den USA ge-
plant. Das kam Herstellern wie First So-
lar zugute. Die Commerzbank-Analysten 
fürchten nicht, dass ein Präsident Trump 
diese Förderung zusammenstreicht – 
„selbst wenn das Programm verspricht, 
den ‚sozialistischen Green Deal‘ zu been-
den“. Schließlich seien republikanisch re-
gierte Staaten wie Texas Nutznießer die-
ser Politik, heißt es in einem Kommentar.

Unter einem Präsidenten Trump dürfte 
nach Einschätzung der Analysten von J.P. 
Morgan trotzdem wieder stärker auf fos-
sile Brennstoffe gesetzt werden. Das 
heißt konkret höhere Öl- und Erdgasin-

vestitionen sowie mehr Bohraktivitäten 
und Erdgasexporte. Profitieren würden 
Konzerne wie Exxon Mobil, Cheniere 
Energy und Conoco Phillips. Zwar verlor 
der Branchenindex in seiner Amtszeit 56 
Prozent, aber das kann man ihm nicht 
zum Vorwurf machen. Das lag weniger 
an Trump als an den damals wegen der 
Pandemie fallenden Ölpreisen, die der 
Branche weltweit Probleme gemacht ha-
ben. Politisch rollte er  den Unternehmen 
damals den roten Teppich aus: Er geneh-
migte etwa den Bau der umstrittenen 
 Keystone-XL-Pipeline sowie Ölbohrun-
gen in Naturschutzgebieten oder lockerte 
Sicherheitsstandards. 

■ Informationstechnologie
Die Hersteller aus der IT-Branche litten 
am meisten unter einem Präsidenten 
Trump – und waren doch am erfolgreichs-
ten mit einem Plus von 158 Prozent. Der 
Republikaner hat den  Chipherstellern im-
mer wieder  Knüppel zwischen die Beine 
geworfen. So belastete der Zollstreit zwi-
schen China und den Vereinigten Staaten 
die produzierenden Tech-Konzerne: Zum 
einen durch die Zölle, weil viele Technolo-
gieunternehmen in China produzieren las-
sen. Erschwerend hinzu kamen die be-
rüchtigten schwarzen Listen, auf denen 
ausländische Unternehmen vermerkt sind, 
mit denen amerikanische Unternehmen 
keine Geschäfte machen dürfen. AMD 
und Nvidia hatten damit zu kämpfen.  
Apple als wertvollster Konzern der Welt 
wurde sogar von Trump mehrmals persön-
lich auf Twitter erwähnt und dafür ange-
griffen, sich mit der Produktion nicht ge-
nügend in den Vereinigten Staaten zu en-
gagieren. Allgemein gelten die Tech-
Konzerne mit Ausnahme von Tesla nicht 
gerade als Lieblinge des Republikaners. 
Auf der anderen Seite erwartet die UBS, 
dass angesichts des scharfen Wettbewerbs 
mit China  die Unterstützung für inländi-
sche Halbleiterhersteller wie Applied Ma-
terials, KLA Corp, Intel und Texas Instru-
ments steigen könnte. Hier dürfte es keine 
großen Unterschiede zu den Demokraten 
geben – die Wachstumsbranche Nummer 1 
will niemand abwürgen. 

■ Zyklische Konsumgüter
Diese entwickelten sich während der 
Trump-Präsidentschaft überdurchschnitt-
lich gut mit einem Plus von 98 Prozent. 
Besonders Amazon war damals mit einem 
Plus von  330 Prozent erfolgreich.  Doch 
der Streit zwischen Amazon-Gründer und 
„Washington Post“-Besitzer Jeff Bezos 
und Donald Trump ist berüchtigt, von da-
her kann hier auch keine Rückendeckung 
erwartet werden. Als Kandidat der Repub-
likaner brachte Trump Zölle in Höhe von 
60 Prozent oder mehr auf alle chinesi-
schen Waren und die Idee eines allgemei-
nen Zolls von mindestens zehn Prozent 
ins Gespräch. „Der Sektor der zyklischen 
Konsumgüter ist in diesem Umfeld beson-
ders gefährdet“, resümieren die UBS-Ana-
lysten – dafür könnten inländische Her-
steller profitieren. Viele kleinere von ih-
nen finden sich im Small-Capitaliza tion-
Russell-2000-Index – der unter Biden 
schwächelte und unter Trump besser lief. 
Helfen könnten die Zölle auf chinesische 
Importe dagegen den heimischen Auto-
herstellern wie Ford und General Motors 
sowie Stahlproduzenten wie Nucor und 
Steel Dynamics. Auch Biden hat auf Zölle 
gesetzt, davon wird Harris nicht im We-
sentlichen abweichen – allerdings deutlich 
weniger radikal. 

Je nachdem, mit welchem Wahlaus-
gang man rechnet, stehen also komplett 
unterschiedliche Anlageentscheidungen. 
Möchte man sich neutral dagegen absi-
chern, rät etwa die UBS, auf Gold als 
„wirksame Absicherung gegen Sorgen 
über die geopolitische Polarisierung, das 
Haushaltsdefizit oder einen schwächeren 
Dollar“ zu setzen. Auch sollte man sich 
gut diversifizieren. Im Strategiepapier 
von M.M. Warburg heißt es: „Allein auf 
Basis von Wahlprogrammen und den da-
raus abzuleitenden wirtschaftlichen Ent-
wicklungen an der Börse Geld zu verdie-
nen mag kurzfristig möglich sein.“ Um 
als Anleger langfristig erfolgreich zu 
sein, brauche es aber mehr, als nur auf die 
Politik zu achten. „Denn nach wie vor 
gilt: Politische Börsen haben kurze Bei-
ne“, schreiben die Analysten. 

E
r kann es nicht lassen: Erst die-
se Woche rief der ehemalige 
Präsident Donald Trump im 
Frühstücksfernsehen  seines 

ehemaligen Lieblingssenders Fox an. 
Und er hatte eine ganz eigene Erklärung 
dafür, warum die Märkte nun einen klei-
nen Rückschlag  zu verzeichnen hatten: 
„Wenn der Aktienmarkt runtergeht, dann 
liegt das daran, weil Kamala Harris wie-
der eine gute Umfrage bekommen hat“, 
so der Republikaner. Trump, der vielen 
als notorischer  Lügner gilt, machte dann 
noch eine Prophezeiung: „Der Aktien-
markt wird abstürzen wie 1929, sollten  
sie gewählt werden“. 

Trump agiert wie gewohnt. Denn diese 
fast wortgleiche Aussage traf er auch 
schon im Jahr 2020 zur Präsidentschafts-
debatte für den Fall, dass Joe Biden damals 
die Wahl gewinnt. Der Rest ist Geschichte: 
Im ersten Jahr nach seiner Wahl stieg der 
Dow Jones so rasant, dass er – was dieses 
Thema betrifft – der erfolgreichste Präsi-
dent der Neuzeit war, konstatierte damals 
die auf Finanznachrichten spezialisierte 
Nachrichtenagentur Bloomberg. Das 
wichtige Aktienbarometer S&P 500 hatte 
zu dem Zeitpunkt 70 Schlussstand-Rekor-
de verzeichnet – bei Trump waren es im 
ersten Jahr 62 Rekordstände.

Es ist also zumindest gewagt, wenn 
Trump sich so sehr an die  Entwicklung 
der Märkte hängt. Trumps Börsenbilanz 
war mit einem Plus des Dow Jones von  
50,9  Prozent allenthalben durchschnitt-
lich – bei anderen Präsidenten haussierte 
der Markt mehr, bei anderen weniger.  
Dass Trump damit per se Kassengift oder 
ein Goldesel wäre, kann man daraus 
nicht ablesen – genauso wenig wie bei Bi-
den oder nun Harris. 

Doch was würde ein Wahlsieg von 
Trump oder Harris für die Märkte bedeu-
ten? „Eine Harris-Präsidentschaft würde 
niedrigere Zölle, eine geringere staatliche 
Kreditaufnahme und eine Fortsetzung 
von Bidens Agenda in Bezug auf den Kli-
mawandel, höhere Infrastrukturausgaben 
und eine stärkere Regulierung bedeuten“, 
sagt Steven Bell, der als Chefökonom bei 
Columbia Threadneedle regelmäßig das 
Geschehen in den Vereinigten Staaten 
kommentiert.  Unter den Demokraten 
herrsche die Überzeugung, dass das 
Steuersystem die Reichen bevorzuge. So 
rechnet Bell damit, dass die Körper-
schaftsteuer auf 25 Prozent angehoben 
werde. Die Demokraten würden auch 
versuchen, die Steuern auf hohe Einkom-
men zu erhöhen, indem sie die unzähli-
gen Steuervergünstigungen für Besser-
verdienende einschränkten. Für Trump 
spreche daher, dass er die Steuern senken 
wolle. Gegen ihn die größere Unsicher-
heit, die dann an den Märkten herrschen 
würde. 

Wichtig seien die Wahlen für den Kon-
gress, also wenn es um die Sitzverteilung 
im Repräsentantenhaus geht und im Se-
nat. Es gibt im Prinzip drei Szenarien: 
Die Demokraten gewinnen beide Kam-
mern, die Republikaner gewinnen beide 

Die Kandidaten für 
die amerikanische 
Präsidentschaftswahl 
stehen fest. Alles, 
was Anleger nun zur 
amerikanischen 
Präsidentschaftswahl 
wissen müssen. 

Von Franz Nestler, 

Frankfurt

Diese Aktien werden im Wahlkampf nun wichtig

Reuters. BERLIN/FRANKFURT. 
Die Zinswende in den USA naht: An-
gesichts jüngster Turbulenzen an den 
Finanzmärkten kann es vielen Inves-
toren  nicht schnell genug gehen. Laut 
Notenbankchef Jerome Powell liegt 
für die kommende Sitzung am 18. Sep-
tember eine Senkung „auf dem Tisch“. 
Doch ist es bis dahin für die nervösen 
Märkte noch eine gefühlte Ewigkeit, 
zumal die Europäische Zentralbank  
die Zinswende längst vollzogen hat. 
„Die Rufe nach einer außerplanmäßi-
gen Sitzung und einer dringenden US-
Zinssenkung werden immer lauter“, 
meint Fed-Beobachter Dan Scott vom 
Investmenthaus Vontobel. Obwohl 
solche Schritte selten sind, habe die 
Federal Reserve in den letzten 30 Jah-
ren insgesamt elf Dringlichkeitssit-
zungen abgehalten –   zuletzt im März 
2020 zu Beginn der Covid-Pandemie. 
Sie stemmte sich damals gegen den 
Konjunktureinbruch. Diesmal waren 
die Finanzmärkte nach enttäuschen-
den Zahlen vom Arbeitsmarkt von der 
Furcht gepackt worden, dass die USA 
auf eine Rezession zusteuerten und 
die Fed mit einer Zinssenkung zu spät 
kommen könnte. Deshalb hatten die 
Börsen in Asien, Europa und den USA 
Ende vergangene Woche deutliche 
Kursverluste erlitten. Die Fed hielt 
den Leitzins   weiter in der Spanne von 
5,25 Prozent bis 5,50 Prozent.

USA: Hoffen auf 
Zinswende

Informationstechnologie

Foto Getty/F.A.Z.-Grafik WalterQuelle: Bloomberg

So entwickelten sich die S&P-Branchenindizes unter Trump und Biden

Donald Trump und
Joe Biden während
des Fernsehduells
am 27. Juni
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7.8. 8.8.
Frankfurt / Schweizer Aktien Zürich

A. B. Foods (GB) 28,30 28,09
Abrdn (GB) 1,83 1,74
Accor (F) 33,23 32,87
ACS (E) 37,96 38,32
Adecco Group NA (CH) 28,70 28,50
Aegon (BM) 5,50 5,47
Aeroports de Paris (F) 110,20 110,10
Ageas (BE) 40,42 41,76
Air France-KLM (F) 7,78 7,73
Akzo Nobel (NL) 53,98 53,24
Alfa Laval AB (SE) 37,71 38,08
Alstom (F) 17,06 17,05
Amadeus IT (E) 56,14 56,28
Andritz (A) 55,10 55,90
Anglo American (GB) 25,53 25,08
Antofagasta (GB) 21,11 20,91
AP Moeller-Maersk (DK) 1384 1399
ArcelorMittal (L) 19,67 19,82
Arkema (F) 78,55 78,75
Aryzta NA (CH) 1,64 1,62
Assa-Abloy AB (SE) 25,82 26,09
Atlas Copco A (SE) 15,03 15,27
Atos (F) 0,924 0,908
Aviva PLC (GB) 5,55 5,50
Babcock Int. (GB) 5,98 5,94
BAE Systems (GB) 15,20 15,00
Bâloise NA (CH) 155,60 156,60
Banco Sabadell (E) 1,77 1,76

Bank of Ireland (IRL) 9,70 9,48
Bankinter (E) 7,11 7,22
Barry Callebaut NA (CH) 1455 1438
BB Biotech NA (CH) 39,15 39,05
Bollore (F) 5,54 5,70
Bouygues (F) 30,58 31,07
Brit. Land (GB) 4,55 4,51
BT Group (GB) 1,58 1,48
Bunzl (GB) 36,44 36,72
Burberry Group (GB) 8,24 8,40
Bureau Veritas SA (F) 27,80 27,84
Caixabank (E) 4,95 4,86
Capgemini (F) 177,90 176,80
Capita PLC (GB) 0,179 0,184
Carlsberg B (DK) 109,50 108,85
Carnival PLC (GB) 11,86 12,26
Carrefour (F) 13,71 13,80
Casino Guich. (F) 3,28 3,31
Centrica (GB) 1,42 1,44
CEZ Inh. (CZ) 35,58 35,28
Christian Dior (F) 590,50 584,50
Clariant NA (CH) 12,26 12,30
Coca-Cola HBC (CH) 32,10 31,28
Coloplast (DK) 120,90 119,45
Colruyt Group (BE) 43,68 43,58
Compass Group (GB) 27,44 26,83
Crédit Agricole (F) 13,22 13,10
Danske Bank (DK) 26,57 26,01
Dassault Systemes (F) 33,17 33,29
DSM-Firmenich (CH) 118,55 117,80
Easyjet (GB) 4,94 4,89
Edenred (F) 35,46 35,55

EDP (PT) 3,61 3,77
Electrolux B fr (SE) 7,23 7,45
Ems-Chemie (CH) 712,00 707,50
Enagás (E) 13,44 13,58
Endesa (E) 17,58 17,93
Engie (F) 14,95 15,19
Equinor ASA (N) 24,30 25,02
Ericsson B fr (SE) 6,06 6,04
Erste Group Bank (A) 44,26 45,98
Eutelsat Comm. (F) 4,44 4,14
Exor (NL) 89,10 90,05
Experian Group (JE) 39,80 40,40
Ferguson PLC (USA) – –
Ferratum Oyj MT 5,00 5,26
Flughafen Zürich (CH) 194,40 192,90
Flutter Entertain. (IRL) 165,70 163,35
Fortum (FI) 14,14 14,05
Fresnillo PLC (GB) 6,38 6,26
GALP (PT) 18,80 18,80
GBL (BE) 65,60 65,85
Geberit NA (CH) 526,80 524,60
Gecina (F) 92,75 91,90
Generali (I) 22,34 22,13
Getinge (SE) 16,91 17,13
Getlink (F) 15,94 15,71
Givaudan NA (CH) 4140 4143
Gjensidige Forsikr. (N) 14,62 14,99
Grifols (E) 8,63 8,88
Hargreaves Lans. (GB) 12,15 12,38
Heineken Hold. (NL) 67,75 67,50
Heineken N.V. (NL) 79,96 80,92
Hellenic Telecom (GR) 14,59 14,49

Hennes & Mauritz (SE) 13,79 13,63
Hexagon B (SE) 8,70 8,66
Holcim N (CH) 76,18 76,16
Icade (F) 20,46 20,52
Imerys (F) 29,40 29,12
IMI (GB) 20,20 20,20
Immofinanz (A) 28,05 29,10
Int. Cons. Airlines (E) 1,90 1,90
InterCont. Hotels (GB) 83,50 84,00
Intesa Sanpaolo (I) 3,47 3,47
Investor B (SE) 25,15 24,66
ITV (GB) 0,917 0,891
JCDecaux (F) 17,86 17,86
Jeronimo Martins (PT) 15,92 16,10
Julius Bär NA (CH) 47,04 46,84
KBC Group (BE) 64,70 65,76
Kerry Group A (IRL) 86,75 86,05
Kingfisher (GB) 3,11 3,10
Kinnevik B (SE) 6,84 7,00
Klepierre (F) 26,52 26,34
Komercni (CZ) 29,60 30,18
Kon. Vopak (NL) 40,08 39,90
Kone (FI) 46,30 46,96
Kühne + Nagel NA (CH) 255,80 252,80
Land Securities (GB) 7,20 7,20
Legal & General (GB) 2,56 2,61
Legrand (F) 91,42 92,96
Linde PLC (IRL) 404,80 408,20
Lindt & Spr. NA (CH) 110400 110200
London Stock Ex. (GB) 111,00 110,00
Mapfre (E) 2,09 2,10
Marks & Spencer (GB) 3,77 3,69

Mediobanca (I) 13,73 13,90
Michelin (F) 34,23 33,90
Naturgy Energy (E) 21,72 22,20
NatWest Group (GB) 3,94 3,78
Next (GB) 111,90 108,10
Norsk Hydro (N) 4,84 4,74
Novonesis B (DK) 56,56 56,50
OC Oerlikon NA (CH) 5,06 4,83
OCI N.V. (NL) 26,27 26,18
OMV (A) 38,16 37,84
Orange (F) 10,15 10,20
Orkla (N) 7,58 7,60
Österreich. Post (A) 30,30 29,95
Pandora A/S (DK) 133,60 133,55
Partners Group (CH) 1116 1116
Pearson (GB) 12,11 12,11
Philips Electr. (NL) 26,60 26,55
Poste Italiane (I) 11,75 11,66
Proximus (BE) 6,33 6,22
Prudential (GB) 7,40 7,30
Publicis Group (F) 90,96 90,00
Randstad Hold. (NL) 41,82 41,22
Redeia Corporacion (E) 15,99 16,16
Relx (GB) 40,44 40,38
Renault (F) 40,99 40,05
Repsol YPF (E) 12,68 12,65
Rexel (F) 21,02 21,35
Richemont (CH) 125,35 125,95
Rolls-Royce Group (GB) 5,55 5,50
Royal KPN (NL) 3,55 3,53
RTL Group (L) 28,50 28,10
Ryanair Holdings (IRL) 14,47 14,41

Sage Group (GB) 11,61 11,53
Sainsbury PLC (GB) 3,07 3,12
Saipem (I) 1,96 2,00
Sampo OYJ (FI) 38,68 39,97
Sandvik (SE) 17,38 17,71
SCA B fr (SE) 11,95 11,87
Schibsted (N) 25,04 25,56
Schindler PS (CH) 226,80 226,80
Schroders (GB) 3,95 3,95
Scor SE (F) 17,50 17,34
Scot.&South. En. (GB) 21,40 21,20
SE Banken A fr (SE) 12,54 12,99
Semperit (A) 10,56 10,42
SES S.A. (L) 4,50 4,40
SGS NA (CH) 92,14 92,00
Sika N (CH) 248,40 247,00
Skanska B fr (SE) 17,17 17,17
SKF B fr (SE) 16,50 16,28
Smith & Nephew (GB) 13,60 13,66
Snam Rete Gas (I) 4,33 4,38
Sodexo (F) 85,80 85,90
Solvay (BE) 30,90 30,32
Sonova Hold. NA (CH) 281,00 282,20
Standard Ch. PLC (GB) 8,01 8,07
STMicroelectronics (NL) 26,56 26,42
Stora Enso Oyj (FI) 10,72 10,57
Subsea 7 (L) 16,67 15,90
Sulzer NA (CH) 122,00 118,40
Svenska Handelsbk. (SE) 8,82 8,85
Swatch Group Inh. (CH) 179,75 179,90
Swedbank A (SE) 18,20 17,95
Swiss Life NA (CH) 643,40 645,40

Dax, M-Dax und Tec-Dax
Börsenwert Xetra Xetra Umsatz

52 Wochen in Mrd. Landeswähr. KGV 7.8.24 8.8.24 Tages Veränd. in % seit 52 Wochen Div.- Tsd St.

Tief Vergleich Hoch Gesamt Streubes. 2024 2025 Schluss Schluss Hoch Tief 7.8. 29.12.23 Hoch Tief Div. Rend. 8.8.

WWWWWWWWWWW 12,9 11,3 Dax 17615,15 17680,40 17696,67 17439,87 +0,4 +5,5 18892,92 14630,21 551,82 3,12 61731
WWWWWWWWWWW 38,79 34,27 51,9 29,3 Adidas NA I 216,70 215,50 216,20 210,80 –0,6 +17,0 242,00 154,64 0,701x 0,32 290
WWWWWWWWWWW 106,50 79,10 20,6 18,1 Airbus (NL) I P 135,94 134,42 135,02 133,14 –1,1 –4,0 172,82 120,24 2,801x 2,08 330
WWWWWWWWWWW 99,46 96,31 10,1 9,3 Allianz vNA I P 249,20 253,90 255,10 250,20 +1,9 +4,9 280,00 215,75 13,801x 5,44 791
WWWWWWWWWWW 37,12 37,12 9,1 10,0 BASF NA I P 41,61 41,59 41,61 40,89 ±0,0 –14,7 54,93 40,18 3,401x 8,18 1408
WWWWWWWWWWW 25,89 24,99 5,2 4,9 Bayer NA I 26,12 26,35 26,45 25,89 +0,9 –21,6 52,92 24,96 0,111x 0,42 2404
WWWWWWWWWWW 31,27 11,83 29,1 26,0 Beiersdorf 128,40 126,10 128,55 125,10 –1,8 –7,1 147,80 118,00 1,001x 0,79 399
WWWWWWWWWWW 46,28 23,84 4,8 4,9 BMW St I 80,40 79,82 80,06 79,32 –0,7 –20,8 115,35 77,98 6,001x 7,52 809
WWWWWWWWWWW 9,19 7,34 11,9 11,5 Brenntag NA 65,50 63,62 65,20 63,04 –2,9 –23,6 87,12 62,42 2,101x 3,30 489
WWWWWWWWWWW 14,57 11,82 6,3 5,3 Commerzbank 12,69 12,30 12,62 12,24 –3,1 +14,3 15,83 9,12 0,351x 2,85 9322
WWWWWWWWWWW 11,74 6,34 7,2 5,9 Continental 58,08 58,68 58,68 57,26 +1,0 –23,7 78,40 51,48 2,201x 3,75 687
WWWWWWWWWWW 10,05 10,05 70,7 23,4 Covestro 53,32 53,20 53,40 52,86 –0,2 +1,0 55,66 44,57 0,001x 0,00 299
WWWWWWWWWWW 27,51 27,51 7,7 6,4 Daimler Truck 32,91 33,43 33,52 32,71 +1,6 –1,7 47,64 27,97 1,901x 5,68 1621
WWWWWWWWWWW 26,11 24,13 6,5 5,0 Deutsche Bank NA 13,04 13,09 13,15 12,78 +0,4 +5,9 17,01 9,44 0,451x 3,44 4495
WWWWWWWWWWW 34,76 34,76 18,1 16,5 Deutsche Börse NA I 183,75 182,95 183,00 180,85 –0,4 –1,9 194,85 152,60 3,801x 2,08 300
WWWWWWWWWWW 45,02 34,43 12,0 10,3 Deutsche Post NA I P 37,04 36,33 36,80 36,17 –1,9 –19,0 47,03 35,95 1,851x 5,09 2211
WWWWWWWWWWW 121,52 82,27 13,7 12,1 Deutsche Telekom NA W I P23,92 24,37 24,56 24,11 +1,9 +12,0 24,56 18,77 0,771x 3,16 8746
WWWWWWWWWWW 32,22 27,00 11,0 11,2 E.ON NA 12,13 12,20 12,28 12,13 +0,6 +0,4 13,48 10,43 0,531x 4,34 4140
WWWWWWWWWWW 17,42 12,72 10,5 9,1 Fresenius 31,10 30,92 31,13 30,74 –0,6 +10,2 33,57 23,93 0,001x 0,00 959
WWWWWWWWWWW 25,98 12,93 11,8 10,8 Hannover Rück NA 214,30 215,40 215,80 212,90 +0,5 –0,4 256,60 192,05 7,201x 3,34 104
WWWWWWWWWWW 16,05 11,76 7,7 7,1 Heidelberg Materials 88,22 88,16 88,70 87,54 –0,1 +8,9 103,60 65,24 3,001x 3,40 349
WWWWWWWWWWW 13,87 13,64 16,5 14,2 Henkel Vz. 77,84 77,86 77,86 77,04 ±0,0 +6,9 85,74 65,88 1,851x 2,38 403
WWWWWWWWWWW 39,60 37,16 14,5 14,0 Infineon NA W I 30,37 30,32 30,35 29,73 –0,2 –19,8 39,35 27,07 0,351x 1,15 3691
WWWWWWWWWWW 62,09 48,64 5,0 4,8 Mercedes-Benz I P 57,84 58,04 58,05 57,26 +0,3 –7,2 77,45 55,08 5,301x 9,13 3171
WWWWWWWWWWW 21,50 21,50 19,3 16,9 Merck 164,25 166,35 166,35 162,05 +1,3 +15,4 176,25 134,30 2,201x 1,32 247
WWWWWWWWWWW 13,91 13,49 21,2 18,3 MTU Aero Engines 262,60 258,50 261,60 257,80 –1,6 +32,4 279,10 158,20 2,001x 0,77 75
WWWWWWWWWWW 58,13 58,11 11,1 9,7 Münch. Rück vNA I P 435,40 434,60 443,60 430,80 –0,2 +15,9 473,60 346,30 15,001x 3,45 316
WWWWWWWWWWW 30,34 5,08 12,8 11,9 Porsche AG Vz. 67,30 66,60 66,98 66,08 –1,0 –16,6 105,90 65,52 2,311x 3,47 420
WWWWWWWWWWW 5,94 5,94 2,5 2,2 Porsche Vz. 38,83 38,76 38,78 38,39 –0,2 –16,3 52,32 37,99 2,561x 6,60 496
WWWWWWWWWWW 9,55 9,19 18,9 18,0 Qiagen (NL) W 41,41 41,36 41,41 40,67 –0,1 +1,8 43,85 33,75 0,00$1x 0,00 367
WWWWWWWWWWW 22,28 22,20 24,0 17,8 Rheinmetall 494,60 511,60 511,60 491,70 +3,4 +78,3 571,80 226,50 5,701x 1,11 354
WWWWWWWWWWW 23,85 20,13 11,7 15,4 RWE St. 31,93 32,06 32,06 31,56 +0,4 –22,1 42,33 30,08 1,001x 3,12 1323
WWWWWWWWWWW 231,30 193,95 40,3 30,6 SAP W I P 187,98 188,28 188,28 183,74 +0,2 +35,0 197,46 120,26 2,201x 1,17 1491
WWWWWWWWWWW 9,16 6,60 49,3 39,6 Sartorius Vz. W 246,70 244,70 246,60 235,00 –0,8 –26,6 383,70 199,50 0,741x 0,30 77
WWWWWWWWWWW 19,50 13,08 89,3 29,9 Siemens Energy 24,39 24,39 24,39 22,94 ±0,0 +103,3 27,91 6,40 0,001x 0,00 3383
WWWWWWWWWWW 55,57 13,27 22,4 19,3 Siemens Health. W 48,94 49,26 49,26 48,12 +0,7 –6,3 58,14 44,39 0,951x 1,93 700
WWWWWWWWWWW 127,36 125,93 14,7 14,1 Siemens NA I P 155,94 159,20 159,72 152,40 +2,1 –6,3 188,88 119,48 4,701x 2,95 1801
WWWWWWWWWWW 15,45 14,67 32,7 28,3 Symrise Inh. 111,35 110,55 111,15 109,30 –0,7 +10,9 117,20 87,38 1,101x 1,00 207
WWWWWWWWWWW 19,44 19,44 3,2 2,9 Volkswagen Vz. I 94,30 94,26 94,30 93,32 ±0,0 –15,7 128,60 92,20 9,061x 9,61 662
WWWWWWWWWWW 23,53 22,46 14,6 15,0 Vonovia NA 28,78 28,59 28,67 28,11 –0,7 +0,2 30,21 19,19 0,901x 3,15 1502
WWWWWWWWWWW 6,00 5,32 26,3 19,5 Zalando 22,11 22,74 22,81 21,48 +2,8 +6,0 29,62 15,95 0,001x 0,00 892

WWWWWWWWWWW 15,4 11,9 M-Dax 24233,38 24106,62 24155,14 23812,82 –0,5 –11,2 28294,10 23476,10 610,46 2,53 24624
WWWWWWWWWWW 2,15 2,15 17,0 14,5 Aixtron NA W 19,35 18,97 19,07 18,32 –2,0 –50,9 39,89 17,88 0,401x 2,11 538
WWWWWWWWWWW 2,99 1,71 6,2 8,0 Aroundtown (L) 1,98 1,95 1,96 1,92 –1,8 –21,3 2,53 1,36 0,001x 3,61 1563
WWWWWWWWWWW 2,83 1,90 8,1 8,4 Aurubis 63,00 63,00 63,00 61,50 ±0,0 –15,2 82,50 57,36 1,401x 2,22 112
WWWWWWWWWWW 4,98 3,32 17,2 16,8 Bechtle W 39,50 39,54 39,70 38,84 +0,1 –12,9 52,42 37,22 0,701x 1,77 140
WWWWWWWWWWW 1,05 1,05 10,4 9,3 Befesa (L) 26,74 26,32 26,66 26,04 –1,6 –25,2 37,74 23,48 0,732x 2,77 57
WWWWWWWWWWW 2,09 1,46 11,3 9,5 Bilfinger 48,30 47,25 48,25 47,15 –2,2 +35,7 52,40 30,22 1,801x 3,81 33
WWWWWWWWWWW 5,59 2,29 31,9 23,0 Carl Zeiss Meditec W 61,65 62,50 62,50 59,05 +1,4 –36,8 123,75 59,05 1,101x 1,76 311
WWWWWWWWWWW 7,35 4,28 24,7 23,3 CTS Eventim 77,60 76,55 77,20 75,20 –1,4 +22,3 89,35 52,30 1,431x 1,87 87
WWWWWWWWWWW 6,00 3,66 0,0 42,8 Delivery Hero 20,53 21,09 21,15 20,13 +2,7 –15,7 40,92 14,92 0,001x 0,00 551
WWWWWWWWWWW 2,37 1,53 30,0 26,5 Encavis 17,02 17,02 17,04 17,00 ±0,0 +9,2 17,19 10,72 0,001x 0,00 80
WWWWWWWWWWW 8,45 4,52 16,2 10,8 Evonik Industries 18,42 18,14 18,37 17,93 –1,5 –2,0 20,96 15,79 1,171x 6,45 1017
WWWWWWWWWWW 0,93 0,79 22,9 17,9 Evotec W 5,45 5,27 5,57 5,16 –3,2 –75,2 23,44 5,06 0,001x 0,00 3359
WWWWWWWWWWW 4,08 1,42 9,2 8,1 Fraport 44,62 44,08 44,40 43,02 –1,2 –19,5 57,60 42,90 0,001x 0,00 210
WWWWWWWWWWW 2,94 2,78 10,9 10,3 freenet NA W 24,56 24,74 24,86 24,16 +0,7 –2,4 27,42 21,26 1,771x 7,15 444
WWWWWWWWWWW 9,74 6,61 11,6 9,8 Fresenius M. C. St. 33,35 33,21 33,50 32,51 –0,4 –12,5 47,94 30,16 1,191x 3,58 418
WWWWWWWWWWW 2,70 2,70 16,7 15,0 Fuchs Vz. 39,00 38,82 39,18 38,26 –0,5 –3,7 47,18 34,40 1,111x 2,86 50
WWWWWWWWWWW 6,87 5,94 15,3 14,1 GEA Group 39,66 39,84 39,84 39,00 +0,5 +5,7 41,22 31,69 1,001x 2,51 365
WWWWWWWWWWW 3,39 3,39 20,6 16,0 Gerresheimer 97,00 98,20 98,80 94,70 +1,2 +4,1 122,90 81,35 1,251x 1,27 138
WWWWWWWWWWW 9,56 1,55 22,5 19,7 Hella 86,00 86,00 87,10 85,40 ±0,0 +4,2 92,70 64,10 0,711x 0,83 14
WWWWWWWWWWW 0,94 0,80 33,8 11,2 HelloFresh 5,45 5,41 5,48 5,27 –0,7 –62,2 34,36 4,42 0,001x 0,00 1147
WWWWWWWWWWW 3,92 2,13 22,4 17,9 Hensoldt W 33,82 33,92 34,10 33,18 +0,3 +39,0 44,58 23,34 0,401x 1,18 117
WWWWWWWWWWW 7,51 1,98 14,1 13,1 Hochtief 106,50 106,30 106,50 105,00 –0,2 +6,0 111,90 90,35 4,401x 4,14 29
WWWWWWWWWWW 2,69 1,83 11,7 9,6 Hugo Boss NA 38,58 38,17 38,35 37,37 –1,1 –43,4 71,26 35,11 1,351x 3,54 235
WWWWWWWWWWW 1,43 1,27 14,5 12,0 Jenoptik W 25,20 25,02 25,16 24,66 –0,7 –12,0 31,14 19,96 0,351x 1,40 48
WWWWWWWWWWW 1,31 1,31 9,1 8,0 Jungheinrich 27,20 27,32 27,46 26,82 +0,4 –17,8 39,38 24,62 0,751x 2,75 54
WWWWWWWWWWW 2,08 1,80 27,9 16,1 K+S NA 11,65 11,61 11,64 11,52 –0,3 –18,9 18,32 11,27 0,701x 6,03 481
WWWWWWWWWWW 4,29 2,29 9,1 7,6 Kion Group 33,01 32,67 33,31 32,47 –1,0 –15,5 51,68 28,09 0,701x 2,14 400
WWWWWWWWWWW 11,34 4,65 18,6 16,1 Knorr-Bremse 68,75 70,35 70,75 68,35 +2,3 +19,6 75,80 51,02 1,641x 2,33 84
WWWWWWWWWWW 3,71 1,78 13,4 11,4 Krones 116,00 117,40 118,00 115,80 +1,2 +5,0 133,40 89,25 2,201x 1,87 26
WWWWWWWWWWW 1,87 1,70 9,6 13,8 Lanxess 21,74 21,70 21,88 21,00 –0,2 –23,5 29,75 20,14 0,101x 0,46 430
WWWWWWWWWWW 6,04 5,75 13,9 14,3 LEG Immobilien 81,80 81,10 81,74 80,12 –0,9 +2,2 87,54 53,26 2,451x 3,02 143
WWWWWWWWWWW 6,67 5,57 4,1 4,3 Lufthansa vNA 5,66 5,58 5,67 5,56 –1,4 –30,7 8,82 5,38 0,301x 5,38 3786
WWWWWWWWWWW 10,03 5,18 50,0 41,7 Nemetschek W 86,85 86,85 86,85 84,00 ±0,0 +10,7 98,20 55,52 0,481x 0,55 78
WWWWWWWWWWW 2,13 1,44 0,0 22,9 Nordex W 13,63 13,32 13,57 13,30 –2,3 +28,1 15,77 8,62 0,001x 0,00 530
WWWWWWWWWWW 5,37 3,68 15,1 12,4 Puma 36,96 35,58 37,02 35,06 –3,7 –29,6 65,56 35,06 0,821x 2,30 1187
WWWWWWWWWWW 9,85 4,12 45,2 39,1 Rational 867,50 866,50 866,50 843,50 –0,1 +23,9 877,50 518,00 13,501x 1,56 7
WWWWWWWWWWW 2,56 1,78 963,9 71,7 Redcare Pharmacy (NL) 143,00 141,70 142,20 139,80 –0,9 +7,7 153,00 93,22 0,001x 0,00 33
WWWWWWWWWWW 4,35 1,03 8,9 8,7 RTL Group (L) 28,45 28,10 28,65 27,95 –1,2 –19,6 37,30 27,50 2,751x 9,79 52
WWWWWWWWWWW 5,21 4,96 25,2 21,6 Scout24 NA 71,80 69,50 71,80 67,35 –3,2 +8,3 74,15 55,20 1,201x 1,73 189
WWWWWWWWWWW 2,19 1,331028,9 53,6 Siltronic NA W 73,55 73,05 73,50 72,20 –0,7 –17,4 94,00 68,15 1,201x 1,64 43
WWWWWWWWWWW 1,04 0,94 9,4 9,5 Stabilus S.A 41,75 42,30 42,75 41,45 +1,3 –31,4 67,00 40,70 1,751x 4,14 31
WWWWWWWWWWW 3,27 1,08 18,9 14,8 Ströer & Co. 58,00 58,60 62,65 58,10 +1,0 +9,0 67,65 41,28 1,851x 3,16 160
WWWWWWWWWWW 2,45 2,45 14,2 13,0 TAG Immobilien 14,16 13,95 14,06 13,75 –1,5 +5,7 15,20 9,06 0,001x 0,00 333
WWWWWWWWWWW 16,31 3,42 9,5 8,7 Talanx NA 64,30 64,50 65,05 63,95 +0,3 –0,2 76,00 57,35 2,351x 3,64 120
WWWWWWWWWWW 2,14 1,66 14,9 12,0 TeamViewer SE W 12,68 12,59 12,67 12,44 –0,7 –10,5 17,75 10,01 0,001x 0,00 270
WWWWWWWWWWW 2,13 1,63 34,8 3,9 thyssenkrupp 3,42 3,42 3,42 3,33 –0,2 –45,9 7,48 3,23 0,151x 4,39 2146
WWWWWWWWWWW 13,35 1,37 5,2 4,5 Traton 27,20 26,70 27,00 26,45 –1,8 +25,2 36,70 16,98 1,501x 5,62 101
WWWWWWWWWWW 2,70 2,36 5,1 4,3 TUI 5,35 5,31 5,35 5,25 –0,6 –24,8 8,02 4,37 0,001x 0,00 2318
WWWWWWWWWWW 3,23 1,32 7,7 7,8 United Internet NA W 17,36 16,80 17,34 16,34 –3,2 –27,1 25,06 15,70 0,501x 2,98 470
WWWWWWWWWWW 4,44 1,47 18,5 10,4 Wacker Chemie 85,84 85,06 85,20 83,58 –0,9 –25,6 141,90 81,22 3,001x 3,53 89

WWWWWWWWWWW 21,8 18,3 Tec-Dax 3236,07 3240,60 3243,46 3193,72 +0,1 –2,9 3490,44 2788,38 60,70 1,87 22389
WWWWWWWWWWW 2,23 0,54 6,8 6,4 1&1 13,34 12,60 13,40 12,46 –5,5 –30,5 19,78 11,62 0,051x 0,40 60
WWWWWWWWWWW 2,09 1,46 53,7 47,3 Atoss Software 131,40 131,40 132,00 128,00 ±0,0 +25,7 139,25 93,10 1,691x 1,28 7
WWWWWWWWWWW 1,06 0,84 20,6 17,2 Cancom 30,06 30,28 30,38 29,94 +0,7 +2,4 34,00 21,26 1,001x 3,30 67
WWWWWWWWWWW 0,81 0,32 6,2 6,0 CompuGroup Med. 15,61 15,18 15,60 15,10 –2,8 –59,9 44,04 14,80 1,001x 6,59 89
WWWWWWWWWWW 0,86 0,57 24,2 22,9 Eckert & Ziegler SE 40,70 40,52 40,98 39,66 –0,4 –1,9 50,05 28,92 0,051x 0,12 27
WWWWWWWWWWW 1,28 0,56 12,7 11,6 Elmos Semicond. 73,90 72,40 73,40 71,10 –2,0 –2,2 92,90 59,00 0,851x 1,17 6
WWWWWWWWWWW 0,84 0,41 20,8 11,0 Energiekontor 60,40 59,80 60,80 59,60 –1,0 –27,7 89,80 56,40 1,201x 2,01 2
WWWWWWWWWWW 1,10 0,71 11,9 8,2 Kontron (A) 16,79 16,66 16,94 16,34 –0,8 –22,5 23,32 16,21 0,501x 3,00 216
WWWWWWWWWWW 1,04 0,66 16,4 13,3 Nagarro 77,25 75,75 76,85 74,50 –1,9 –13,4 94,30 63,10 0,001x 0,00 14
WWWWWWWWWWW 1,10 0,34 0,0 0,0 PNE NA 14,40 14,38 14,48 14,22 –0,1 +3,9 15,10 11,66 0,081x 0,56 31
WWWWWWWWWWW 0,78 0,32 5,2 7,7 SMA Solar Techn. 24,42 22,54 25,70 21,90 –7,7 –62,8 79,55 21,90 0,501x 2,22 373
WWWWWWWWWWW 1,05 1,05 30,4 22,2 Süss MicroTec NA 55,30 54,80 54,80 51,60 –0,9 +97,8 70,70 15,02 0,201x 0,36 79

Internationale Finanzmärkte

Dax im Jahresverlauf (Xetra)

Schluss: 17680,40 29.12.2023: 16751,64 52 Wochen Hoch/Tief: 18892,92/14630,21

Fielmann Grp. 40,40 40,20
First Sensor 60,20 60,00
flatexDEGIRO 12,11 12,10
Fortec 18,30 18,40
Fr. Vorwerk Group 18,16 18,12
Francotyp-Postalia 2,36 2,40
Fuchs St. 31,50 31,25
Gateway Real Est. 0,30 0,324
Gesco NA 14,40 13,85
GFT Technologies 22,70 21,80
Global Fashion Grp. (L) 0,175 0,19
Grammer 7,50 7,40
Grand City Prop. (L) 10,87 11,19
Grenke NA 27,00 26,15
H+R 3,92 3,88
H2APEX Group (L) 5,45 5,10
Hamborner Reit 6,59 6,49
Hamburger Hafen 16,62 16,58
Hapag-Lloyd NA 152,70 156,40
Hawesko 25,10 25,10
Heidelb. Druck 1,02 0,992
Heidelberg Pharma 2,37 2,40
Henkel & Co. 70,70 70,00
hGears 1,90 2,26
Highlight Comm. (CH) 1,68 1,60
HomeToGo (L) 1,61 1,80
Hornbach Hold. 74,20 72,90
Hypoport SE 246,80 246,00
Indus Holding 20,55 20,60
Init Innovation 39,20 38,90
Instone Real 8,87 9,15
Intershop Communic. 1,92 1,92
InTiCa Systems 3,40 3,40
Ionos Group 23,10 22,65

IVU Traffic Techn. 14,05 13,95
Jost Werke 39,90 39,15
Klöckner & Co. NA 4,99 4,98
Knaus Tabbert 30,30 31,90
Koenig & Bauer 10,40 10,76
KPS NA 0,802 0,786
KSB StA 630,00 645,00
KSB Vz 582,00 596,00
KWS Saat 63,30 63,90
Leifheit 15,55 16,50
Logwin NA (L) 268,00 266,00
LPKF Laser&Electr. 8,27 8,16
Manz 5,26 5,26
Masterflex 10,20 9,96
MAX Automation 5,86 5,92
MBB 95,60 98,00
Mediclin 2,34 2,42
Medigene NA 1,05 1,05
Medios 17,00 17,24
Metro St. 4,31 4,26
Metro Vz. 4,90 4,98
Mister Spex 2,48 2,51
MLP 5,69 5,60
Mutares 31,35 30,00
MVV Energie NA 30,20 30,20
New Work 64,90 65,30
Nexus 53,60 52,00
NFON 6,15 5,90
Norma Group NA 15,78 15,90
Novem Group (L) 4,92 4,92
OHB 43,10 43,30
OVB Holding 18,70 18,80
paragon GmbH 2,70 2,70
Patrizia 7,10 7,01

PharmaSGP Hold. 19,80 19,80
ProCredit Holding ° 8,24 8,30
Progress 26,80 27,00
ProSiebenSat.1 6,18 5,85
PSI Software NA 18,80 19,65
PVA TePla 13,21 13,00
q.beyond 0,79 0,792
Qingdao Haier (CN) 1,53 1,53
R. Stahl NA 17,00 17,40
RENK Group 24,87 25,16
Rhön-Klinikum 11,90 11,60
SAF Holland Δ 18,20 17,76
Salzgitter 15,41 15,28
Sartorius St. 194,00 196,60
Schaeffler Vz. 4,72 4,66
Schott Pharma 33,74 32,62
Secunet 114,20 114,00
Serviceware 12,70 12,30
SFC Energy 19,80 19,60
SGL Carbon 5,89 6,00
Shelly Group (BG) 35,50 35,40
Singulus Δ 1,19 1,17
Sixt St. 61,45 61,50
Sixt Vz. 50,40 49,30
SNP 51,20 53,40
Softing 4,40 4,50
Stemmer Imaging 48,00 48,10
Stratec 36,75 38,40
Südzucker 11,86 11,89
Surteco Group 13,50 13,40
Syzygy 2,94 3,02
Takkt 9,99 10,74
technotrans NA 14,75 14,60
thyssenkr. nucera 8,74 8,70

tonies SE (L) 5,80 6,20
Uniper konv. 42,25 40,52
United Labels 1,82 1,83
Varta 2,04 2,19
Verbio 15,97 15,38
Villeroy & Boch Vz. 16,75 16,75
Viscom 3,59 3,66
Vita 34 NA 4,40 4,50
Vitesco Techn. Grp. 53,70 52,60
Volkswagen St. 103,10 102,50
Voltabox 0,77 1,14
Vossloh 47,90 47,35
Vulcan Energy Res. (AUS)2,26 2,29
Wacker Neuson NA 13,98 13,84
Washtec 35,20 34,30
Westwing Group 7,10 7,20
Wüstenr. & Württemb. 11,84 12,00
YOC 15,40 15,40
Zeal Network 37,50 37,50

Scale
2G Energy 19,88 19,56
Advanced Blockchain 3,10 3,08
Apontis Pharma 7,24 7,22
Artec Technologies 2,02 2,16
Beaconsmind (CH) 4,50 4,52
Beta Systems Software 28,40 28,40
Blue Cap 16,90 16,90
Cantourage Grp. 5,15 4,84
Cliq Digital 5,66 6,30
cyan 2,30 2,30
Daltrup & Söhne 7,26 7,14
Datagroup IT Serv. 40,10 39,95
Datron 8,55 8,55

Delignit 2,96 2,92
Deutsche Rohstoff 36,90 37,20
Edel 3,96 3,96
Ernst Russ 4,97 4,87
EV Digital Invest 1,40 1,30
Exasol 2,00 2,00
Formycon 49,30 49,00
Geratherm Medical 3,66 3,58
IBU-Tec Advanced 9,40 9,20
JDC Group 20,90 21,00
Laiqon 4,51 4,45
Media & Games Inv. (SE) 2,41 2,40
Mensch & Maschine 58,00 57,40
MPC Münchmeyer 3,66 3,64
mVISE 0,51 0,486
Mynaric 14,00 13,90
Nabaltec 13,70 14,00
Noratis 2,22 2,12
Nürnb. Bet. vink. NA 55,50 55,00
Nynomic 22,40 22,10
Ökoworld NA Vz. 31,30 29,20
Pantaflix 1,22 1,23
Partec 64,50 62,50
Pyramid 0,945 0,955
Pyrum Innovations 28,90 29,60
Rigsave (I) – –
Scherzer & Co. 2,12 2,04
SGT German Private Eq. 0,58 0,615
The Platform Group 8,32 8,16
Vectron Systems 10,55 10,60
Veganz Group 13,75 14,55

Deutsche Börsen

Kurse in Euro / Schweizer Franken

Biotest Vz. 25,80 25,50
BMW Vz. Δ 74,75 74,05
Borussia Dortmund 3,54 3,59
Brain Biotech 1,98 2,00
Branicks Group 1,96 1,95
Brockhaus Techn. 29,70 28,90
Ceconomy St. 2,69 2,66
Cenit 11,60 11,60
CeWe Stiftung 96,90 97,20
Cherry 2,20 2,14
Data Modul 25,20 25,20
Delticom 2,22 2,10
Demire Real Estate 0,69 0,655
Dermapharm Holding 34,75 35,70
Deutsche Konsum REIT 2,51 2,51
Deutz 4,60 4,61
DFV Dt. Familienvers. 6,15 6,25
DMG Mori 43,70 43,60
Douglas 17,15 17,73
Dr. Hönle 16,35 15,70
Drägerwerk St. 41,80 42,00
Drägerwerk Vz. 45,15 46,05
Dt. Beteiligung 23,70 24,35
Dt. EuroShop NA 24,65 24,75
Dt. Pfandbriefbank 4,92 4,95
Dürr 19,07 20,62
DWS Group 32,84 32,74
Ecotel Communic. 12,65 12,45
EDAG Engineer. (CH) 10,25 10,55
Einhell Germany Vz. 61,90 55,80
ElringKlinger NA 4,36 4,35
elumeo 2,18 2,18
Fabasoft (A) 15,85 15,85
Ferratum Oyj (MT) 5,00 5,26

7.8. 8.8.
Frankfurt Schluss Schluss

Prime Standard
11 88 0 Solutions 0,775 0,775
3U Holding 1,62 1,85
4SC konv. 4,70 4,30
About You Hold. 3,31 3,15
Accentro Real Est. 0,26 0,268
ad pepper media (NL) 1,84 1,79
adesso 71,50 70,00
Adler Group (L) 0,138 0,13
Adtran Hold. (USA) 4,30 4,35
All for One Group 48,30 47,50
Allane 10,60 10,40
alstria office REIT 3,56 3,39
AlzChem Group 50,80 51,80
Amadeus Fire 94,50 93,40
Artnet NA 5,35 5,40
Arzneiwerk AG Vida 0,855 0,88
Aumann 13,32 12,96
Auto1 Group 8,07 8,00
Basler 9,15 9,01
Bastei Lübbe 7,95 8,10
BayWa NA 24,00 26,00
BayWa vNA 12,86 13,36
BB Biotech NA (CH) 41,70 41,70
Beck, Ludwig 18,80 18,80
Bertrandt 25,30 24,80
Bet-at-home.com 3,72 3,71
Bike24 1,11 1,27
Biofrontera NA 2,36 2,37
Biotest St. 41,20 41,20

Tagesgewinner Veränd. %
Rheinmetall +3,44
Zalando +2,85
Delivery Hero +2,73
Knorr-Bremse +2,33

Tagesverlierer Veränd. %
SMA Solar Techn. –7,70
1&1 –5,55
Puma –3,73
United Internet NA –3,23

52-Wochen-Gewinner Veränd. %
Süss MicroTec NA +151,38
Rheinmetall +90,61
Siemens Energy +69,55
SAP +54,10

52-Wochen-Verlierer Veränd. %
HelloFresh –77,98
Evotec –76,15
SMA Solar Techn. –73,02
CompuGroup Med. –66,81

Statistik (aus dem H-Dax)

Europäische Börsen
Swiss Re NA (CH) 102,55 103,15
Swisscom NA (CH) 521,50 521,00
TechnipFMC (GB) 22,86 23,74
Telecom Italia (I) 0,213 0,218
Telefónica (E) 4,05 4,03
Telekom Austria (A) 8,15 8,21
Telenor (N) 10,59 10,65
Telia Comp. (SE) 2,68 2,67
Terna (I) 7,41 7,48
Tesco (GB) 3,76 3,86
Thales (F) 146,20 146,15
TomTom (NL) 4,83 4,77
Tullow Oil PLC (GB) 0,331 0,303
UCB (BE) 147,85 157,05
United Utilities (GB) 11,80 11,60
UPM-Kymmene (FI) 29,18 29,20
Valeo (F) 9,44 9,37
Vallourec (F) 13,38 13,56
Veolia Environnem. (F) 27,71 27,52
Vestas Wind (DK) 22,50 22,24
Vienna Insurance (A) 29,25 28,75
Vivendi (F) 9,34 9,45
Voest-Alpine (A) 22,58 22,30
Volvo B (SE) 22,10 22,37
Wärtsilä (FI) 17,54 17,50
Wendel (F) 84,55 85,65
Whitbread (GB) 32,90 32,72
Wienerberger (A) 29,12 28,86
WPP (JE) 8,25 8,05
Yara (N) 25,25 25,18

Börsenkennzahlen von Bloomberg. Alle Angaben ohne Gewähr. k.A.=keine Angaben; W = auch im Tec-DAX enthalten; I = auch im Euro Stoxx 50 enthalten;P
= auch im Stoxx Europe 50 enthalten; Δ = 1Euro; Die Dividenden sind die letztgezahlten Ausschüttungen in Landeswährung bereinigt um Kapitalmaßnahmen.
Hochzahl hinter Dividende: Zahl der Ausschüttungen je Jahr; Dividendenrendite: Brutto-Dividendenrendite auf Basis der letztgezahlten Jahresdividende; Das 52-
Wochen-Hoch/Tief wird berechnet auf Basis von Tageshoch- und -tiefkursen bereinigt um Kapitalmaßnahmen; Börsenkapitalisierung: Berechnung ausschließlich mit der relevanten Gattung (x Streubesitzfaktor);
KGV: Kurs/Gewinnverhältnis auf Basis der Ergebnisse je Aktie vor Goodwillabschreibung. Dividendenrendite und KGV berechnet von Infront Financial Technology GmbH auf Basis von Verlaufs- bzw. Schlusskursen
am Börsenplatz Xetra bzw. Frankfurt. Nikkei-Index = © Nihon Keizai Shimbun.

52 Wochen 52 Wochen 7.8. 8.8. Veränd. in %

Tief Vergleich Hoch Hoch Tief Schluss 22.05 h 7.8. 29.12.

Deutsche Indizes
WWWWWWWWWWW 2709,98 2192,60 F.A.Z. 2479,69 2485,60 +0,24 +0,04
WWWWWWWWWWW 4750,22 3444,73 F.A.Z.-Auto- und Zulieferind. 3557,40 3559,76 +0,07 –10,2
WWWWWWWWWWW 484,05 286,55 F.A.Z.-Banken 394,47 390,93 –0,90 +9,2
WWWWWWWWWWW 5563,80 3802,17 F.A.Z.-Bau und Immobilien 5221,13 5193,92 –0,52 +4,8
WWWWWWWWWWW 2317,09 1814,96 F.A.Z.-Chemie und Pharma 1844,25 1843,02 –0,07 –10,2
WWWWWWWWWWW 572,38 357,43 F.A.Z.-Erneuerb. Energien 410,22 404,95 –1,3 –14,8
WWWWWWWWWWW 596,07 383,23 F.A.Z.-Grundstoffe 395,20 394,85 –0,09 –27,1
WWWWWWWWWWW 2144,07 1706,00 F.A.Z.-Handel und Verkehr 1819,25 1791,04 –1,6 –11,4
WWWWWWWWWWW 10939,11 7400,41 F.A.Z.-IT und Elektronik 10156,35 10212,17 +0,55 +10,9
WWWWWWWWWWW 2106,23 1713,70 F.A.Z.-Konsum, Medien 1850,76 1834,15 –0,90 –1,9
WWWWWWWWWWW 1611,60 994,69 F.A.Z.-Maschinenbau 1514,70 1526,59 +0,78 +28,9
WWWWWWWWWWW 58869,66 45783,20 F.A.Z.-Versicherungen 53142,01 53646,40 +0,95 +6,9
WWWWWWWWWWW 1344,37 1111,49 F.A.Z.-Versorger, Telekom. 1291,23 1307,53 +1,3 +2,3
WWWWWWWWWWW 18892,92 14630,21 Dax 17615,15 17680,40 +0,37 +5,5
WWWWWWWWWWW 28294,10 23476,10 M-Dax 24233,38 24106,62 –0,52 –11,2
WWWWWWWWWWW 3490,44 2788,38 Tec-Dax 3236,07 3240,60 +0,14 –2,9
WWWWWWWWWWW 10075,24 7873,99 H-Dax 9309,57 9335,67 +0,28 +3,6
WWWWWWWWWWW 15337,24 11973,73 S-Dax 13615,09 13550,98 –0,47 –2,9
WWWWWWWWWWW 1632,22 1280,18 C-Dax 1518,44 1523,73 +0,35 +4,1
WWWWWWWWWWW 18862,47 14659,09 Late Dax 17527,63 17711,86 +1,1 +6,1
WWWWWWWWWWW 28246,22 23705,45 Late M-Dax 24155,70 24063,31 –0,38 –10,9
WWWWWWWWWWW 3482,76 2788,71 Late Tec-Dax 3215,52 3239,32 +0,74 –2,7
WWWWWWWWWWW 15253,37 12009,56 Late S-Dax 13555,95 13488,79 –0,50 –2,9
WWWWWWWWWWW 35,03 11,35 V-Dax-New 19,41 19,60 +0,95 +44,8
WWWWWWWWWWW 490,19 395,67 DivDax (Perf.) 443,86 445,42 +0,35 +0,45
WWWWWWWWWWW 7438,74 5818,83 Prime-All-Share 6895,05 6912,87 +0,26 +3,8
WWWWWWWWWWW 4170,54 3344,10 Tec-All-Share 3473,39 3450,13 –0,67 –14,8
WWWWWWWWWWW 9682,06 8075,45 Classic-All-Share 8611,44 8575,84 –0,41 –6,2
WWWWWWWWWWW 2018,97 1540,58 GEX (Preis) 1634,06 1645,26 +0,69 –14,7
Europäische Indizes
WWWWWWWWWWW 167,82 135,86 F.A.Z.-Euro 154,05 153,90 –0,10 +0,96
WWWWWWWWWWW 307,46 244,40 F.A.Z.-Euro Performance 285,26 285,00 –0,09 +3,6
WWWWWWWWWWW 5121,71 3993,10 Euro Stoxx 50 (Europa) 4668,06 4668,74 +0,01 +3,3
WWWWWWWWWWW 4584,77 3777,88 Stoxx Europe 50 (Europa) 4308,37 4323,64 +0,35 +5,6
WWWWWWWWWWW 528,20 418,23 Euro Stoxx (Europa) 482,52 482,17 –0,07 +1,7
WWWWWWWWWWW 525,59 428,84 Stoxx Europe 600 (Europa) 495,96 496,37 +0,08 +3,6
WWWWWWWWWWW 2136,91 1747,14 S&P Euro 350 (Europa) 2015,05 2017,21 +0,11 +3,8
WWWWWWWWWWW 1560,41 1265,15 Euronext 100 (Europa) 1432,71 1430,58 –0,15 +2,5
WWWWWWWWWWW 949,14 711,69 AEX Index (Amsterdam) 886,08 884,49 –0,18 +12,4
WWWWWWWWWWW 1505,35 1105,15 Comp. Index (Athen) 1394,29 1382,46 –0,85 +6,9
WWWWWWWWWWW 10445,17 8915,22 OMX Index (Helsinki) 9658,37 9713,81 +0,57 –4,0
WWWWWWWWWWW 11252,11 7202,88 Nat. 100 Index (Istanbul) 10024,31 10098,50 +0,74 +35,2
WWWWWWWWWWW 2966,79 2030,23 OMXC 20 Ind. (Kopenhagen) 2550,39 2617,62 +2,6 +14,6
WWWWWWWWWWW 4809,42 4047,36 PSI-GERAL (Lissabon) 4530,92 4531,18 +0,01 –4,2
WWWWWWWWWWW 1716,92 1461,12 S&P UK (London) 1659,23 1654,35 –0,29 +5,7
WWWWWWWWWWW 11469,90 8879,30 IBEX 35 (Madrid) 10599,00 10558,00 –0,39 +4,5
WWWWWWWWWWW 3752,37 2862,66 DJ Italy Titans 30 (Mailand) 3352,01 3341,07 –0,33 +3,9
WWWWWWWWWWW 8259,19 6773,82 CAC 40 (Paris) 7266,01 7247,45 –0,26 –3,9
WWWWWWWWWWW 1013,13 746,78 All-Sh. Priceind. (Stockholm) 946,28 947,26 +0,10 +4,8
WWWWWWWWWWW 89657,97 63210,28 WIG Index (Warschau) 78971,56 79736,49 +0,97 +1,6
WWWWWWWWWWW 12434,03 10251,33 SMI (Zürich) 11843,18 11827,43 –0,13 +6,2
Amerikanische Indizes
WWWWWWWWWWW 41376,00 32327,20 Dow Jones (New York) 38763,45 39446,49 +1,8 +4,7
WWWWWWWWWWW 20690,97 14058,33 Nasdaq 100 (Nasdaq) 17867,37 18413,82 +3,1 +9,4
WWWWWWWWWWW 18671,07 12543,86 Nasdaq Com. (Nasdaq) 16195,81 16660,02 +2,9 +11,0
WWWWWWWWWWW 5669,67 4103,78 S&P 500 (New York) 5199,50 5319,31 +2,3 +11,5
WWWWWWWWWWW 134391,67111598,57 Bovespa (São Paulo) 126953,97 128568,94 +1,3 –4,2
WWWWWWWWWWW 59020,55 47765,06 Mexiko SE (Mexiko) 52680,90 52875,02 +0,37 –7,9
WWWWWWWWWWW 23209,68 18692,06 TSX Comp. Ind. (Toronto) 21880,95 22225,61 +1,6 +6,0
Weitere Übersee Indizes
WWWWWWWWWWW 1579,43 1273,17 SET Index (Bangkok) 1290,55 1296,25 +0,44 –8,4
WWWWWWWWWWW 19706,12 14794,16 Hang-Seng (Hongkong) 16857,27 16868,51 –0,06 –1,0
WWWWWWWWWWW 7453,11 6639,82 Jakarta SE (Jakarta) 7212,13 7195,12 –0,24 –1,1
WWWWWWWWWWW 3690,44 3140,87 S&P S. Africa 50 (Johannesb.) 3579,17 3589,91 +0,30 +1,7
WWWWWWWWWWW 8458,29 6882,38 SSE 180 (Schanghai) 7429,50 7432,48 +0,04 +0,17
WWWWWWWWWWW 2896,43 2273,97 Kospi (Seoul) 2568,41 2556,73 –0,45 –3,7
WWWWWWWWWWW 2024,56 1760,57 Stoxx Singapore 20 (Singapur)1917,68 1928,72 +0,58 +1,5
WWWWWWWWWWW 8375,80 6938,50 All Ordinaries (Sydney) 7913,10 7886,50 –0,34 +0,73
WWWWWWWWWWW 24416,67 15975,91 TaiwanWeighted (Taipeh) 21295,28 20870,10 –2,0 +16,4
WWWWWWWWWWW 42426,77 30487,67 Nikkei 225 (Tokio) 35089,62 34831,15 –0,74 +4,1

Aktien-Indizes
Heimatbörse Frankfurt

52 Wochen 7.8. 8.8. 8.8. Ver.

Vergleich Dividende Schluss Schluss Schluss in %

WWWWWWWWWWW AB Inbev 0,821x 55,80 55,58 55,96 +1,1
WWWWWWWWWWW ABB NA 0,87F1x 44,97 45,23 – –
WWWWWWWWWWW Adyen 0,001x 1054,4 1067,6 1055,4 ±0,0

WWWWWWWWWWW Ahold Delhaize 0,612x 30,74 30,49 30,53 +0,5
WWWWWWWWWWW Air Liquide 2,9091x 163,58 162,74 162,62 –0,9
WWWWWWWWWWW ASML Hold. 1,522x 796,00 794,30 797,00 +2,4

WWWWWWWWWWW AstraZeneca 0,776£2x 12690 12628 147,05 –0,3
WWWWWWWWWWW AXA 1,981x 32,03 32,14 32,23 +1,2
WWWWWWWWWWW Banco Santander 0,0952x 4,07 4,07 4,05 –0,2

WWWWWWWWWWW BBVA 0,392x 8,86 8,82 8,69 –0,3
WWWWWWWWWWW BNP Paribas 4,602x 59,46 59,42 59,89 +1,1
WWWWWWWWWWW BP 0,08$4x 437,25 431,25 5,06 –0,7

WWWWWWWWWWW Brit. Am. Tobacco 0,589£2x 2784,0 2803,0 32,63 +1,2
WWWWWWWWWWW Danone 2,101x 60,74 60,52 60,12 ±0,0
WWWWWWWWWWW Diageo 0,321£2x 2406,0 2404,0 27,80 –0,5

WWWWWWWWWWW Enel 0,2152x 6,43 6,43 6,43 +0,4
WWWWWWWWWWW Eni 0,232x 14,22 14,27 14,38 +0,9
WWWWWWWWWWW EssilorLuxottica 3,951x 209,60 208,40 208,80 +0,1

WWWWWWWWWWW Ferrari 2,4431x 389,00 383,70 385,40 –1,0
WWWWWWWWWWW Glencore 0,065$2x 404,20 403,20 4,73 +0,7
WWWWWWWWWWW GSK PLC 0,15£4x 1535,0 1560,0 17,96 +0,6

WWWWWWWWWWW Hermes Internat. 21,5212x 2002,0 2003,0 1990,0 –0,7
WWWWWWWWWWW HSBC Hold. 0,31$2x 640,60 639,60 7,52 –1,2
WWWWWWWWWWW Iberdrola 0,0051x 12,13 12,06 12,03 –0,5

WWWWWWWWWWW Inditex 0,772x 43,47 43,41 43,01 ±0,0
WWWWWWWWWWW ING Groep 0,352x 15,18 15,14 15,17 –0,2
WWWWWWWWWWW Intesa Sanpaolo 0,1522x 3,46 3,44 3,47 ±0,0

WWWWWWWWWWW Kering 9,502x 260,00 259,15 260,50 +1,4
WWWWWWWWWWW L’Oréal 6,7511x 391,00 386,00 386,75 –0,7
WWWWWWWWWWW LVMH Moët Hen. 7,502x 631,40 633,30 633,90 +1,7

WWWWWWWWWWW National Grid 0,391£2x 976,00 978,40 11,40 +1,8
WWWWWWWWWWW Nestlé NA 3,00F1x 89,28 89,14 – –
WWWWWWWWWWW Nokia 0,034x 3,48 3,49 3,47 +0,7

WWWWWWWWWWW Nordea Bank Abp 0,921x 10,27 10,35 10,12 +1,1
WWWWWWWWWWW Novartis NA 3,30F1x 96,74 96,11 – –
WWWWWWWWWWW Novo-Nordisk B 6,40DKK1x 828,40 864,00 117,44 +6,5

WWWWWWWWWWW Pernod Ricard 2,352x 122,20 121,65 121,10 –0,4
WWWWWWWWWWW Prosus 0,0642x 31,71 32,21 31,81 +1,1
WWWWWWWWWWW Reckitt Benckiser 0,804£2x 4223,0 4206,0 48,85 –1,3

WWWWWWWWWWW Relx 0,182£2x 3512,0 3497,0 40,38 –0,1
WWWWWWWWWWW Richemont 3,50F1x 125,35 125,95 – –
WWWWWWWWWWW Rio Tinto 2,038£2x 4923,0 4930,5 58,21 +1,5

WWWWWWWWWWW Roche Hold. GS 9,60F1x 274,20 275,60 – –
WWWWWWWWWWW Safran 2,201x 192,60 191,55 192,25 +1,5
WWWWWWWWWWW Saint-Gobain 2,101x 73,68 73,38 73,20 +0,6

WWWWWWWWWWW Sanofi S.A. 3,7621x 95,25 95,63 95,35 +0,3
WWWWWWWWWWW Schneider Electr. 3,501x 209,35 209,20 209,20 +0,4
WWWWWWWWWWW Shell 0,3174x 32,51 32,64 32,65 +0,2

WWWWWWWWWWW Stellantis 1,551x 14,24 14,24 14,28 +1,1
WWWWWWWWWWW TotalEnergies 0,794x 60,92 60,91 61,20 +0,6
WWWWWWWWWWW UBS Group N 0,70$1x 24,72 24,65 – –

WWWWWWWWWWW UniCredit 1,8031x 34,16 34,18 34,13 +0,3
WWWWWWWWWWW Unilever plc. 0,37£4x 4845,0 4781,0 55,72 –0,4
WWWWWWWWWWW Vinci 3,452x 103,70 102,85 103,00 –0,8

WWWWWWWWWWW Wolters Kluwer 1,362x 149,20 148,35 147,20 –1,5
WWWWWWWWWWW Zurich Insur. Grp 26,00F1x 465,10 459,30 – –

Euro Stoxx 50, Stoxx Europe 50

Übersee Börsen
Dow Jones Industrial Average New York (USD)

7.8. 8.8.
Heimatbörse

Abb Vie 187,51 190,38
Abbott Labor 109,94 109,76
Accenture 318,02 316,04
Aflac Inc. 99,29 100,87
Agilent Technol. 133,96 136,77
Air Products & Chem.277,44 279,22
Alibaba 77,83 80,31
Allstate 170,67 170,48
Altria Group Inc. 50,03 50,45
Am. Electric Power 99,57 98,04
Am. Intl. Group 70,58 72,14
AMD Inc. 128,67 136,39
Americ. Tower Reit 225,97 223,61
Aon PLC 326,00 326,94
Apache Corp. 27,02 28,46
Archer-Daniels 58,18 58,47
AT&T 19,25 19,40
Baker Hughes 34,24 35,20
Bank of America 37,30 38,21
Bank of N.Y. Mellon 61,70 63,40
Barrick Gold 16,81 17,34
Baxter Int. Inc. 36,59 37,41
Becton D.& C. 232,62 234,42
Berkshire Hath. A 641000 648888
Berkshire Hath. B 427,02 431,54
Blackrock 839,84 854,44
Boston Scientific 73,78 75,57
BP PLC 33,05 33,52
Bristol-Myers Sq. 46,50 46,84
Canadian Pac.Kan.C. 77,38 78,35
Capital One 132,29 134,38
Carnival Corp. 14,01 14,50
Charles Schwab 62,22 62,76
Chubb Ltd. 265,71 269,11

Cigna Group 329,01 335,01
Citigroup 56,11 58,00
Colgate-Palmolive 102,43 102,72
ConAgra Brands 29,78 30,31
ConocoPhillips 106,93 108,28
Corning Inc. 37,85 38,61
Crown Castle Inc. 111,27 110,90
CVS Caremark 56,47 57,89
Danaher Corp. 263,31 268,63
Deere & Co. 345,98 348,85
Dell Techs 87,89 91,42
Dominion Energy 55,09 54,19
Duke Energy 113,51 112,44
Eaton Corp. 277,68 287,34
Emerson Electric 99,54 104,63
Exxon Mobil Corp. 115,68 117,89
FedEx Corp. 278,13 278,67
Ferrari 417,95 420,08
Fiserv Inc. 156,22 160,25
Ford Motor 9,77 10,13
Franklin Resources 21,44 21,94
Freeport-McMoRan 39,52 41,04
Gap Inc. 20,64 21,82
GE Aerospace 162,13 165,56
General Dynamics 287,17 290,77
General Mills 68,85 69,05
General Motors 40,65 42,74
Grainger Inc. 951,19 972,99
Halliburton 30,74 31,22
Harmony G.ADR 9,04 9,42
Hershey Co. 199,82 202,30
Hess Corp. 131,11 133,48
Howmet Aerospace 87,92 91,99
HP Enterprise 16,72 17,31
HP Inc. 32,02 33,03
Illinois Tool Works 236,86 239,82
Int. Paper 44,28 44,85
Intercont. Exch. 151,12 153,76
Johnson Controls 65,76 67,76
Kellanova 72,96 74,32

Kimberly-Clark 140,02 141,23
Kroger Co. 53,90 54,33
Lilly (Eli) 772,14 844,51
Lockheed Mar. 548,51 551,89
Loews 76,27 77,46
Lowe’s 231,59 236,33
Macys 15,22 15,75
Marsh & McL. 218,09 219,38
MasterCard 449,84 455,77
Medtronic PLC 81,09 82,21
MetLife 68,73 69,64
Morgan Stanley 92,11 94,63
Newmont Corp. 46,40 47,70
Nextera Energy 77,56 77,55
Norfolk South. 239,98 242,02
Northrop Grumman 489,75 491,31
Occidental P. 56,11 58,51
Omnicom 90,63 93,58
Oracle Corp. 125,90 128,98
Parker Hannifin 512,50 568,03
PepsiCo 171,79 172,33
Pfizer 28,85 28,76
Philip Morris 115,74 116,29
PP&L Res. 30,50 30,51
PPG Ind. 118,32 119,22
ProLogis 120,15 122,01
RTX Corp. 114,15 115,13
Schlumberger 42,86 43,69
Sherwin Will. 339,71 342,81
Snap 8,29 8,94
Southern Co. 87,29 86,46
State Street 76,48 77,77
Stryker 319,60 326,21
Sysco 75,25 75,56
Target Corp. 133,47 133,96
Teva Pharmac. 16,79 17,15
Texas Instr. 184,07 193,44
Trane Technologies 323,48 327,45
Truist Financial 41,10 42,07
Union Pacific 236,84 240,63

UPS 123,32 126,26
Valero Energy 148,27 151,62
Waste Managem. 204,85 205,90
Wells Fargo 52,29 52,76
Western Digital 56,25 58,97
Weyerhaeuser 31,15 31,13
Williams Cos. 43,00 43,85
Yum! Brands 136,42 137,08

Nasdaq (USD) 7.8. 8.8.
Adobe 513,62 530,97
Alphabet Inc. A 158,94 162,03
Applied Mater. 178,51 190,59
ASML Hold. 836,35 876,65
Autom. Data 258,91 262,79
Baidu Inc. 82,01 86,56
Biogen Inc. 199,78 204,07
BioNTech 79,25 80,54
Booking Hold. 3306 3395
Broadcom 136,27 145,83
Cincinnati Fin. 126,27 127,41
Cognizant Techn. 73,17 73,74
Comcast A 38,51 39,34
Costco 810,30 840,03
CSX Corp. 33,62 34,23
eBay 55,11 55,95
Gilead Science 74,00 75,58
Illumina 121,10 126,84
Intuit Inc. 609,45 625,88
Intuitive-Surgical 449,26 464,00
Kraft Heinz Co 34,67 35,21
Liberty Global A 18,76 18,84
Marriott Intl. 214,77 215,80
Meta Platforms 488,92 509,63
Mondelez Intern. 69,42 70,28
Netflix 611,48 630,35
Northern Trust 82,94 83,43
NortonLifeLock 24,26 24,74
NVIDIA Corp. 98,91 104,97
NXP Semiconduct. 229,29 245,37

Paccar Inc. 91,64 93,28
Paychex 123,22 124,37
PayPal 62,74 64,27
Qualcomm Inc. 156,12 165,09
Ryanair 97,80 102,12
Starbucks 75,29 75,76
T. Rowe Price 102,83 104,86
Tesla 191,76 198,98
Vertex Pharm. 465,89 465,96
Walgreens Boots 10,78 10,87
Wynn Resorts 74,85 76,65

Hongkong (HKD) 7.8. 8.8.
Bank of China 3,33 3,34
BOC (HK) 22,00 21,90
CCB 5,41 5,45
China Mobile 71,55 72,45
China Nat. Offs. Oil 19,16 19,58
CK Hutchison 39,90 39,70
Hang Seng Bank 90,60 90,55
Ping An Insur. 33,15 33,00
Sun Hung K.P. 71,40 71,80

Tokio (JPY) 7.8. 8.8.
Canon Inc. 4405 4452
Honda Motor 1423 1422
Japan Tobacco 3957 3932
Mitsub. UFJ Fin. 1433 1394
Mizuho Financ. 2819 2715
Nissan Motor 422 413
Softbank 7544 7235
Sony Corp. 12305 12290
Sumitomo Mit.Fin. 8819 8647
Toyota Motor 2501 2451

Letzte Kursfeststellung um 22.05 Uhr.

Zinsen, Renditen, Terminkontrakte und Indizes

Emissionsrendite Anleihen, Hypothekenpfandbriefe Daten der EZB; Laufzeit in Jahren
1-2 2-3 3-4 4-5 5-6 6-7 7-8 8-9 9-10

06.08.2024 3,02 2,85 2,75 2,77 2,77 2,77 2,76 2,78 2,87
07.08.2024 3,07 2,90 2,80 2,83 2,83 2,83 2,83 2,86 2,93

F.A.Z.-Renten-Rendite
Restlaufzeit*) 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10

Öffentliche Anleihen
Hoch 52 Wochen 3,84 3,52 3,53 3,20 3,20 3,24 3,13 3,06 3,40 3,76
Tief 52 Wochen 3,07 2,59 2,40 2,16 2,26 2,22 1,92 2,01 2,15 2,25
06.08.2024 3,13 2,67 2,49 2,38 2,32 2,27 2,41 2,51 3,12 2,30
07.08.2024 3,17 2,73 2,55 2,45 2,41 2,34 2,47 2,59 3,17 2,40
08.08.2024 3,14 2,66 2,49 2,40 2,35 2,30 2,43 2,56 3,15 2,36
Hypotheken- und öffentliche Pfandbriefe
Hoch 52 Wochen 4,00 4,00 7,62 6,05 3,78 3,79 4,00 3,74 3,59 3,79
Tief 52 Wochen 3,23 2,89 2,77 3,02 2,96 2,84 2,98 2,67 2,89 2,81
06.08.2024 3,25 2,95 5,29 3,06 2,98 3,24 2,99 2,78 3,06 3,01
07.08.2024 3,27 2,98 5,43 3,10 3,02 3,26 3,03 2,85 3,09 3,07
08.08.2024 3,24 2,94 5,41 3,06 3,01 3,24 3,01 2,77 3,16 3,04

*) In Jahren. Die in die Berechnung einbezogenen Papiere haben Restlaufzeiten von einem halben Jahr weniger bis
zu sechs Monaten mehr als die angegebenen vollen Jahre. – Berechnung vom 31. Oktober 1995 an mit Stückzinsen.

EZB-Daten
EZB-Zinsen (ab 12.06.2024)
Spitzenrefinanzierung 4,50%
Einlagefazilität 3,75%
Hauptrefinanzierung 4,25%
Mindestreserve (Verzinsung) 3,75%
Hauptrefinanzierungsgeschäft (Refi)
7 Tage (fällig 14.08.) 1.762Mio.;
Wachstum Euro-Geldmenge M 3
Jahresrate 06/2024 2,20%
3 Monats Durchschnitt 05/2024-05/2024 1,70%
Referenzwert für das Geldmengenwachstum
der 3 Monats-Jahresrate 4,50%
Notenumlauf im Euro-Raum
zum 02.08.2024: 1566 Milliarden Euro.
Euro-Inflationsrate 2,60%

New Yorker Geldmarkt
USA Primerate 8,50%
Treasury Bills
3 Monate 5,34%
6 Monate 5,00%
1 Jahr 4,46%

Renten-Indizes
07.08.24 08.08.24
Schluss Schluss Rendite

Rex-Gesamt 126,1137 126,5134 2,2064
Rex-Performance 449,5087 451,0131 2,2064

06.08.24 07.08.24
FAZ-Anleihen 117,5000 117,3500 –

Umsätze der dt. Börse
Kurswert

Börsenplatz in Tsd Euro
Xetra 07.08. 08.08.

Aktien im Dax 3.340.269 2.990.109
Aktien im M-Dax 590.713 412.208
Aktien im Tec-Dax 843.385 792.797
Aktien im S-Dax 88.059 78.499

Leitzinsen im Ausland
Australien 4,35 % (Target-Cash Rate)
China 3,35 % (1 J. Benchmark)
Dänemark 3,50 % (Diskont)
Großbritannien 5,00 % (Repo-Satz)
Hongkong 0,86 % (Prime Rate)
Indien 6,50 % (Repo-Satz)
Japan 0,079 % (Diskont)
Kanada 4,50 % (Diskont)
Norwegen 4,50 % (Deposite Rate)
Polen 5,80 % (Diskont)
Rumänien 6,50 % (Reference Rate)
Schweden 3,75 % (Pensionssatz)
Schweiz 1,2065 % (Average Rate ON)
Südafrika 11,75 % (Repo-Satz)
Tschechien 3,50 % (Diskont)
Ungarn 6,75 % (Base Rate)
USA 5,50 % (Federal Fund Rate)

Devisenkurse für 1 Euro EZB Notenpreise für 1 Euro
Interbk.kurse (22 Uhr) kurs aus Sicht der Bank

08.08. 08.08. 08.08.
Geld Brief Währung Ankauf Verkauf

1,0916 1,0918 1,093 Am. Dollar* 1,031 1,146
1,6565 1,6575 1,6677 Austr. Dollar* 1,581 1,747
6,0806 6,0886 6,1544 Bras. Real* 5,240 7,710
0,8565 0,8567 0,8609 Brit. Pfund* 0,806 0,900
1,9484 1,9634 1,9558 Bulg. Lew*
7,7951 7,8151 7,8393 Chin. Yuan* 6,230 10,130
7,4622 7,4625 7,4619 Dän. Krone*
8,5066 8,5116 8,5168 Hongk. Dollar* 7,650 9,610
91,615 91,775 91,759 Indische Rupie

150,543 151,220 151,100 Isländ. Krone 127,000 179,000
160,600 160,630 159,740 Jap. Yen* 154,500 170,600
1,4987 1,4993 1,5021 Kan. Dollar* 1,434 1,585
20,671 20,686 21,0402 Mex. Peso* 16,840 26,310
1,8164 1,8179 1,823 Neus. Dollar* 1,614 2,031

11,8368 11,8398 11,8825 Norw. Krone* 10,870 12,070
4,3208 4,3228 4,319 Poln. Zloty* 3,870 4,730
4,975 4,980 4,9767 Rumä. Leu*

11,4754 11,4784 11,4955 Schw. Kron.* 10,960 12,170
0,9451 0,9454 0,9368 Schw. Franken* 0,895 0,989
1,4464 1,4479 1,4474 Sing. Dollar* 1,340 1,614

20,0326 20,0426 20,0993 Südaf. Rand* 17,090 23,520
34,431 36,431 Taiwan Dollar
38,443 38,513 38,577 Thail. Baht* 32,900 46,400
25,262 25,282 25,273 Tsch. Krone* 23,400 28,000

36,5578 36,5608 36,6133 Türk. Lira*
396,230 396,430 396,100 Ungar. Forint* 356,000 455,000
* Interbankenkurse von der Commerzbank, Notenpreise der HypoVereinsbk

Intern. Devisenmärkte Anleihen

Intern. Warenmärkte
Titel Vortag aktuell ± %

S&P GSCI Index (Spot) 537,37 539,40 +0,38
DAXglobal® Gold Miners 329,58 332,17 +0,79
American Gold Bugs (HUI) 287,43 278,14 –3,23
Gold, Spot (€/Unze) 2181,3 2220,2 +1,78
Gold, New York ($/Unze) 2432,4 2463,3 +1,27
Silber, NY ($/Unze) 26,94 27,54 +2,19
Kupfer, NY ($/lb) 3,95 3,98 +0,65

Schalterpreise 07.08.2024 08.08.2024
in Euro Ankauf Verkauf Ankauf Verkauf

1 kg Gold 68324,00 71468,00 69540,00 72674,00
10 g Gold 671,50 747,00 684,00 759,00
1 oz Krügerrand 2100,00 2204,00 2138,00 2242,00
1/2 oz Krügerrand 1050,00 1192,80 1069,00 1212,30
1/4 oz Krügerrand 525,00 614,90 534,50 624,70
1/10 oz Krügerrand 210,00 253,80 213,50 257,70
1 oz Britannia 2100,00 2241,00 2138,00 2278,00
1/2 oz Britannia 1050,00 1192,80 1069,00 1212,30
1/4 oz Britannia 525,00 614,90 534,50 624,70
1/10 oz Britannia 210,00 253,80 213,50 257,70
20 Mark 486,90 518,90 495,70 527,80
20 Fr. Vreneli 394,40 415,00 401,50 422,00
2 Rand 489,60 515,50 498,60 524,50
1 Österr. Dukat 230,50 245,00 234,70 249,50
50 Chile Pesos 606,50 673,50 617,50 685,00
1 kg Silber 737,00 1046,84 760,50 1075,05
1 oz Maple Platin 783,00 1107,89 802,00 1126,93

*=Vortag Quelle: Degussa Goldhandel, Endkundenpreise

Münzen, Barren

Kurse in Euro

Heimatbörse Frankfurt
52 Wochen 7.8. 8.8. 8.8. Ver.
Vergleich Dividende Schluss Schluss Schluss in %

WWWWWWWWWWW 3M Co. 0,70$4x 122,83 125,13 114,16 +1,2
WWWWWWWWWWW Amazon.com 0,001x 162,77 165,96 151,84 +2,0
WWWWWWWWWWW American Express 0,70$4x 228,80 233,49 214,15 –0,4
WWWWWWWWWWW Amgen 2,25$4x 312,50 324,69 291,50 +4,1
WWWWWWWWWWW Apple Inc. 0,25$4x 209,82 213,35 195,14 +1,2
WWWWWWWWWWW Boeing Co. 2,06$4x 163,24 168,94 153,90 +2,9
WWWWWWWWWWW Caterpillar Inc. 1,41$4x 325,80 336,17 300,00 –2,1
WWWWWWWWWWW Chevron Corp. 1,63$4x 142,41 144,49 131,98 +0,7
WWWWWWWWWWW Cisco Systems 0,40$4x 45,12 45,83 41,93 +0,3
WWWWWWWWWWW Coca Cola Co. 0,49$4x 68,46 68,74 63,02 +0,6
WWWWWWWWWWW Disney Co. 0,45$1x 85,96 85,96 79,04 +0,2
WWWWWWWWWWW Dow Inc. 0,70$4x 52,17 52,68 48,24 –0,1
WWWWWWWWWWW Goldman Sachs 2,75$4x 473,01 485,94 446,35 +1,6
WWWWWWWWWWW Home Depot 2,25$4x 342,40 348,56 317,50 –1,8
WWWWWWWWWWW Honeywell Intl. 1,08$4x 197,92 199,82 182,84 –1,0
WWWWWWWWWWW IBM 1,67$4x 186,80 192,58 176,20 +1,8
WWWWWWWWWWW Intel Corp. 0,13$4x 18,99 20,51 18,71 +7,3
WWWWWWWWWWW Johnson & Johnson 1,24$4x 158,90 160,23 147,02 +0,5
WWWWWWWWWWW McDonald’s 1,67$4x 269,37 271,18 248,85 –0,1
WWWWWWWWWWW Merck & Co. 0,77$4x 112,49 113,92 103,60 +1,0
WWWWWWWWWWW Microsoft 0,75$4x 398,43 403,02 368,90 +1,3
WWWWWWWWWWW Morgan (J.P.) 1,15$4x 200,40 204,12 186,34 +0,4
WWWWWWWWWWW Nike 0,37$4x 72,62 74,18 67,85 +1,6
WWWWWWWWWWW Procter & Gamble 1,01$4x 170,02 170,87 155,88 –0,3
WWWWWWWWWWW Salesforce Inc. 0,40$1x 240,04 249,34 225,75 +0,5
WWWWWWWWWWW Travelers Comp. 1,05$4x 209,37 211,70 190,80 +0,1
WWWWWWWWWWW UnitedHealth 2,10$4x 566,08 566,48 519,70 ±0,0
WWWWWWWWWWW Verizon 0,67$4x 40,28 40,52 37,00 –0,4
WWWWWWWWWWW VISA 0,52$4x 256,52 259,88 237,25 +0,4
WWWWWWWWWWW Walmart Inc. 0,21$4x 66,91 67,67 61,91 –0,8

Unternehmensanleihen
Zins- 08.08. 08.08.

Zins Laufzeit termin Schluss Rend.

1,5 3M 16/31 2.6. 88,54 3,4150
2 AB Inbev 18/35 23.1. 88,15 3,3629
3,125 Adidas 22/29 21.11. 100,88 2,9406
2,375 Airbus 20/40 9.6. 84,62 3,6733
2,121 Allianz 20/50 8.7. 90,10 2,6542
0,5 Apple 19/31 15.11. 84,91 2,8283
0,75 BASF SE 22/26 17.3. 96,67 2,9159
1,125 Bayer 20/30 6.1. 87,05 3,8239
4 Coba 17/27 30.3. 100,88 3,6364
1,375 Colgate-Pal. 19/34 6.3. 86,44 3,0286
2,5 Continental 20/26 27.8. 98,90 3,0634
1,375 Covestro 20/30 12.6. 90,56 3,1737
1,5 Delivery Hero 20/28 15.1. 79,18 8,8425
3,625 Dt. Bahn Fin. 23/3718.12. 102,24 3,4120
4 Dt. Bank 22/27 29.11. 102,41 3,2138
1,625 Dt. Börse 10/25 8.10. 98,24 3,1964
2,875 Dt. Post 12/24 11.12. 99,60 4,0935
2,25 Dt. Telekom 19/39 29.3. 86,87 3,4037
1,5 Dt. Wohnen 20/30 30.4. 88,44 3,7862
6,375 E.ON 02/32 7.6. 108,04 5,0988
1,375 Equinor 20/32 22.5. 87,67 3,1901
2,25 Evonik Ind. 22/27 25.9. 96,97 3,2863
0,25 EWE 21/28 8.6. 89,22 3,2981
5,875 Fraport 09/29 10.9. 108,00 4,0966
1 Fresenius 20/26 29.5. 96,19 3,2175
1,5 Heid.Cem. 16/25 7.2. 98,98 3,6320
2,5 ING Groep 18/30 15.11. 94,42 3,5078
1,65 Johns. & J. 16/35 20.5. 87,87 2,9830
3 JP Morgan 14/26 19.2. 99,85 3,0946
4,25 K+S 24/29 19.6. 100,87 4,0465
1,75 Lanxess 22/28 22.3. 93,68 3,6489
1,625 LEG Immob. 19/3428.11. 78,20 4,2876
0,55 Linde 20/32 19.5. 82,29 3,1564
0,25 Lufthansa 19/24 6.9. 99,60 6,2936
0,375 LVMH 20/31 11.2. 85,27 2,8932
1,125 Mercedes-B. 19/31 6.11. 87,10 3,1459
2,5 Merck & Co. 14/34 15.10. 93,54 3,2553
2,625 Microsoft 13/33 2.5. 98,97 2,7586
0 NRW.Bank 20/30 18.2. 86,45 2,6733
3 ÖBB-Infr. 13/33 24.10. 101,48 2,8143
1,875 Sanofi 18/38 21.3. 85,05 3,2516
1 SAP SE 15/25 1.4. 98,32 3,7247
4,75 Schaeffler 24/29 14.8. 99,65 4,8304
4 Siemens En. 23/26 5.4. 100,48 3,6837
0,75 Stellantis 21/29 18.1. 89,25 3,4018
4 Talanx 22/29 25.10. 102,88 3,3857
1,528 Telefonica 17/25 17.1. 99,10 3,6463
2,875 Vier Gas 13/25 12.6. 99,25 3,7976
1,125 Vonovia 19/34 14.9. 74,96 4,2240
1 Würth 18/25 26.5. 98,00 3,6218

Öffentliche Anleihen
5,625 Bund v. 98/28 4.1. 111,02 2,2162
5,5 Bund v. 00/31 4.1. 119,59 2,1825
2,5 Bund v. 14/46 15.8. 99,72 2,5167
1 Anl. 14/24 15.8. 99,98 3,4651
0,5 Bund v. 15/25 15.2. 98,69 3,1306
1 Bund v. 15/25 15.8. 98,25 2,7842
0,5 Bund v. 16/26 15.2. 97,09 2,4886
0 Bund v. 16/26 15.8. 95,47 2,3353
0,25 Bund v. 17/27 15.2. 95,18 2,2476
0,375 Hessen 16/26 6.7. 95,52 2,8316
0 Hessen 20/25 10.3. 97,63 4,2570
1,25 NRW 14/25 14.3. 98,83 3,2889
1,25 KfW 16/36 4.7. 84,27 2,8255
0,625 KfW 18/28 7.1. 93,88 2,5230
3,75 KfW 23/28 15.8. 99,35 3,9907

Benchmark-Anleihen
07.08. 08.08. 08.08. 29.12.23

Laufzeit Rend. Rend. Kurs Rend.

Deutschland
2 Jahre 2,39 2,41 100,59 2,37
5 Jahre 2,17 2,17 101,58 1,89
10 Jahre 2,27 2,27 102,92 1,97
30 Jahre 2,49 2,50 99,88 2,21
Frankreich
2 Jahre 2,68 2,66 99,67 2,91
5 Jahre 2,67 2,67 100,35 2,23
10 Jahre 3,01 3,02 99,80 2,50
30 Jahre 3,52 3,56 94,34 3,03
Großbritannien
2 Jahre 3,65 3,64 95,00 4,02
5 Jahre 3,64 3,64 88,63 3,39
10 Jahre 4,06 4,08 101,60 3,73
30 Jahre 4,51 4,52 87,53 4,16
Japan
2 Jahre 0,27 0,26 100,27 0,05
5 Jahre 0,41 0,40 100,97 0,22
10 Jahre 0,88 0,83 102,48 0,62
30 Jahre 2,18 2,08 102,18 1,64
USA
2 Jahre 4,02 4,07 100,58 4,28
5 Jahre 3,78 3,85 100,69 3,85
10 Jahre 3,95 3,99 99,07 3,88
30 Jahre 4,25 4,28 105,73 4,03

Renditen/Kreditzinsen
Umlaufrendite der Bundesanleihen
08.08.2024 (07.08.24) 2,21% (2,27%)
3 bis 5 Jahre 2,11% (2,19%)
5 bis 8 Jahre 2,08% (2,15%)
8 bis 15 Jahre 2,25% (2,29%)
15 bis 30 Jahre 2,46% (2,48%)
Spareinlagen (3 M Kündigungsfr.): ca. 0,46%*
Private Dispositionskredite etwa 12,03%*
Sparbriefe
1 Jahr 2,69%*
2 Jahre 2,51%*
3 Jahre 2,42%*
4 Jahre 2,36%*
5 Jahre 2,37%*
Festgeld bis 5 000 Euro
1 Monat 1,06%*
3 Monate 1,88%*
6 Monate 2,53%*
1 Jahr 2,68%*
Ratenkredite bis 5 000 Euro
3 Jahre, effektiv etwa 7,51%*
5 Jahre, effektiv etwa 7,32%*
Ratenkredite bis 10 000 Euro
3 Jahre, effektiv etwa 7,49%*
5 Jahre, effektiv etwa 7,30%*

Hypothekarkredite auf Wohngrundstücke (effektiv,
100 % Auszahlung): Fest 5 Jahre 3,73%*; Fest 10
Jahre 3,50%*. *ungefähr: Zinssätze sind instituts-
abhängig
€STR(07.08.2024) 3,66%
SOFR(06.08.2024) 5,33%
Basiszins nach § 247 BGB (01.07.2024) 3,37%

Terminkontrakte
07.08.24 08.08.24
Schluss Schluss

Euro-Bund-Future 134,17 134,18
Euro-Bobl-Future 117,94 117,93
DAX-Future 17502,00 17800,00
S&P500-Future 5227,50 5352,00

Hören, was den Markt bewegt –
im F.A.Z. Podcast Finanzen und Immobilien.
Wertvolle Informationen zur optimalen Vermögensplanung, Anlagetipps und mehr.

Jetzt reinhören unter
faz.net/podcast-finanzen
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oder dem Nasdaq Comp. gerade zuträgt: 
Nach einem ersten Rutsch ist er im Be-
reich der extrem gut ausgeprägten Unter-
stützungszone zwischen 4400 und 4550 
Punkten angekommen. Im Regelfall ge-
nerieren Unterstützungen ihrer Preis-
klasse genügend Aufnahmebereitschaft, 
um fast jedem Abwärtstrend wenigstens 
zwischenzeitlich Einhalt zu gebieten. Das 

gilt auch in der aktuellen Situation – trotz 
der aus dem Nahen Osten zu uns drin-
genden Nachrichten. 

Die Begründung dafür ist zunächst rein 
statistischer Natur. Wenn in der Mehrzahl 
der Fälle eine Unterstützungszone der 
vorliegenden Qualität in der Lage ist, 
einen Abwärtstrend zumindest gut sicht-
bar zu unterbrechen, dann wird man in 

erster Näherung stets annehmen müssen, 
dass dem auch in der aktuellen Situation 
so sein wird. Ein zweiter guter Grund für 
diese Einschätzung ist die Stimmung. 
Diese hat sich nach meinen Beobachtun-
gen in kurzer Zeit deutlich verschlechtert, 
gut abzulesen zum Beispiel an dem leicht 
öffentlich zugänglichen „Fear and 
Greed“-Indikator von CNN. Schlechte 

Stimmung ist zwar mitnichten eine Ga-
rantie dafür, dass ein Abwärtstrend we-
nigstens eine Pause einlegt. Aber sie legt 
nahe, dass sich viele schon vom Markt 
verabschiedet haben und der unmittelba-
re Abgabedruck deshalb relativ klein ge-
worden ist. In diesem Fall reicht eine ver-
gleichsweise geringe Aufnahmebereit-
schaft für eine Erholung aus. 

Drittens: Die Hochs des Euro Stoxx 50 
etwas oberhalb von 5000 Punkten im April 
und Mai waren analytisch von durch-
schnittlich guter Qualität und nicht  von 
schwacher Natur, wie es für eine mittel- bis 
langfristige Topbildung typisch wäre. 

Ich sehe auch deshalb die Wahrschein-
lichkeit, dass der europäische Leitindex 
unmittelbar nach unten durchgereicht 
wird, zum Beispiel bis zur nächsten 
mächtigen Unterstützungszone zwischen 
3850 und 3900 Punkten, als relativ klein 
an. Wahrscheinlicher ist, dass nun für 
viele Wochen ein richtungsloses, wildes 
Hin und Her rund um das aktuelle Niveau 
ansteht. Ein klein wenig darf man sogar 
hoffen, dass der Markt danach den Auf-
wärtstrend seit dem Corona-Tief von 
2380 Punkten wieder aufnimmt.

„Hoffnung“ ist allerdings das Stich-
wort. Hoffen darf, ja muss man immer, 
selbst wenn eine Chance noch so gering 
ist. Momentan kann diese nicht beson-

ders groß sein. Das wichtigste Argument 
dafür ist die Verfassung der Einzeltitel. 
Sowohl beim Euro-Stoxx-50-Index als 
auch bei dem mit ihm verbrüderten Dax 
finden sich nur wenige Titel, denen man 
mit hinreichend gutem Gewissen ein 
technisch gutes Zeugnis ausstellen kann. 

Wenn aber das Fundament nicht mehr 
richtig trägt, wird man vom Rest auch 
nicht mehr gar so viel erwarten dürfen. 
Eine Fortsetzung des Abwärtstrends 
nach der erwarteten Stabilisierung bezie-
hungsweise Erholung völlig auszuschlie-
ßen wäre deshalb ein grober handwerkli-
cher Schnitzer. Man wird es wohl oder 
übel nicht nur im Hinterkopf behalten 
müssen: Wenn und sobald die Bären den 
Euro Stoxx 50 unter 4400 Punkten drü-
cken, dürfte  Matthäi am Letzten sein. 

Ja klar, natürlich, selbstredend: Diese 
sehr zurückhaltende Einschätzung kann 
falsch sein. Sollte dem so sein, werde ich 
der Erste sein, der dies anerkennt – und 
sich nicht nur klammheimlich darüber 
freut. Mein Problem- und Krisenbedarf 
wurde in den vergangenen viereinhalb 
Jahren abseits der Finanzmärkte in der 
realen Welt reichlich gedeckt. Mehr brau-
che ich nicht.

Wieland Staud ist Geschäftsführer der Staud 

Research GmbH.

F
ällt“-Prognosen manövrieren je-
den Analysten fast immer in 
eine „Lose-lose“-Situation. Sind 
sie falsch, wird man ihm kaum 

den goldenen Verdienstorden am Band 
für besondere Dienste um die Finanz-
märkte verleihen. Selbst wenn sie richtig 
sind, wird sich die Zahl der Schulterklop-
fer in Grenzen halten. Schließlich gehen 
fallende Notierungen oft mit großen Ver-
werfungen einher, wie einst beim Aus-
bruch der Corona-Pandemie oder des 
Ukrainekrieges. Sie lassen den Stellen-
wert der Entwicklungen an Finanzmärk-
ten – berechtigterweise – schrumpfen. 
„Fällt“-Prognosen sind darüber hinaus 
für viele mit Verlustängsten und de facto 
Verlusten verbunden. Auf die will man 
weder im Vorfeld hingewiesen werden 
noch sie später erleiden müssen. 

Die Freude meines Analystenherzens 
über die fallenden Kurse in den ersten 
Augusttagen dürfte deshalb nicht von all-
zu vielen geteilt worden sein. Es war bis-
lang richtig, in den vergangenen Beiträ-
gen auf die wenig begeisternde Verfas-
sung von Nasdaq, Cac 40, Kurs-Dax und 
Dow Jones  hinzuweisen. 

Auch der europäische Leitindex, der 
abgebildete Euro Stoxx 50, ließ sich von 
der allgemeinen Schwäche an den Ak-
tienmärkten anstecken. Ein Blick auf sei-
nen Chart ist derzeit besonders interes-
sant, weil er besonders markant zeigt, 
was sich zum Beispiel auch beim Dax 

Der europäische 
Auswahlindex hat 
seine Unterstützung 
erreicht. Nun wird es 
spannend. Die 
technische Analyse. 

Von Wieland Staud, 

Frankfurt

Euro Stoxx 50 zwischen „tun oder sterben“

Auch die Lage des Dax ist wenig begeisternd: Touristen rund um Bulle und Bär vor der Frankfurter Börse Foto Maria Irl
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jewo. FRANKFURT. Olympisches 
Gold ist für viele Sportler das größtmög-
liche Ziel. Nach unzähligen Trainings-
stunden und allerlei Entbehrungen sind 
die Medaillen der Lohn harter Arbeit. 
Doch wie viel sind diese Auszeichnun-
gen  an sich  wert? Das Internationale 
Olympische Komitee (IOC) reglemen-
tiert den Goldgehalt der Medaille, die in 
ihrem Inneren eine silberne ist. Ein 
Überzug aus einer drei Millimeter dicken 
und sechs Gramm schweren Goldschicht 
ummantelt diese. Aufgrund des hohen 
Goldpreises haben die Medaillen einen 
Materialwert von rund 880 Euro. 

Interessant werden die Spiele aus 
Athletensicht auch durch Prämien. Für 
deutsche Olympioniken vergütet die 
Stiftung Deutsche Sporthilfe  Goldme-
daillen mit 20.000 Euro, silberne  mit 
15.000 Euro und bronzene mit 10.000 
Euro. Auch die Plätze vier bis acht er-
halten kleine Summen. Insgesamt 
schüttet die Stiftung Deutsche Sporthil-
fe bei den Olympischen und Paralympi-
schen Spielen 2,1 Millionen Euro an 
Prämien aus. Die Summen würden über 
zwölf Monate gestaffelt ausgezahlt, um 
einen kompletten Förderzyklus zu ge-
währen, hieß es auf Anfrage  der F.A.Z. 

Doch während die Medaillen als „Aus-
zeichnung und Ehrengabe“ laut Amts-
blatt der Europäischen Union von Zöllen 
befreit sind, prämiert sich der deutsche 
Fiskus letztlich selbst. Auf die Athleten-
prämien wird nämlich die Einkommen-
steuer fällig. Relevant seien dabei die ge-
werblichen Einkünfte, die neben den 
Olympischen Spielen als Sportler erzielt 
würden, sagt Johannes Herber. Er ist Ge-
schäftsführer von Athleten Deutschland, 
der Interessenvertretung deutscher Ka-

derathleten. Relevant ist dabei die Frage, 
ob Sportler Profis oder Amateure sind. 
Anders als Profis erzielen Amateure kei-
ne regelmäßigen, steuerbaren Einkünfte 
durch ihren Sport. 

Eine klare Trennschärfe zwischen 
Profi- und Amateurstatus gebe es aber 
nicht, bestätigt René Feldgen, der 
über die Kanzlei Dornbach Athleten 
aus Deutschland in steuerlichen Be-
reichen berät. Man könne sich nur an-
nähern, etwa durch investierten Zeit-
aufwand im Training.  Herber geht 
aber davon aus, dass alle deutschen 
Athleten, die eine Prämie erhalten, 
„steuerlich belangt“ würden. Sie gel-
ten nicht  als Amateure.

  Die Fördersumme für die Prämien sei 
komplett privat und ohne öffentliche 
Mittel finanziert, heißt es von der Deut-
schen Sporthilfe. 

Eine Debatte um die Besteuerung 
von Athleten sei allerdings wert, ge-
führt zu werden? „Ich glaube, es ist eine 
Debatte wert“, sagt Herber. Spitzen-
sportler hätten eine prominente Reprä-
sentationsfunktion. Ungerecht behan-
delt würde  man sich im Deutschen Haus 
aber nicht fühlen. Vom Bundesministe-
rium der Finanzen hieß es, Ausnahmen 
sehe das Einkommensteuerrecht aus 
Gleichheitsgründen nicht vor. 

Wichtiger sei es für die Athleten al-
lerdings, neben der „Belohnungsdebat-
te“ über Vorsorge zu sprechen, sagt Her-
ber: „Wenn jemand über den Spitzen-
sport für Deutschland an den Start geht, 
sollte er eine Mindestsicherung und so-
ziale Absicherung erfahren.“  

Für die Athleten liege der Fokus der 
Diskussion nicht auf der einmaligen Prä-
mie für Olympia, sondern dem Vier-Jah-
res-Zyklus an Vorbereitung, der den 
Grundstein für Medaillen lege. Der Spit-
zensport sei  ein Beruf, kein Hobby. Das 
Sportfördergesetz solle hierbei die finan-
zielle Absicherung des deutschen Spit-
zensports gewährleisten.  Andere Länder 
in Europa seien dabei schon weiter. 

Die Prämienauszahlung an Athleten 
ist von Land zu Land unterschiedlich. In 
Großbritannien oder  Schweden gibt es 
laut „Forbes“ überhaupt keine Prämien. 
In Hongkong hingegen gibt es umge-
rechnet mehr als 700.000 Euro für Gold. 
Daneben schütten Verbände, etwa der 
Leichtathletik-Weltverband, noch eige-
ne Prämien aus. Vom IOC gibt es „nur“ 
das Edelmetall um den Hals.

Olympisches Gold ist steuerpflichtig
Keine Steuerbefreiung für Olympioniken / Spitzensportreform gefordert

Nicht von der Steuer befreit Foto dpa

Reuters. FRANKFURT. Das Kreditvo-
lumen der staatlichen Förderbank KfW 
ist im ersten Halbjahr auf das Niveau der 
Vorkrisenzeit geschrumpft. Das Förder-
volumen ist dabei im Zeitraum von Ja-
nuar bis Juni binnen Jahresfrist um rund 
41 Prozent auf 34,7 Milliarden Euro ge-
fallen. Dies teilte die KfW am Donners-
tag mit. Damit habe sich die Normalisie-
rung des originären Fördergeschäfts 
nach der Corona- und Energiehilfe in 
den Jahren 2020 bis 2023 fortgesetzt, die 
Folgen der Krisenjahre seien vorbei. Im 
Inland habe sich das Neugeschäft im Zu-
ge des Auslaufens von Sonderprogram-
men wie der Preisbremse für Gas und 
Wärme und des Wegfalls von Sonderfi-
nanzierungen im Energiesektor auf 20,6 
Milliarden Euro mehr als halbiert.

Auch bei den Unternehmensfinan-
zierungen sei der Rückgang der Nach-
frage erheblich gewesen, hieß es wei-
ter. Dabei verwies die KfW auf einen 
hohen Referenzzinssatz in der EU, an 
dem sie sich orientieren muss. Die 
Europäische Zentralbank (EZB) hatte 
die Leitzinsen im Kampf gegen die In-
flation kräftig erhöht und erst im Juni 
die Schlüsselsätze wieder leicht nach 
unten gesetzt. Stärker nachgefragt 
wurden laut KfW Kredite für Privat-
kunden für klimafreundliches Bauen 
und in der Heizungsförderung. In der 
Export- und Projektfinanzierung ist 
das Neugeschäft im ersten Halbjahr 
um 14,6 Prozent auf 12,3 Milliarden 
Euro gesunken. Bei der KfW-Entwi-
cklungsbank ist das Fördervolumen auf 

1,4 Milliarden Euro von 1,5 Milliarden 
Euro zurückgegangen.

Die Förderbank schloss das erste 
Halbjahr mit einem Konzerngewinn von 
932 Millionen Euro ab –  ein Anstieg von 
5,3 Prozent binnen Jahresfrist. „Unser 
Konzernergebnis entwickelt sich sehr 
positiv“, erklärte KfW-Chef Stefan Win-
tels: „Dies ist wichtig angesichts der gro-
ßen Herausforderungen in der Transfor-
mation von Wirtschaft und Gesell-
schaft.“ Der Zinsüberschuss, die stärkste 
Ertragsquelle der Förderbank, hat um 
14,5 Prozent auf 1,44 Milliarden Euro 
zugenommen. 

Die KfW-Bankengruppe wird zu 80 
Prozent vom Bund und zu 20 Prozent 
von den deutschen Bundesländern ge-
tragen.

Das Fördervolumen der KfW schrumpft 
Die Normalisierung des  originären Fördergeschäfts setzt sich damit fort 
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Wie im Rausch:  
Renars Uscins  
gelingen gegen 
Frankreich 14 Tore 
(li.), vor einem Jahr 
bejubelt er mit 
Torwart David Späth 
(unten, Zweiter von 
li.) den Sieg  bei der 
U-21-WM.
Fotos dpa

H
andball ist nur etwas für harte 
Kerle. Für Männer mit großer 
Körpermasse, die dorthin ge-
hen, wo es wehtut. Die in der 

Abwehr kräftig austeilen und im Angriff 
bös einstecken können. Die sich nicht um-
hauen lassen, wenn sie von Gegenspielern 
angegangen oder vom Publikum provo-
ziert werden, und die in entscheidenden 
Situationen kein Nervenflattern bekom-
men, sondern bis zum Schluss abgebrüht 
ihre Knochenarbeit erledigen. 

Im deutschen Handball hatte es in den 
vergangenen Jahren  Zweifel gegeben, ob 
er weiterhin genügend solcher starken 
 Typen hervorzubringen imstande ist. 
Und nun? 

Staunt alle Welt über die Mannwerdung 
der deutschen Generation Z. Halbfinale 
im olympischen Turnier gegen Spanien, 
eine Medaille in Griffweite – wer hätte das 
vor Monaten gedacht von den Grünschnä-
beln, die Bundestrainer Alfred Gislason 
um sich versammelt hat? Zumal nach der 
Heim-EM im Januar, in der die Jugend  erst  
eine Chance bekam, als die Routiniers aus 
diversen Gründen nicht mehr mitmischen 
konnten, und am Ende für die deutsche 
Mannschaft nur Platz vier heraussprang. 
„Ich glaube, das ist die disziplinierte 

Arbeit, immer bei sich zu bleiben“, erklär-
te  Renars Uscins, der größte Shootingstar 
dieses olympischen Turniers: „Und der 
Respekt, den man abstellen muss, wenn 
Weltklassespieler vor einem stehen.“

Mit seinen 22 Jahren gehört Uscins wie 
Torhüter David Späth und der olympische 
Reservist Justus Fischer zum Doppeljahr-
gang 2002/2003, der vor einem Jahr U-21-
Weltmeister wurde. Der Erfolg schürte im 
Deutschen Handballbund (DHB) damals 
Hoffnungen und Erwartungen. Aber dass 
die Talente so schnell zu olympischen Sie-
gertypen werden, die die Vorrunde in Pa-
ris als Gruppenerster beenden und im 
Hexenkessel von Lille in einem ebenso irr-
witzigen wie unvergesslichen Viertelfinal-
spiel Frankreichs Starenensemble bezwin-
gen, das übertrifft kühnste Handballträu-
me. „Sie sind gereift und deutlich besser 
geworden als bei der U   21“, erklärte Bun-
destrainer Gislason den Durchbruch sei-
ner Olympiadebütanten: „Man kann un-
glaublich stolz auf die Mannschaft sein, 
weil sie die mit Abstand jüngste ist.“ Spiel-
macher Juri Knorr und Julian Köster, seit 
Jahren vorne wie hinten etablierte Kräfte 
im Team, sind auch erst 24. 

Vor allem Uscins spielt wie im Rausch. 
Obwohl in der Vorrunde gegen Japan und 

Slowenien weitgehend von Gislason ge-
schont, erzielte der Linkshänder 42 Treffer 
– nur drei Schützen sind erfolgreicher bei 
diesem Turnier. Allein im Viertelfinale 
traf Uscins 14 Mal und übertraf damit die 
bisherige deutsche Olympia-Bestmarke 
von Michael Kraus in Peking 2008 um ein 
Tor. „Wenn man so im Flow ist und alles 
drum herum vergisst, ist man überzeugt, 
dass man sie reinmacht“, sagte Uscins.  

Gegen Frankreich warf der Halbrechte 
das erste deutsche Tor, mit der Schlusssire-
ne auch das letzte zum 29:29, das die DHB-
Auswahl in die Verlängerung rettete, und 
traf danach noch viermal. Er schnappte 
sich sogar selbstbewusst den Ball zum Sie-
benmeter und verwandelte drei Mal, nach-
dem die etablierten Schützen zuvor drei-
mal gescheitert waren. 

Mit seinem 35:34-Siegtreffer versetzte 
Uscins die  französische Mehrheit unter 
den 27.000 Zuschauern ein letztes Mal in 
Schrecken. „Das Schönste an so einer 
Halle ist, sie zum Schweigen zu bringen“, 
sagte Uscins, der Spaß daran fand, „so 
viele Leute gegen sich zu haben“. Dass 
der abseits des Feldes eher ruhige Bur-
sche auch noch die Chuzpe hatte, sich auf 
eine Privatfehde mit dem französischen 
Rückraumstar Dika Mem einzulassen, 

zeugte von der Energie und Entschlossen-
heit, mit der Uscins zu Werke geht.  Der 
Jungspund stand seinen Mann gegen den 
Weltklassespieler vom FC Barcelona. 
Dass er dafür wie der Franzose eine Zwei-
minutenstrafe aufgebrummt bekam – ge-
schenkt. Der Respekt, den er sich erwor-
ben hat, übertraf alles.   

Dass der  Sohn des früheren lettischen 
Nationalspielers und -trainers Armands 
Uscins so rasant in die olympische  Um-
laufbahn geraten konnte, darüber staunt 
er selbst. Im April 2023  absolvierte er  sein 
erstes Länderspiel bei Gislasons Männern, 
wurde als Kapitän U-21-Weltmeister, 
durfte bei der Heim-EM ran und trumpft 
nun bei den Sommerspielen auf. „Wahn-
sinn“, findet Johannes Golla: „Er hat eine 
gewisse Unbekümmertheit und geht mit 
viel Selbstvertrauen rein. Ich hoffe, dass er 
es in den nächsten Jahren so beibehalten 
kann.“ Die Basis dafür wird  beim Bundes-
ligaklub TSV Hannover-Burgdorf gelegt, 
wo Uscins seit zwei Spielzeiten zum 
Stamm gehört. Der frühere Bundestrainer 
und Talentförderer Christian Prokop hat 
ihn dort unter seinen Fittichen, gewährt 
ihm viel Einsatzzeiten auch im Europa-
pokal. So etwas härtet für Olympia  ab. 

Und nun der nächste Härtetest; die Spa-
nier, abgezockt, unangenehm.  In der Vor-
runde gewann die DHB-Auswahl 33:31. 
„Sie  sind eine Mannschaft, die bei so 
einem Turnier auch ins Finale kommen 
kann, ohne ein gutes Spiel zu machen“, 
sagte  Golla. Nötig scheint die Mahnung 
des Kapitäns nicht.  „Wir haben eine Rie-
senmöglichkeit, hier was Großes zu errei-
chen“, sagte Torhüter Späth, der  als zwei-
ter Mann neben Routinier Andreas Wolff 
fast jeden dritten Wurf parierte und dies 
stets wild feiert: „Wir brennen alle darauf.“

Vor einem Jahr wurde der deutsche Handball-Nachwuchs 
Weltmeister, nun mischen die   Jahrgangsbesten Renars Uscins
 und David Späth  das  olympische Turnier auf.

Von Thomas Klemm, Lille 

Generation
zupackend

| CHAPEAU |

D
iese Macarons! So gut. Und 
erst die Pains au Chocolat. 
Süßes backen, das ist ja kein 

Geheimnis, können die Franzosen. 
Boulangerien und Patisserien gibt’s in 
Paris an jeder Ecke. So ein kleiner 
Snack zwischendurch ist überlebens-
wichtig in diesen Tagen der Olympia-
Berichterstattung. Aber genießen ist 
nicht drin, stattdessen schnell essen 
angesagt, Gebackenes lässt sich so 
schlecht transportieren im vollge-
stopften Rucksack neben Laptop, 
Smartphone, Kabeln, Notizblock, 
Wasserflasche und einer Jacke für alle 
Fälle. Wie schön, wenn auf der Rück-
fahrt nach einem langen Sporttag aus 
der Tiefe des Gepäcks doch noch et-
was Essbares auftaucht. Ein bisschen 
zerquetscht ist es, das Carambar, aber 
das Papier zum Glück noch heil. Der 
gelbe Mantel der kleinen Karamellrie-
gel offenbart nämlich, worin die Fran-
zosen noch Olympiasieger sind, außer 
im Schwimmen, Rugby und Backen: 
flache Witze machen. Eine Tüte Ca-
rambar enthält mindestens 20 Schen-
kelklopfer, gedruckt auf die Innenseite 
des Bonbonpapiers. In diesem Fall der 
hier: „Das ist die Geschichte eines 
Mannes, der in ein Café geht. Er 
kommt herein und sagt: ,Hallo, ich 
bin’s!‘ Die Leute drehen sich um –  und 
tatsächlich war er’s gar nicht.“ jbc.

Witz,
    komm raus

    |     ATTAQUE     |   

    Wort,
    bleib drin   

M
ohammad Hadi Saravi ist 
ein Mann mit mächtigen 
Muskeln, breiter Nase und 

noch breiterem Lächeln. Und er ist 
Irans erster Olympiasieger bei den 
Spielen von Paris. Ein prächtiger Ver-
treter der iranischen Ringerschule, 
oder, um noch präziser zu sein: der 
kaspischen Ringerschule  der Provinz 
Mazandaran. Dort, wo die Menschen 
die Feste zu feiern wissen, wie sie fal-
len, und die Sprache, wie es heißt, di-
rekter ist als anderenorts in Iran. Als 
Saravi am Mittwoch in Paris den Ar-
menier Artur Aleksanyan besiegte, 
griechisch-römisch bis 97 Kilogramm, 
wurde in seiner Heimatstadt Amol 
auf der Straße getanzt und im Eltern-
haus, wo das Fernsehen Mutter Saravi 
interviewte. Auch Saravi selbst tanz-
te, mit seinem Trainer, wie ein Video 
aus der Kabine zeigt. So offen? Nicht 
die ganze Zeit. Als Saravi, ohne Ab-
sicht, im Viertelfinale  Schiedsrichte-
rin Lee Ji-woo aus Südkorea zu Fall 
brachte und ihr unter gemeinsamem 
Gelächter aufhalf, blendete das irani-
sche Fernsehen aus. Und als Saravi in 
der Pressekonferenz nach seinem Sieg 
gefragt wurde, ob er angesichts der 
starken Qualität der Frauenring-
kämpfe gerne auch  iranische Ringe-
rinnen (denen der Sport in moderner 
Form verboten ist)   bei Olympia sehen 
würde, lächelte Saravi freundlich. 
Und antwortete nicht. Die iranische 
Zensur, sie funktioniert auch als Sche-
re im Kopf. Und bringt Olympiasieger 
zum Schweigen.  chwb.

Büskens verlässt S04
Der FC Schalke 04 und Mike Büskens 
gehen zukünftig getrennte Wege. Man 
habe sich darauf verständigt, die Zu-
sammenarbeit nicht fortzusetzen, teil-
te der Zweiligaklub mit. Büskens war 
fast 20 Jahre als Spieler und Trainer in 
verschiedenen Funktionen beim Klub 
tätig. „Ich habe jeden Tag am Berger 
Feld genossen und die Arbeit mit den 
Jungs geliebt“, sagte er.dpa

Stindl fängt beim DFB an
Der ehemalige Profi-Fußballer Lars 
Stindl wird Assistenztrainer der deut-
schen U-20-Nationalmannschaft. Der 
frühere Nationalspieler unterstützt 
das Team von Coach Hannes Wolf ab 
dem 1. September, wie der Deutsche 
Fußball-Bund mitteilte. „Für mich ist 
das Ko-Trainer-Amt bei der U 20 die 
perfekte Möglichkeit, meine ersten 
Schritte im Trainerbereich zu ma-
chen“, sagte der 35-Jährige. dpa

In Kürze

B
reakdance bei Olympia, das wird 
vermutlich ein einmaliges Spekta-
kel, so viel lässt sich schon mal sa-

gen. Auf Wunsch der Franzosen ins Pro-
gramm der Spiele von Paris aufgenom-
men, zeigt Los Angeles, der kommende 
Olympia-Gastgeber 2028, dem Breaking, 
so die offizielle Bezeichnung, schon wie-
der die kalte Schulter. Keine Powermoves 
mehr und keine Tänzer und Tänzerinnen, 
die auch im Cirque de Soleil eine gute Fi-
gur machen würden. Stattdessen Cricket, 
der indische Markt lässt grüßen. Paris al-
so erlebt die Premiere des Breaking auf 
der olympischen Bühne und gleichzeitig 
seinen Abschied. 

Los geht es an diesem Freitag auf der 
Place de la Concorde mit dem Wett-
kampf der Frauen. Am Samstag folgen 
die Männer. Frauen und Männer, das ist 
schon richtig, auch ein paar Jugendli-
che sind dabei, aber im Breaking heißt 
es: B-Girls treten gegeneinander an und 
B-Boys. So nennen sie sich, seit sie vor 
rund 50 Jahren in der New Yorker 
Bronx ihre ersten Battles ausgetragen 
haben, stilisierte Straßenkämpfe zu DJ- 
und Rapmusik. Stilbildend war der Ver-
zicht auf Gewalt. Stattdessen Duelle, 
bei denen es um die Demonstration von 
Athletik, Akrobatik und tänzerischem 
Ausdruck geht. Sieger war, wen die 
Menge im Zuschauerrund dazu be-
stimmte. 

Wie gewalttätige Straßengangs orga-
nisierten sich auch die Breaker in soge-
nannten Crews, in engen, fast familiä-
ren Gemeinschaften, in denen sie die 
zunächst anarchische Kultur des Hip-
Hops lebten. 

Breaking ist Sport, Tanz, Kunst, Life-
style. Die stärksten Nationen sind Ja-
pan, China, die Vereinigten Staaten, 
Frankreich und die Niederlande. Welt-
klasse-B-Girls und -Boys kommen aber 

sondere Kultur im Hip-Hop“, sagt sie. 
„Unsere Botschaft ist, dass wir für Frei-
heit stehen, die Freiheit des Ausdrucks, 
für Energie, Gemeinschaft und Kreativi-
tät. Das wollen wir in Paris zeigen.“ Sie 
selbst hat diese Chance verpasst. Aber 
das werden jetzt die anderen überneh-
men. 16 B-Girls und 16 B-Boys sind da-
bei, dazu DJs, Rapper und eine Stim-
mung, von der alle hoffen, dass sie so 
mitreißend wird, wie es bei den größten 
Battles üblich ist. Breaker leben von 
ihrer Kunst, ihrem Sport, ihrem Tanz. 
Aber sie leben auch, mehr noch als an-
dere Sportler, vom Kontakt mit dem 
Publikum. Ihre Bühnen sind nach wie 
vor rund, die Musik ist laut, der Beat 
pulsierend. Die Sorge vor Olympia war, 
dass die teuren Tickets an Olympia-Tou-
risten gehen, an Zuschauer, die sich halt 
mal Breaking anschauen wollen, und 
dass die Szene, die diesen ganz besonde-
ren Sport, wenn man ihn überhaupt so 
nennen will, weder versteht noch Teil 
des Spektakels wird. Breaking lebt von 
der Lautstärke, vom Publikum, von den 
Rappern als Animateuren, von der 
Energie, die hin und her schwappt.    

Dass die Wettkämpfe in Paris nicht in  
einer engen Halle stattfinden oder in 
einem historischen Opernhaus wie das 
World Final vor zwei Jahren, nicht in 
einem Schnellkochtopf also, sondern 
auf der Place de la Concorde, das wird 
der zu erwartenden Show keinen Ab-
bruch tun. Breaking ist auch auf der 
Straße gut aufgehoben. In der Bronx ist 
es dort groß geworden. Auf Asphalt. Auf 
Stein. Auf der Place de la Concorde ha-
ben die Franzosen darauf einen perfek-
ten, elegant designten Untergrund ge-
legt. Es ist angerichtet für große Battles. 
Für ein vermutlich einmaliges olympi-
sches Spektakel –  wenn  das Publikum 
denn mitspielt. MICHAEL EDER

Dickes B
Pulsierender Beat, 
mitreißende  Battles: 
Warum  Breakdance 
ein einmaliges   
olympisches 
Spektakel  ist

sid. PARIS. Bloß kein Gedöns um 
seinen Abschied – und einen Eintrag 
in die Geschichtsbücher des DFB 
braucht Horst Hrubesch nach seinem 
letzten Spiel als Bundestrainer schon 
gar nicht. „Historisch, was ist daran 
historisch?“, blaffte der 73-Jährige 
nach einer entsprechenden Frage. 
„Es gibt auch Leute, die gehen am 
letzten Tag arbeiten und dann in 
Rente. Das ist nichts anderes.“ Hru-
besch wünscht sich für das Spiel um 
Platz drei bei Olympia gegen die 
Weltmeisterinnen aus Spanien na-
türlich eine Medaille: „Für mich wäre 
es wichtig, dass die Mädels eine krie-
gen. Das wird schwer genug.“ Und 
für ihn selbst? „Ich habe ja schon 
eine“, sagte Hrubesch vor dem Match 
am Freitag (15 Uhr/ZDF und Euro-
sport) in Lyon. 2016 in Rio holte er 
mit den deutschen Männern Silber – 
nach einem im Elfmeterschießen 
verlorenen Finale gegen Brasilien. 
„Das Spiel widmen wir ihm. Wir wol-
len unbedingt eine Medaille“, sagte 
Stürmerin Klara Bühl. 

Genau genommen geht Hrubesch 
ohnehin nicht in Rente: Sein Vertrag 
als Nachwuchskoordinator beim 
Hamburger SV läuft noch ein Jahr. 
„Das war von Anfang an so abge-
sprochen, dass ich bis Olympia ma-
che. Der Nachfolger ist ja auch schon 
da, das ist alles geklärt. Es ist eigent-
lich ein nahtloser Übergang“, erklär-
te das einstige Kopfballungeheuer. 
Christian Wück, der die männliche 
U 17 im vergangenen Jahr zu Welt-
meistern machte, gibt sein Debüt als 
Frauen-Chefcoach am 25. Oktober 
im Londoner Wembley-Stadion 
gegen Europameister England. In 
Frankreich hat er sich die Olympia-
Spiele des Hrubesch-Teams ange-
schaut, hielt sich aber vom Team um 
Kapitänin Alexandra Popp fern.

„Was ist daran 
historisch?“

auch aus Korea, Marokko, Venezuela, 
der Ukraine, Kasachstan, Australien, 
Kanada, Portugal, Brasilien. Breaking 
ist ein globales Phänomen. Ein Teil des 
Hip-Hops nach wie vor. Und längst noch 
nicht so domestiziert und kommerziali-
siert wie seine Musik, der Rap. Breaker 
sind noch nicht im Mainstream ange-
kommen. Die Entscheidung der Olym-
pia-Planer in Los Angeles, 2028 auf die 
Tänzer zu verzichten, macht dies noch 
einmal deutlich.

Die beste deutsche Breakerin, Jilou 
Rasul aus Berlin, die in der Olympia-
Qualifikation knapp gescheitert war, 
schaut nicht nur mit einem weinenden 
Auge nach Paris. „Wir haben eine be-

Jung und hip: Breakdance gehört in Paris zum Programm. Foto Picture Alliance

Zweite Bundesliga, 2. Spieltag: 1. FC Kai-
serslautern –  Spvgg Greuther Fürth, Jahn 
Regensburg –  SSV Ulm 1846 (beide 18.30 
Uhr).

Fußball am Freitag

jbc. SAINT-QUENTIN-EN-YVE-
LINES. Keine Chance für Emma 
Hinze. Die 26 Jahre alte Bahnrad-
Weltmeisterin von 2020 hat im Kei-
rin-Finale der Olympischen Spiele 
Rang fünf belegt. Die Goldmedaille 
im Velodrom von Saint-Quentin-en-
Yvelines gewann die Neuseeländerin 
Ellesse Andrews. Die zweimalige 
Weltmeisterin Lea Sophie Friedrich 
war bereits im Halbfinale nach 
einem Fahrfehler ausgeschieden, 
entschied aber später das kleine Fi-
nale um die Plätze sieben bis zwölf 
für sich. Zusammen mit Pauline 
Grabosch hatten Friedrich und Hinze 
zu Beginn der Bahnrad-Wettkämpfe 
der Spiele von Paris im Teamsprint 
Bronze gewonnen – für die Deut-
schen war jedoch auch das schon 
eine Enttäuschung, waren sie doch 
nach zahlreichen Titelgewinnen im 
Vorhinein als Favoriten angetreten.

„Ich ärgere mich natürlich, dass 
ich meine Chance nicht genutzt ha-
be“, sagte Hinze und suchte nach 
einer Erklärung: „Ich habe einfach 
eine Sekunde zu lange gewartet, alle 
fahren schon los, und dann geht es so 
schnell, dass ich nicht mehr nach 
vorne kommen kann.“  Im Halbfinale 
kollidierte Friedrich gar mit ihrer 
niederländischen Konkurrentin und 
schied aus. „Der Einstieg ins Finale 
hat nicht geklappt, ich hätte da auf 
jeden Fall vorne mitfahren können“, 
war sie sich sicher.  Den Lauf um 
Platz sieben nehme sie aber positiv 
mit in den nächsten Tag, wenngleich 
die Analyse hart ausfiel: „Ich habe 
einfach keinen klaren Kopf behalten 
vor dem Halbfinale, bin gefahren, 
wie ich sonst nie fahre. Das kannte 
ich  nicht von mir. Aber manchmal 
gehen die Nerven durch. Es lastet 
schon viel Druck auf uns.“

Zu inkonsequent hätten seine Ath-
letinnen reagiert und seien überrollt 
worden, analysierte der ebenso ent-
täuschte Bundestrainer Jan van Eijden 
die Rennen. „Beide hätten heute um 
die Medaillen mitfahren können. Aber 
so ist das im Keirin. Wenn man einmal 
was verpasst, ist der Zug abgefahren.“ 
In der Sprintvariante hatte Hinze vor 
drei Jahren in Tokio Platz sieben be-
legt. Im Keirin werden sechs Runden à 
250 Meter gefahren, die ersten drei 
hinter dem Schrittmacher, einem E-
Motorrad. In der vierten Runde wird 
der Sprint der sechs Fahrerinnen er-
öffnet. Emma Hinze fuhr die meiste 
Zeit am Ende des Feldes.

An diesem Freitag stehen im Velo-
drom bereits die Sprints an. Die Ent-
täuschung über das Abschneiden im 
Keirin sei nicht so einfach abzuha-
ken, sagte van Eijden. „Lea stand in 
den letzten Jahren immer auf 
Podium. Es nicht einfach, sich men-
tal auf den nächsten Tag vorzuberei-
ten. Aber da ist noch eine Medaille 
zu holen.“ Emma Hinze versucht 
trotzdem, etwas Positives mitzuneh-
men: „Das nächste Rennen steht an, 
und ich weiß, dass meine Beine sehr 
gut sind.“ 

Den Einstieg 
verpasst
Nur Platz fünf für Hinze 
im Keirin-Finale
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Leichtathletik: Kugelstoßerin Yemisi 
Ogunleye hat sich mit einem starken 
letzten Versuch die Qualifikation für das 
Finale gesichert und ihre Außenseiter-
chancen auf eine Medaille untermauert. 
Die 25 Jahre alte Mannheimerin über-
traf mit 19,24 Metern die geforderte 
Weite von 19,15 Metern. Insgesamt be-
legte die Zweite der Hallen-WM und 
EM-Dritte den dritten Rang. Am weites-
ten stieß die WM-Zweite Sarah Mitton 
aus Kanada mit 19,77 Metern. Alina 
Kenzel aus Stuttgart schaffte es mit 
18,16 Metern als Elfte noch in das Fina-
le der besten zwölf Athletinnen am Frei-
tagabend. Katharina Maisch schied mit 
17,86 Metern aus.
Ringen: Sandra Paruszewski (Sulgen) 
hat  die befürchtete Auftakt-Niederlage 
hinnehmen müssen,  darf sich aber noch 
Hoffnungen auf die Bronzemedaille ma-
chen. Die zweimalige EM-Dritte verlor 
in der Gewichtsklasse bis 57 kg gegen 
die an Nummer zwei gesetzte WM-Zwei-
te  Anastasia Nichita deutlich 0:9. Weil 
die Moldauerin sich bis ins Finale 
kämpfte, darf die 30 Jahre alte Olympia-
debütantin Paruszewski am Freitagvor-
mittag in der Hoffnungsrunde antreten. 

Dann geht es für sie zunächst gegen die 
Brasilianerin Giullia Penalber.
Sportklettern: Die kleine deutsche 
Mannschaft ist   ohne Finalteilnahme ge-
blieben. Nach Yannick Flohe und Ale-
xander Megos verpasste im Kombina-
tions-Wettkampf Boulder & Lead er-
wartungsgemäß auch Lucia Dörffel die 
Entscheidung der besten acht. Die 
Chemnitzerin belegte nach den Halbfi-
nals in beiden Disziplinen trotz einer 
guten Leistung im Lead nur  Rang 14 
(80,3). Zur Finalteilnahme fehlten ihr 
36,0 Punkte. Die beste Leistungen  zeigte 
wie erwartet   die Olympiasiegerin und  
Goldfavoritin Janja Garnbret aus Slowe-
nien: Sie erkletterte überragende 195,7 
von 200 möglichen Punkten.  Im Finale 
am Samstag wird  bei Null begonnen.
Tischtennis: Trotz eines weiteren großen 
Auftritts von Olympia-Entdeckung An-
nett Kaufmann haben die deutschen 
Tischtennisspielerinnen im Halbfinale 
des Teamwettbewerbs von Paris eine 
Sensation verpasst. Gegen die hochfavo-
risierten Japanerinnen gewann die erst 
18 Jahre alte Kaufmann zwar auch ihr 
fünftes Einzel im Wettbewerb, dennoch 
unterlag die DTTB-Auswahl mit Kauf-

mann, Xioana Shan und Wan Yuan den 
Tokio-Olympiazweiten 1:3 und spielt 
nun um Bronze. Im kleinen Finale tritt 
das DTTB-Team am Samstag (10.00 
Uhr) ebenfalls als Außenseiter gegen 
Südkorea an. Die Japanerinnen treffen 
im Anschluss im Endspiel auf Tokio-
Olympiasieger China. Kaufmann hatte 
im Achtelfinale gegen die USA (3:2) und 
im Viertelfinale gegen Indien (3:1) mit 
jeweils zwei Einzelsiegen geglänzt und 
das DTTB-Team trotz der Ausfälle der 
Spitzenspielerinnen Nina Mittelham 
und Ying Han zum dritten Mal in Folge 
unter die letzten vier bei Olympia ge-
führt. 2016 hatten die deutschen Frauen 
Silber geholt.
Wasserspringen:  Saskia Oettinghaus ist 
ins  Finale vom Drei-Meter-Brett einge-
zogen. Die 26 Jahre alte Dresdnerin be-
legte mit 286,75 Punkten im Halbfinale 
den neunten Platz. Die besten zwölf 
Springerinnen qualifizierten sich für 
das Finale an diesem Freitag (15 Uhr). 
Die zweite deutsche Starterin, Jette 
Müller aus Rostock war bereits im Vor-
kampf ausgeschieden. Bei den Männern 
belegte Moritz Wesemann im Finale mit 
363,65 Punkten den zwölften Platz.

| DEUTSCHES POTPOURRI  |

Ein Stern geht auf 
Die Tischtennisfrauen verlieren ihr Halbfinale gegen die

 favorisierten Japanerinnen zwar – aber Annett Kaufmann gewinnt 
auch ihr fünftes Einzel im Team-Wettbewerb

Bui in Athletenkommission 
Kim Bui ist   in die Athletenkommis-
sion des Internationalen Olympischen 
Komitees  (IOC) gewählt worden und 
damit in den kommenden acht Jahren 
bis zu den Spielen 2032 in Brisbane 
(Australien) IOC-Mitglied –  das dritte 
deutsche neben Präsident Thomas 
Bach und Michael Mronz. Neben der 
früheren Turnerin wurden die Ameri-
kanerin Allyson Felix, die Australierin 
Jessica Fox und der  Neuseeländer 
Marcus Daniell gewählt. Die Zeit der 
früheren Fechterin Britta Heidemann 
in der Athletenkommission läuft mit 
Ende der Spiele in Paris ab.  chwb.

Tiafack zieht es weg 
Nelvie Tiafack beschert dem deut-
schen Boxsport eine Olympia-Me-
daille, künftig will er bei den Profis 
für Siege und gute Quoten sorgen.  
„Aber es wird leider nicht in Deutsch-
land sein, sagte der 25-Jährige   über 
seine ersten Schritte im Profige-
schäft. „Der deutsche Profi-Boxsport 
steht aktuell leider nicht so gut da. Da 
ist einfach nichts, da ist kein Geld, 
keine guten Kämpfe, keine guten Ver-
anstaltungen.“ sid

In Kürze

FREITAG, 9. AUGUST:

■ ENTSCHEIDUNGEN

BEACHVOLLEYBALL
21.00 Uhr: Frauen, Spiel um Bronze
22.30 Uhr: Frauen, Finale

BOXEN
21.30 Uhr: Männer, Halbmittelgewicht
21.47 Uhr: Frauen, Halbfliegengewicht
22.34 Uhr: Männer, Schwergewicht
22.51 Uhr: Frauen, Weltergewicht 

BREAKDANCE 
21.23 Uhr: Frauen, B-Girls, Finale

FUSSBALL
Frauen, Spiel um Bronze

15.00 Uhr: Deutschland – Spanien
Männer, Finale

18.00 Uhr: Spanien – Frankreich

GEWICHTHEBEN
16.13 Uhr: Männer, Zweikampf bis 89 kg, Sto-
ßen
20.43 Uhr: Frauen, Zweikampf bis 71 kg, Sto-
ßen

HOCKEY
Damen, Spiel um Bronze

14.00 Uhr: Belgien – Argentinien
Damen, Finale

20.00 Uhr: Niederlande – China

KANU
12.50 Uhr: Frauen, Canadier-Zweier, 500 m
13.10 Uhr: Frauen, Kajak-Zweier, 500 m
13.30 Uhr: Männer, Kajak-Zweier, 500 m
13.50 Uhr: Männer, Canadier-Einer, 1000 m

KLETTERN
10.27 Uhr: Männer, Kombination, Finale
Leichtathletik
19.30 Uhr: Frauen, 4 x 100 m
19.40 Uhr: Frauen, Kugelstoßen
19.45 Uhr: Männer, 4 x 100 m
20.00 Uhr: Frauen, 400 m
20.10 Uhr: Männer, Dreisprung
20.15 Uhr: Frauen, Siebenkampf, 800 m
20.55 Uhr: Frauen, 10 000 m
21.45 Uhr: Männer, 400 m Hürden

RAD
Bahnwettbewerbe

18.00 Uhr: Männer, Sprint, Finale
18.09 Uhr: Frauen, Madison
Rhythmische Sportgymnastik 
14.30 Uhr: Frauen, Einzel, Mehrkampf

RINGEN
Freistil

19.30 Uhr: Männer, - 57 kg, Kampf um Bronze
19.55 Uhr: Männer, - 57 kg/Freistil, Finale
20.05 Uhr: Männer, - 86 kg, Kampf um Bronze
20.30 Uhr: Männer, - 86 kg, Finale
20.55 Uhr: Frauen, - 57 kg, Kampf um Bronze
21.20 Uhr: Frauen, - 57 kg/Freistil, Finale

SCHWIMMEN
Freiwasser 
07.30 Uhr: Männer,  10 km

TAEKWONDO
21.12 Uhr: Männer, - 80 kg, Kampf um Bron-
ze; danach  Frauen, - 67 kg, Kampf um Bronze
22.04 Uhr: Frauen, - 67 kg, Finale
22.17 Uhr: Männer, - 80 kg, Finale

TISCHTENNIS
Herren, Team, Spiel um Bronze

10.00 Uhr: Japan – Frankreich
Herren, Team, Finale 
15.00 Uhr: China – Schweden

VOLLEYBALL 
Männer, Spiel um Bronze

16.00 Uhr: Italien – USA

WASSERSPRINGEN
15.00 Uhr: Frauen, Kunstspringen 3 m

■ WEITERE WETTKÄMPFE (Auswahl)

BASKETBALL 
Frauen-Halbfinale

17.30 Uhr: USA – Australien
21.00 Uhr: Frankreich – Belgien

HANDBALL 
Männer, Halbfinale

16.30 Uhr: Deutschland – Spanien
21.30 Uhr: Slowenien – Deutschland

MODERNER FÜNFKAMPF
 Männer

13.00 Uhr: Einzel

WASSERBALL
 Männer, Halbfinale

14.35 Uhr: Serbien – USA
19.35 Uhr: Ungarn – Kroatien

TV-Berichterstattung
ARD 7.00 Uhr – 24 Uhr
Eurosport 1+2: 7.30 Uhr –  23.30 Uhr
Livestreams:
www. sportschau.de; www. ZDF.de;
www.eurosport.de; www.joyn.de

Zeitplan

GEWICHTHEBEN
Frauen, Zweikampf bis 59 kg

 Luo Shifang (China)  241 kg (107 kg/134 
kg)
 Maude Charron (Kanada)  236 kg (106 
kg/130 kg)
 Kuo Hsing-Chun (Taiwan) 235 kg (105 
kg/130 kg)
Männer, Zweikampf bis 73 kg

 Rizki Juniansyah (Indonesien) 354 kg (155 
kg/199 kg)
 Wichuma Weeraphon (Thailand) 346 
(148/198)
 Bozhidar Andreew (Bulgarien) 344 
(154/190)

HOCKEY
Männer

 Niederlande
 Deutschland
 Indien

KANU
Männer, Canadier-Zweier, 500 m

 Liu Hao/Ji Bowen (China)  1:39,48 Min.
 Casadei/Tacchini (Italien)  1:41,08
 Moreno/Dominguez (Spanien)   1:41,18,
4. Korowaschkow/Petrow 1:41,27, 5. Peter 
Kretschmer/Tim Hecker (Leipzig/Berlin) 
1:41,62.
Frauen, Kajak-Vierer, 500 m

 Neuseeland  1:32,20 Min. 
 Deutschland  (Paulina Paszek/Hannover, 
Jule Marie Hake/Lünen, Pauline Jagsch/Ber-
lin, Sarah Bruessler/Karlsruhe) 1:32,62 
 Ungarn  1:32,93
Männer, Kajak-Vierer, 500 m

 Deutschland  1:19,80 Min.
(Max Rendschmidt/Essen, Max Lemke/Pots-
dam, Jacob Schopf/Potsdam, Tom Liebscher-
Lucz/Dresden) 
 Australien   1:19,84
 Spanien  1:20,05

KITESURFEN

Frauen, Formula Kite

 Eleanor Aldridge (Großbritannien):
 Lauriane Nolot (Frankreich) 
 Annelous Lammerts (Niederlande) 

LEICHTATHLETIK
Frauen, 400 m Hürden

 Sydney Mclaughlin-Levrone (USA) 50,37 
Sek. 
 Anna Cockrell (USA) 51,87
 Femke Bol (Niederlande) 52,15
Frauen, Weitsprung

  Tara Davis-Woodhall (USA) 7,10 m
 Malaika Mihambo (LG Kurpfalz) 6,98
 Jasmine Moore (USA) 6,96
Männer, 200 m 

 Letsile Tebogo (Botswana) 19,46 Sek.
 Kenneth Bednarek (USA) 19,62
 Bronze: Noah Lyles (USA) 19,70
Männer, Speerwurf 

 Arshad Nadeem (Pakistan) 92,97 m
 Neeraj Chopra (Indien) 89,45 m

 Anderson Peters (Grenada) 88,54 m
6. Julian Weber (Mainz) 87,40 m.
Männer, 110 m Hürden

 Grant Holloway (USA) 12,99 Sek.
 Daniel Roberts (USA) 13,09
 Rasheed Broadbell (Jamaika) 13,09

RAD
Bahn, Frauen, Keirin

 Ellesse Andrews (Neuseeland)
 Silber: Hetty van de Wouw (Niederlande)
 Emma Finucane (Großbritannien)
5. Emma Hinze (Cottbus)
7. Lea Sophie Friedrich (Cottbus)
Bahn, Männer, Omnium

 Benjamin Thomas (Frankreich)
 Iuri Leitao (Portugal) 
 Fabio Van den Bossche (Belgien)
7. Tim Torn Teutenberg (Mettmann)

RINGEN
Männer, griechisch-römisch (bis 67 kg)

 Saeid Esmaeili Leivesi (Iran)
 Parvis Nasibow (Ukraine)
 Hasrat Jafarov (Aserbaidschan)
  Luis Alberto Orta Sanchez (Kuba)
Männer, griechisch-römisch (bis 87 kg)

 Semen Nowikow (Bulgarien)
 Alireza Mohmadipiani (Iran)
 Turpal Ali Bisultanov (Dänemark) 
 Schan Belenjuk (Ukraine)
Frauen, Freistiel (bis 53 kg)

 Akari Fujinami (Japan)
 Lucia Yamileth Yepez Guzman (Ecuador)
 Choe Hyo Gyong (Nordkorea)
 Pang Qianyu (China)

SEGELN
Mixed, 470er

 Vadlau/Mähr (Österreich)
 Okada/Yoshioka (Japan)
 Dahlberg/Karlsson (Schweden)
Mixed, Nacra 17

 Tita/Caterina (Italien) 31 Punkte
 Majdalani/Bosco (Argentinien) 55
 Wilkinson/Dawson (Neuseeland) 63 

 TAEKWONDO
Frauen (bis 57 kg)

 Kim Yujin (Südkorea)
 Nahid Kiyanichandeh (Iran)
 Skylar Park (Kanada)
 Kimia Alisadeh Senosi  (Brasilien)

Männer (bis 68 kg)

 Ulugbek Rashitov (Usbekistan)
 Zaid Kareem (Jordanien)
 Liang Yushuai (China)
 Edival Pontes (Brasilien)

WASSERSPRINGEN
Männer, 3-m-Brett

 Xie Siyi (China)  543,60 Punkte
 Wang Zongyuan (China)  530,20
 Osmar Olvera Ibarra (Mexiko)  500,40.
12. Moritz Wesemann (Halle) 363,65 

Entscheidungen

Deutsche Senkrechtstarterin: Annett Kaufmann macht in Paris nachhaltig auf sich aufmerksam. Foto EPA

Basketball,  Frauen: Viertelfinale:   Nigeria – 
USA 74:88.
Beachvolleyball, Halbfinale: Männer:  Eh-
lers/Wickler (Hamburg) –  Mol/Sörum (Nor-
wegen) 2:1. Frauen:  Hüberli/Brunner 
(Schweiz) –  Paredes/Wilkerson (Kanada) 1:2.
Fußball, Männer, Spiel um Platz drei: Ägyp-
ten – Marokko 0:6.

Handball, Frauen, Halbfinale: Schweden – 

Frankreich 28:31 n.V., Norwegen – Dänemark 
11:8.
Tischtennis, Halbfinale, Männer, Team: Frank-
reich – China 0:3. – Frauen, Team: China –  Süd-
korea 3:0, Japan – Deutschland 3:1.
Volleyball, Halbfinale,  Frauen: Brasilien – 
USA 2:3, Türkei –  Italien 0:3.
Wasserball, Frauen, Halbfinale: Niederlande 
– Spanien 18:19 n.F., Australien – USA 14:13 
n.F.

Ergebnisse

Körperbeherrschung ist alles: Saskia Oettinghaus springt vom Dreimeterbrett ins Finale Foto Reuters

MEDAILLENSPIEGEL

Nation Gold Silber Bronze Ges. 

1. USA 30 38 35 103

2. China 28 25 19 72

3. Australien 18 14 11 43

4. Frankreich 14 18 21 53

5. Großbritannien 13 17 21 51

6. Südkorea 13 8 7 28

7. Japan 13 7 13 33

8. Niederlande 11 6 8 25

9. Italien 10 11 9 30

10. Deutschland 9 8 5 22

11. Kanada 6 5 10 21

12. Neuseeland 5 6 2 13

13. Irland 4 0 3 7

14. Rumänien 3 4 1 8

15. Ukraine 3 3 4 10

16. Schweden 3 3 3 9

 Ungarn 3 3 3 9

18. Brasilien 2 5 8 15

19. Spanien 2 3 8 13

20. Iran 2 2 2 6

21. Kroatien 2 1 3 6

 Kuba 2 1 3 6

23. Aserbaidschan 2 1 1 4

24. Belgien 2 0 4 6

25. Hongkong 2 0 2 4

 Philippinen 2 0 2 4

 Usbekistan 2 0 2 4

28. Indonesien 2 0 1 3

29. Serbien 2 0 0 2

30. Israel 1 4 1 6

31. Kasachstan 1 3 3 7

32. Jamaika 1 3 2 6

 Thailand 1 3 2 6

34. Schweiz 1 2 4 7

35. Dänemark 1 2 1 4

 Georgien 1 2 1 4

37. Ecuador 1 2 0 3

38. Griechenland 1 1 5 7

39. Polen 1 1 4 6

40. Kenia 1 1 3 5

41. Südafrika 1 1 2 4

42. Argentinien 1 1 0 2

 Chile 1 1 0 2

 St. Lucia 1 1 0 2

 Uganda 1 1 0 2

46. Taiwan 1 0 5 6

47. Bulgarien 1 0 2 3

48. Guatemala 1 0 1 2

 Marokko 1 0 1 2

 Norwegen 1 0 1 2

 Tschechien 1 0 1 2

 Österreich 1 0 1 2

53. Algerien 1 0 0 1

 Bahrain 1 0 0 1

 Botswana 1 0 0 1

 Dominica 1 0 0 1

 Pakistan 1 0 0 1

 Slowenien 1 0 0 1

59. Nordkorea 0 2 4 6

60. Mexiko 0 2 2 4

61. Armenien 0 2 1 3

62. Äthiopien 0 2 0 2

63. Indien 0 1 4 5

64. Kirgisistan 0 1 3 4

 Türkei 0 1 3 4

66. Litauen 0 1 2 3

67. Kosovo 0 1 1 2

 Portugal 0 1 1 2

 Tunesien 0 1 1 2

70. Fidschi 0 1 0 1

 Jordanien 0 1 0 1

 Kolumbien 0 1 0 1

 Mongolei 0 1 0 1

 Zypern 0 1 0 1

75. Tadschikistan 0 0 3 3

76.
Dominikanische 
Republik 0 0 2 2

 Grenada 0 0 2 2

 Malaysia 0 0 2 2

 Moldau 0 0 2 2

80. Kap Verde 0 0 1 1

 Peru 0 0 1 1

 Sambia 0 0 1 1

 Slowakei 0 0 1 1

Ägypten 0 0 1 1

(Nach  240 von   329 Entscheidungen)
  Aufgrund der Doping-Manipulationen, einem in manchen Ländern nicht, oder nur 

unzureichend existierenden Kontroll-Systems und dem teilweise bislang nicht 

nachweisbaren verbotenen Substanzen übernimmt die Redaktion keine Gewähr 

für die Richtigkeit der Angaben. Eingefrorene Proben dürfen 10 Jahre lang 

nachkontrolliert werden. Mit dem endgültigen Ergebnis ist erst nach Ablauf der 

Verjährungsfrist 2034 zu rechnen. Medaillen für Individuelle Neutrale Athleten 

(AIN) werden im Medaillenspiegel nicht aufgeführt.
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D
as Nationalmannschaftszentrum 
der Rhythmischen Sportgymnas-
tik (RSG) liegt in einem großen 

Schul- und Sportkomplex, quasi am Ende 
von Schmiden, einem Stadtteil von Fell-
bach, was an Stuttgart grenzt. Im Eiscafé 
an der schmucken Hauptstraße kennt 
man die Gymnastinnen: „Ja, die RSG, 
weiter hoch und dann rechts. Die sind ja 
ganz  bekannt hier, toll, was die so ma-
chen.“ Manchmal würden welche kom-
men und auch mal ein Eis essen, erzählt 
sie: „Aber Eis essen dürfen die ja eigent-
lich nicht.“ Früher, in den Neunzigerjah-
ren, da hätten sich die Gymnastinnen bei 
ihnen versteckt zum Eis essen. „Jetzt ist 
eine dabei, die alles gewonnen hat letztes 
Jahr bei Olympia.“ Olympia war es zwar 
nicht, sondern die WM im Herbst 2023, 
aber die Frau kennt sich aus.

Oben angekommen, im „Friedensschul-
zentrum Schmiden“ sieht erstmal alles 
nach einem normalen Schulhof aus, Punkt 
halb eins trabt ein Dutzend Jungs aus dem 
Schulgebäude auf den davor liegenden 
Kleinfeldfußballplatz, einige singen „We 
are the champions!“, ein entspanntes Ki-
cken beginnt. Die andere Welt beginnt im 
Gebäude hinter dem Fußballplatz. Es ist 
eine der zwei Hallen des Bundesstützpunk-
tes RSG, hier trainieren die besten Gym-
nastinnen der Republik und der Nach-
wuchs. An einer der Wände das riesige Pla-
kat einer Kampagne: „Was ich später 
werden will? Olympiasiegerin für Deutsch-
land“ steht da neben einem kleinen Mäd-
chen, das ein rotes Band schwingt. Aber 
hier ist niemand, das Training, dem man an 
diesem Tag anderthalb Stunden lang bei-
wohnen darf, findet in der zweiten, der 
neuen Halle statt, vorbei an Büros der 
Stützpunktleitung und einem schicken hel-

len Empfangsraum. Geht man noch mal 
um die Ecke, kann man durch Fenster hi-
nunterschauen auf die beiden Flächen. 
Zwei Schülerinnen kommen vorbei und 
bleiben stehen. „Macht ihr auch Sportgym-
nastik?“ „Nee, wir gehen hier zu Schule.“

Diejenigen, die unten in der Halle trai-
nieren, gehen aktuell nicht zur Schule. 
Die ist für die Schulpflichtigen aufge-
schoben auf die Zeit nach den Olympi-
schen Spielen. Rausgucken können sie 
auch nicht wirklich, die Fensterfront ist 
auf einer  Höhe von neun, zehn Metern 
ganz oben, Gymnastikhallen brauchen 
diese Höhe, weil die Handgeräte enorm 
hoch geworfen werden. 

Man wird erwartet. Es trainieren Darja 
Varfolomeev, Anastasia Simakova – 2019 
Junioren-Weltmeisterin für Russland, nun 
für Deutschland startend – und Margarita 
Kolosov. Cheftrainerin Yuliya Raskina – 
für ihre belarussische Heimat 2000 mit 
Olympiasilber dekoriert – sitzt neben der 
Musikanlage. Außerdem ist weiterer Be-
such da: Isabel Sawade, deutsche Team-
chefin und vor allem Mitglied des Techni-
schen Komitees RSG im Internationalen 
Turnerbund. Je nach Verlauf des Final-
wettbewerbs könnte ihr ob dieser Funk-
tion eine entscheidende Rolle zufallen, hat 
doch dieses Komitee die verbriefte Mög-
lichkeit, im Zweifel in das Wertungsge-
schehen der Kampfgerichte einzugreifen.

In der Halle liegen zwei der 14 mal 14 
Meter großen Flächen, die man in der RSG 
auch Teppich nennt, nebeneinander. Wäh-
rend eine der drei Gymnastinnen vor den 
Augen der Trainerin ihre Übung zur Musik 
zeigt, bereiten sich die anderen beiden  auf 
der zweiten Fläche vor. Darja Varfolomeev 
trägt kurze Hose, T-Shirt und Kniescho-
ner, alles in Schwarz. Anders als bei Wett-

kämpfen glitzert hier gar nichts. Unge-
schminkt sieht die Favoritin auf Olympia-
gold, das an diesem Freitag in Paris verge-
ben wird, aus wie ein ganz normales, eher 
blasses Mädchen. Immer wieder nimmt sie 
die Ausgangspose im Standspagat ihrer 
Ballübung ein, die Musik beginnt. Yuliya 
Raskina filmt die Übungen mit ihrem 
Handy, zeigt sie der Gymnastin sofort und 
macht dann die Posen selbst so vor, wie sie 
sein sollen. Isabel Sawade gibt Hinweise, 
die sich auf die Wertungsvorschriften be-
ziehen, diese Drehung, jenes Risikoele-
ment, bitte keine exakte Wiederholung je-
ner Pose. Der Ton ist durchgehend ruhig 
und freundlich, man spricht Deutsch. Als 
Anastasia einen verlorenen Ball zu Darja 
zurückrollt, sagt diese „Spassiba“ und 
schiebt ein „Danke“ sofort hinterher. Die 
Szenerie wirkt etwas gestellt.

Mit den Keulen unterläuft Varfolomeev 
immer wieder an der gleichen Stelle der 
Übung ein Fehler, sie bricht die Übung ab. 
Raskina stoppt die Musik. Darja geht 
langsam auf die Wand gegenüber von Ras-
kinas Standort zu. Sie stützt die Hände bei 
gestreckten Beinen gegen die Knie, neigt 
den Oberkörper weit vor, richtet sich auf, 
nimmt kurz einen Schluck aus ihrer Trink-
flasche, wischt sich mit einem Handtuch 
über das Gesicht und steht dann eine lan-
ge Weile unbeweglich und guckt die Wand 
an. Zurück auf der Fläche, Ausgangsposi-
tion, die Musik beginnt wieder, wieder 
stimmt etwas nicht. Yuliya Raskina for-
dert in freundlichem Ton, Darja möge die 
Übung nach einem Fehler nicht abbre-
chen, sondern bis zum Ende zeigen. Was 
auffällt: Elemente, die sie besonders gut 
kann, wiederholen sich in jeder Übung, 
egal ob da gerade Ball, Keulen oder Reifen 
durch die Luft fliegen. Und wieder geht 

etwas schief, dieses Mal bricht sie nicht 
ab, es folgt die Lächel-Stelle – ein, zwei 
Sekunden in jeder Übung, und zwar im-
mer exakt an den dafür vorgesehenen 
Stellen – wird breit gelächelt. Was im 
Wettkampf spontan aussieht, hier wirkt es 
absurd. Ob die 17-Jährige nicht ihren bes-
ten Tag hat oder das Geschehen normal 
ist, ist nicht klar. Klar ist, dass es sich um 
Knochenarbeit handelt. Aus der Nähe be-
trachtet, wirken die Füße geschunden, der 
Ton der Keulen, wenn sie auf den Teppich 
knallen, anstatt in den Händen zu landen, 
ist laut, hart, unerbittlich. Darja spricht 
kaum und wenn, dann sehr leise. Ihr Blick 
wirkt leer, etwas mürrisch oder einfach 
müde. Sie wechselt auf die Nebenfläche, 
die Nächste ist dran.

Das Training dauert länger, wenn es 
nicht so gut läuft, wird Margarita Kolosov 
später sagen und bestreiten, dass das 
 Wochenpensum 60 Stunden beträgt. In 
einem Fernsehbeitrag dieser Tage sagt 
Darja Varfolomeev, sie trainiere „von 8.30 
bis 13.30 und dann noch mal um 16 Uhr 
und dann bis acht oder halb neun“, sechs 
Mal die Woche. Es sind also nur 57 Wo-
chenstunden. Die Frau im Eiscafé hatte 
noch erzählt, zuletzt seien mal ein paar 
Gymnastinnen mit einem Trainer da ge-
wesen, da hätten sich alle einen Tee be-
stellt. Das fand sie kurios. „Die trainieren 
doch so viel, da können sie doch auch mal 
ein Eis essen, das sind ja noch Kinder.“

Den Qualifikationsdurchgang in Paris 
beendete Varfolomeev am Donnerstag 
nach einem Fehler mit dem Reifen und 
einem kurzzeitig verknoteten Band auf 
dem zweiten Rang hinter der Weltmeiste-
rin von 2022 Sofia Raffaeli aus Italien. Ko-
losov wurde Fünfte. Beide haben sich für 
das Finale am Freitag qualifiziert.

2000 und Gold für Julius Brink und Jonas 
Reckermann 2012. Ob sie den Londoner 
Coup ihrer beiden Landsleute wiederho-
len können, entscheidet sich am Samstag 
in einer prächtigen Night-Session-Atmo-
sphäre: Spielbeginn halb elf Uhr abends,  
unterm Flutlicht vorm Eiffelturm. „Es ist 
unfassbar“, sagte Nils Ehlers.  

 Auch wenn es angesichts Ehlers’ Kör-
perlänge von 2,11 Meter vermessen er-
scheinen mochte: Das Halbfinalduell 
wirkte von vorneherein wie eines zwi-
schen deutschen Davids und norwegi-
schen Goliaths. Als Ehlers und Wickler 
2022 anfingen, gemeinsame Sache zu 
machen, waren die Skandinavier schon 
sechs Jahre zusammen und hatten so gut 
wie alles gewonnen, was es zu gewinnen 
gab: Olympiasieg in Tokio 2021, vier EM-
Titel nacheinander, dazu die Weltmeis-
terschaft 2022 und der Erfolg bei den 
World Tour Finals im vergangenen Jahr. 
Die beiden haben Beachvolleyball im 
Blut, Mols Vater Kåre ist ihr Trainer, sei-
ne Mutter Merita spielte 1996 in Atlanta 
mit, als Beachvolleyball zum ersten Mal 
zum olympischen Programm gehörte. Im 
deutschen Männerduo war nur Wickler 
mit Sommerspiel-Erfahrung angereist, er 
belegte 2021 in Tokio mit Julius Thole 
Platz fünf. Mit dem  Olympia-Neuling Eh-
lers kam er in Paris einen gewaltigen 
Schritt weiter. „Wir wussten, dass es ein 
harter Fight wird. Mal steckt man ein, 
mal teilt man aus“, sagte Wickler.

Im ersten Satz teilten die beiden Deut-
schen vor allem aus. Nach einem 2:4-
Rückstand bewies  Ehlers eindrücklich, 
warum er als Mann mit den meisten 
Blocks und den drittmeisten Punktgewin-
nen ins Halbfinale gegangen war. An sei-
nen langen Armen kamen die eigentlich  
angriffsstarken Norweger kaum  vorbei, 
sodass die beiden Deutschen sich Punkt 
um Punkt immer weiter absetzen konn-
ten bis zum 21:13-Satzgewinn. 

So perfekt der erste     Durchgang lief, so 
stark schlugen die Olympiasieger von To-
kio zurück. Mol und Sørum  fanden nun 
Mittel, um an Ehlers vorbeizukommen, 
und hinten konnte Wickler nicht alles aus-
graben, was in seine Nähe flog. Doch von 
dem Satzverlust und abermals einem 2:4-
Rückstand ließen sich die Deutschen nicht 
kirre machen.  Während die Norweger, 
nach fünf Matchgewinnen ohne Satzver-
lust ins Halbfinale gerauscht,  beeindruckt 
wirkten, ließen Ehlers und Wickler nicht 
locker – bis zum zweiten Matchball und 
der folgenden Challenge. Selbst beim Ju-
beln harmonierten die beiden Kollegen, 
indem sie sich rücklings in den Sand war-
fen. Der Rest war Party in Schwarz-Rot-
Gold. THOMAS KLEMM

PARIS. Beachvolleyball ist Party, auch 
unterm Eiffelturm. Zwei Animateure hei-
zen die Leute ein, als ob sie einen Club-
urlaub auf den Kanaren gebucht hätten, 
und spornen sie zum Singen. Klatschen 
und Schunkeln an. Die DJane dreht im 
Schatten an den Reglern, um die Musik 
noch heißer zu machen als die Sonne, die 
auf die Eiffelturm-Arena knallt. Am frü-
hen Donnerstagabend hätte es den Ram-
bazamba am provisorischen Pariser 
Strandabschnitt gar nicht gebraucht. Die 
vielen Deutschen unter den rund 13.000 
Zuschauern auf den Stahlrohrtribünen 
johlten und jubelten und stimmten von 
sich aus jenen Sprechchor an, der zu einem 
olympischen Hit geworden ist. Mit Sicher-
heit gewinnt man mit dem Schlachtruf 
„Wickler-Ehlers“ keine goldene Schall-
platte, aber vielleicht etwas anderes Gol-
denes.  „Es ist unser großer Traum gewe-
sen, im Beachvolleyball eine Medaille zu 
holen“, sagte Clemens Wickler verzückt in 
Paris. Weil er mit seinem sportlichen Part-
ner Nils Ehlers nach dem 2:1-Halbfinal-
sieg gegen die beiden Norweger Anders 
Mol und Christian Sørum Silber sicher und 
Gold vor Augen hat, empfand der 29 Jahre 
alte Wickler „eine Riesenfreude, die aus 
tiefstem Herzen nach oben kommt“. 

Dass Tausende auf Party getrimmte 
Zuschauer auch mucksmäuschenstill sein 
könne, zeigten sie, als 56 Minuten ge-
spielt waren. Die Norweger schienen ge-
rade den  Matchball der beiden Hambur-
ger abgewehrt zu haben, als Ehlers und 
Wickler jedoch einen Netzfehler vermu-
teten und dem Schiedsrichter signalisier-
ten, den Videobeweis in Anspruch zu 
nehmen. Die Zuschauer hielten den 
Atem an, bevor das Ergebnis der  Challen-
ge auf den Stadionbildschirmen einge-
blendet wurde. Nur  Ehlers sah das Heil 
kommen – die Norweger wirkten etwas 
niedergeschlagen, erzählte der 29-Jähri-
ge später: „Ich habe gesehen, dass sich 
das Netz bewegt hat.“ Ein Gegenüber 
hatte es berührt, sodass der Punkt revi-
diert und den beiden Deutschen gut-
schrieben wurde.      Die reichlich versam-
melten deutschen Zuschauer, darunter 
viele Freunde und Familienangehörige 
der beiden Medaillengewinner in spe,  
starteten die Party aufs Neue – nach dem 
21:13, 17:21 und 15:13 nun als Siegesfest. 
Er habe „Tränen in den Augen gehabt“, 
sagte Ehlers, der Lulatsch der beiden 
Deutschen. „Ach, jetzt versagt mir auch 
die Stimme.“ 

 Sicher ist, dass die beiden Spieler vom 
ETV Hamburg die dritte  Medaille für die 
deutschen Beachvolleyball-Männer aus 
Paris mitbringen werden: nach Bronze für 
Jörg Ahmann und Axel Hager in Sydney 

Party in Schwarz-Rot-Gold
Verabredung zur besonderen Night Session: 
Clemens Wickler und Nils Ehlers greifen nach Gold  

D
er Weltmeister dekodiert. 
Das hatte sich angedeutet. 
Schon für zehn Minuten im 
Viertelfinale, als die Grie-

chen es verstanden, Dennis Schröder 
und Franz Wagner halbwegs aus dem 
Spiel zunehmen. Den Franzosen gelang 
das am frühen Donnerstagabend über 
das gesamte Spiel hinweg. Der Kapitän 
der deutschen Basketball-National-
mannschaft erzielte zwar die meisten 
Punkte (18) beim 69:73, brauchte aber 
zu viele Würfe (18/33 Prozent Treffer-
quote). Frankreich wusste auch das Of-
fensiv-Spiel des jüngeren der Wagner-
Brüder zu bremsen. Der Profi von den 
Orlando  Magic kam „nur“ zu zehn 
Punkten, kaum zu seinen gefürchteten 
Zügen zum Korb. „Wir müssen den 
Franzosen gratulieren“, sagte Bundes-
trainer Gordon Herbert, „sie haben eine 
sehr gute Verteidigung gespielt, sehr 
physisch. Wir haben die Lösung nicht 
gefunden.“ Nach 13 Siegen im WM- und  
im olympischen Turnier ist nicht nur 
eine wunderbare Serie gerissen, son-
dern auch ein Traum geplatzt: „Wir 
wollten Gold“, sagte Center Johannes 
Voigtmann enttäuscht. Am Samstag 
geht es  für sein Team „nur“ noch um 
Bronze. Mit Wehmut in den Augen 
schauten die Deutschen  den tanzenden 
und feixenden Franzosen hinterher, die 
sich von 13 000 Fans in der Arena Bercy 
frenetisch feiern ließen für den Einzug 
ins Finale. Der gestutzte Weltmeister 
hätte das verhindern können. 

Er  begann ganz anders als noch 
gegen Griechenland. Sofort hellwach in 
der Verteidigung, zupackend. Und ohne 

von Real Madrid, setzte sich immer wie-
der durch, führte Frankreich zur Füh-
rung, bevor es ins letzte Viertel ging 
(56:50). Ein paar Minuten „Kontrollver-
lust“ machte Herbert für die kleine Wen-
de verantwortlich. Und den Schwung, 
den das Publikum mit teils 130 Dezibel 
der eigenen Mannschaft verlieh. 

Wie zurückkommen ins eigene Spiel? 
Wie locker werden, um das zweifellos 
vorhandene Potential zu nutzen? Mit 
Geduld. Mentale Stärke führte die Deut-
schen zum WM-Titel, ruhig bleiben, die 
Chance nutzen. Der Ball lief wieder im 
Angriff, aber entweder fehlte der Mut 
zum Wurf oder die Schüsse verfehlten 
das Ziel, zum Beispiel 24 der 34 Dreier 
(29 Prozent Trefferquote). Und Frank-
reich legte zu, zog auf elf Punkte davon 
sechs Minuten vor Schluss. Alle Zeit der 
Welt im Basketball für ein Comeback. 
Aber wenn sich schon der eigene Stil, 
das schnell, elegante große Spiel der 
Deutschen gegen das eher destruktive 
Frankreichs nicht entwickeln ließ, dann 
müssen zumindest die Kleinigkeiten pas-
sen: Freiwürfe zum Beispiel (9/13), ein 
Dreier mehr, ein Ballverlust weniger. 
38,6 Sekunden vor Schluss fiel Franz 
Wagner nach einem Rebound mit dem 
Ball ins Aus, vorher leicht touchiert von 
einem Gegenspieler –  beim Stande von 
68:70. Frankreich war vieles, vor allem 
aber schlagbar, selbst von einer ver-
gleichsweise schlechten deutschen 
Mannschaft. Ein schmerzhafter  Ein-
druck  wird zurückbleiben: Eine große 
Chance auf das Finale der Sommerspiele 
aus der Hand gegeben zu haben. Sie bie-
tet sich  wohl nur einmal im Leben. 

Fehler in der Offensive unter den Augen 
von Dirk Nowitzki: 10:2 nach nicht ein-
mal drei Minuten. Frankreichs Cheftrai-
ner Vincent Collet musste reagieren. 
Auszeit. Seinen besten Verteidiger 
brachte er nicht. Rudy Gobert blieb auf 
der Bank – kam im gesamten Macht nur 
für fünf Minuten zum Einsatz. Ob ihn, 
wie angegeben, eine Fingerverletzung 
wie schon gegen Kanada zwang, zu pau-
sieren. Kaum zu glauben.  Collet scheint 
eher die öffentliche Kritik von Flügel-
spieler Evan Fournier angenommen zu 
haben: Mehr offensives Talent aufs 
Feld, mehr über den Angriff zum Erfolg 
kommen! Isaia Cordinier (16) bekam 
prompt schon im Viertelfinale viel mehr 
Spielzeit. Gegen Deutschland dann das 
volle Vertrauen, nur mal hier und da 
eine Verschnaufspause. Das Resultat: 
elf Punkte bis zur Halbzeit, ein wesentli-
cher Anteil am Ausgleich: 33:33. 

Wie das? Deutschland hatte im zwei-
ten Viertel seinen Rhythmus im Angriff 
verloren, obwohl die „zweite Fünf“ zum 
Ende des ersten Viertels und auch zu 
Beginn des zweiten die mit NBA und 
Euroleague-Spieler gespickte Equipe 

Tricolore kurz auf Abstand hielt. Aber 
dann fiel fast vier Minuten kein Korb. 
Vielleicht kamen die Wechsel auf die 
erste Garde, zurück zum pausierenden 
Schröder, zu spät. Jedenfalls war der 
Schwung verloren. Stattdessen häuften 
sich die Ballverluste, neun in zwanzig 
Minuten. Bis zum Halbfinale hatte sich 
das Ensemble des Deutschen Basket-
ball-Bundes (DBB) zehn im Schnitt ge-
leistet - pro Spiel. Ein klares Zeichen 
für ungewohnte Abstimmungsproble-
me in einem Team, dass sich sonst 
blind versteht. Die Franzosen spürten, 
dass sie Probleme bereiteten. Vor nicht 
einmal einer Woche hatten Wagner und 
Co ihnen eine Lektion erteilt beim 
Gruppenspiel in Lille. 

Die Widerstandskraft auch ohne Go-
bert machte Eindruck auf die Fans – und 
die Deutschen. Aus der Distanz sah es so 
aus, als schwinde ihr  Urvertrauen. Cen-
ter Daniel Theis (8) wirkte zögerlich in 
der gegnerischen Zone, selbst Schröder 
wagte nicht mehr, was er sonst so liebt. 
Zudem wussten die Franzosen ihre ge-
ballte Kraft unter dem Korb zu nutzen. 
Guerschon Yabusele (16), das Kraftpaket 

Sie wollten Gold gewinnen, aber jetzt bleibt 
nur noch die Chance auf Trost durch Bronze: 
Die deutschen Basketball-Männer unterliegen  

Frankreich im Halbfinale 69:73. 

Von Anno Hecker, Paris

Ohne Lösungsmittel
Künstler und Kämpfer:  Moritz Wagner (links), der Franzose Guerschon Yabusele (Mitte) und   Isaac Bonga begegnen sich auf hohem Niveau.  Foto AFP

57 Stunden die  Woche
Posen, lächeln, schinden: Ortsbesuch im 
Trainingszentrum, wo die deutschen 
Gymnastinnen um Gold-Hoffnung Darja 
Varfolomeev vorbereitet worden sind.  

Von Sandra Schmidt, Schmiden

 Zufrieden nach der Qualifikation: Darja Varfolomeev Foto dpa

Doppelte Freude:Ehlers (li.) und Wickler freuen sich über ihren Coup. Foto AP
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chwb. PARIS. Der Tag, an dem die 
Lachse in die Seine zurückkehrten, war 
kein guter Tag für die Lachse.  Leonie 
Beck aus Würzburg zum Beispiel stand  
auf der Zufahrt zur Brücke Pont Ale-
xandre III und war zu gleichen Teilen 
gezeichnet und bedient. Sie, Weltmeis-
terin, Europameisterin über zehn Kilo-
meter im freien Wasser, Siegerin der 
Weltcupserie im vergangenen Jahr, 
Führende der Weltcupserie in diesem 
Jahr, hatte lange, blutige  Striemen an 
den Armen und, wie sie sagte, auch an 
Beinen und Bauch. Das Ufergestrüpp, 
dorniges Gewächs war nicht radikal 
genug entfernt worden für Schwimme-
rinnen, die an diesem Tag, die „Mauer 
küssten“, wie Beck sagte. So dicht wie 
möglich am Ufer schwammen, um 
einer Strömung auszuweichen, die 
Beck so stark noch nirgends erlebt hat-
te. Gestört haben die Dornen nicht. 
„Ich hatte andere Probleme. Aber das 
ist das Einzige, was ich mitnehme hier 
aus Paris.“ Die Favoritin beendete das 
Rennen auf Platz neun. Rückstand auf 
Sharon van Rouwendaal aus den Nie-
derlanden, die Siegerin: 2:39,2 Minu-
ten. Kein guter Ort, kein guter Tag für 
schmächtigere Marathonschwim-
merinnen. „Ich bin ein Lachs, ich habe 
null Muskeln, das war wie zwei Stun-
den Krafttraining am Zugseil.“ 

Leonie Beck war am Mittwoch, dem 
einzigen Tag der Woche, an dem der 
Fluss angeblich sauber genug für ein 
Training war, im Becken geblieben. 
„Ich habe das Risiko genommen, weil 
ich Angst hatte, heute nicht starten zu 
können wegen der Wasserqualität“, 
sagte sie anschließend. Das sind die Be-
dingungen, unter denen die Besten in 
Paris an den Start geschickt werden. 
Trau dich, oder du verlierst. 

Der Wissenschaftler Dan Angele-
scu, der bis Jahresbeginn mit der Stadt 
Paris zusammengearbeitet hatte, hatte 
den Olympia-Organisatoren in einem 
Interview mit dem „Spiegel“ am Mitt-
woch Vorwürfe gemacht. Sie be-
schränkten sich bei ihrer Messung der 
Belastung an frei schwimmende Bak-
terien. Noch kritischer seien  partikel-
gebundene Bakterien. Seinen Messun-
gen zufolge sei der Wert der Kolibakte-
rien im Fluss fünfmal höher, die Stadt 
messe mit jahrzehntealten Techniken. 
„Unsere Messung hat ergeben, dass die 
Wasserqualität an keinem Wettkampf-
tag dem World-Triathlon-Grenzwert 
„ausreichend“ entsprochen hat. Die 
Sportler waren sich wahrscheinlich 
nicht in vollem Umfang des tatsächli-
chen Krankheitsrisikos bewusst“, sagte 
Angelescu. „Ich hoffe, dass wir nichts 
davontragen, das wäre noch das High-
light“, sagte Beck. Leonie Märtens, als 
22. im Ziel, berichtete, sie habe viel 
Wasser geschluckt, was dazu geführt 
habe, dass ihr das Frühstück hochkam. 

Andere waren weniger besorgt.  Sha-
ron van Rouwendaal erzählte anschlie-
ßend, sie habe während des Rennens 
aus dem Fluss getrunken, weil sie so 
einen Durst hatte. „Es war kalt, es war 
gut, der Geschmack ist in Ordnung“, 
sagte die Siegerin.  „Außerdem hatte ich 
mich vor dem Rennen schon zweimal 
wegen des Stresses übergeben.“ Van 
Rouwendaal hatte am Mittwoch im 
Fluss trainiert. Sie sich hatte sich den 
Ort für die entscheidende Attacke 
unter der Brücke Pont des Invalides ge-
nau angeschaut, die Strömungsverhält-
nisse studiert. Ein entscheidender Vor-
teil. Vielleicht gibt sie ihn weiter an 
ihren Magdeburger Trainingskollegen 
Florian Wellbrock, der am Freitag als 
Olympiasieger von Tokio in die Seine 
springen wird. 

Sollten Sportlerinnen nicht ohne 
Angst um die eigene Gesundheit in ein 
Olympiarennen starten dürfen? Sind 
die Bedingungen nicht fair? „Na ja, was 
heißt nicht fair?“, antwortete Leonie 
Beck. „Es gibt ja drei Medaillengewin-
nerinnen. Die haben sich das gut er-
arbeitet. Aber so ein Rennen mit so viel 
Strömung hatten wir noch nie.“ 0,7 bis 
0,8 Meter soll das Wasser am Donners-
tag pro Sekunde schnell gewesen sein. 
„Wenn vielleicht doch irgendwann ein-
mal die Athleten nach vorne gestellt 
werden, sollte man verstehen, dass das 
nicht das optimale Rennen ist für Ath-
leten und Athletinnen. Wir haben kein 
einziges Rennen im Fluss – für mich 
war es eine andere Sportart. Für mich 
hat das nichts mit einem durchschnittli-
chen Freiwasserrennen zu tun.“ Wäh-
rend Beck stromaufwärts schwamm, 
trieb ihr Traum am Eiffelturm vorbei 
Richtung Ärmelkanal. Sieht schön aus, 
nervt aber. „Ich warte seit einem Jahr 
auf das Rennen und habe natürlich von 
einer Medaille geträumt. Natürlich bin 
ich enttäuscht. Was ich traurig finde: 
Man bereitet sich sein Leben vor, und 
um vier Uhr morgens wird dir gesagt, 
ob dein Rennen stattfindet oder nicht. 
Mit dem ganzen Heckmeck, Wasser-
qualität zu schlecht, einen Tag  später 
wieder gut, da denkt man sich: Leute . . . 
Wir haben uns auf den Arm genommen 
gefühlt. Aber ich kann nichts ändern. 
Ich bin immer dafür, Frieden und Liebe 
zu verbreiten.“ In der Seine aber eher 
nicht mehr.

Blutige
Striemen
statt Medaillen
Schwimmerin Beck 
Neunte in der Seine

V
ertrauen ist wichtiger als 
Harmonie“, sagt Julian 
Reus: „Vertrauen in die Fä-
higkeit des anderen.“ Die 
Staffeln sind der Mann-

schaftswettbewerb der Leichtathletik, der 
Sportart der Individualisten. Selbst im 
Team bleiben die Einzelkämpfer, anders, 
als es Handball- und Basketballspieler, 
Volleyballer und Fußballer von klein auf 
lernen: Einzelkämpfer. 

Vier mal hundert Meter, das klingt 
nach einer einfachen Addition. Doch le-
diglich die vier Schnellsten über hundert 
Meter auf die Bahn zu stellen und zu er-
warten, dass sie den Stab schnell durchs 
Rund bringen, wäre schon der erste Feh-
ler. Reus, ehemaliger Sprinter mit einer 
Bestzeit von 10,01 Sekunden, die lange 
deutscher Rekord war, leitet das Sprint-
Team des Deutschen Leichtathletik-Ver-
bandes. „Wir müssen etwas gutmachen 
durch die Wechsel“, sagt er: „Die Staf-
feln sind immer noch die größte Chance 
auf eine Medaille.“ Die Frauen wahrten 
sie im Halbfinale am Donnerstag. So-
phia Junk, Lisa Mayer, Gina Lücken-
kemper und Rebekka Haase wurden in 
ihrem Lauf in 42,15 Sekunden Zweite 
hinter den Vereinigten Staaten (41,94) 
mit der insgesamt viertbesten Zeit. Die 
Männer dagegen – Kevin Kranz, Owen 
Ansah, Yannick Wolf und Lucas Ansah-
Peprah –  schieden in 38,53 Sekunden als 
Dreizehnte aus; Ansah verletzte sich am 
Oberschenkel. 

„Tut mir leid für diejenigen, die uns 
nicht auf dem Zettel hatten“, sagte Lü-
ckenkemper: „Ich glaube, dass wir im Fi-
nale am Freitag läuferisch und bei den 
Wechseln noch was drauflegen können.“ 
Haase war überrascht, als Erste auf die 
Gerade ins Ziel zu gehen: „Die Amis 
standen hier in Bestbesetzung, mit drei 
Medaillen kombiniert. Cool, dass wir zei-
gen konnten, dass wir als Staffel so gut 
funktionieren, dass wir hier ein Wort mit-
reden können.“ Bei den Olympischen 
Spielen von Rio 2016 wurde die Frauen-
staffel Vierte, bei den Sommerspielen 
von Tokio 2021 Fünfte. Bei der Weltmeis-
terschaft von Eugene 2022 gewannen sie 
die Bronzemedaille, und in München 
2022 wurden sie Europameisterinnen. 
Bei der WM in Budapest 2023 wurden sie 
Sechste. „Die Mädels sind alle saugut 
drauf. Ich bin supergut drauf“, sagt Gina 
Lückenkemper: „Die Staffel kann etwas 
sehr, sehr Großes werden.“

Zur Mannschaft von Reus gehören die 
Bundestrainer Sebastian Bayer, der in 
Mannheim Owen Ansah betreut und Lu-
cas Ansah-Pepra, die zwei schnellsten 
deutschen Sprinter, David Corell aus 
Frankfurt und Alexander John aus Leip-
zig sowie drei Sportwissenschaftler von 
verschiedenen Olympiastützpunkten. 
„Dreißig Prozent des Geschehens findet 
bei den Staffeln im Wechselraum statt“, 
sagt Corell: „Das sind 90 der 400 Meter. 
Sprinten können unsere Sprinterinnen 
und Sprinter. Wir wollen sie im Wechsel-
raum ein, zwei Prozent besser machen.“ 
Das höchste Maß an Gemeinsamkeit er-
reichen Sprinterinnen und Sprinter bei 
der Übergabe. Dafür haben die Frauen 
3,15 Sekunden Zeit, länger darf die Pas-
sage des Stabs durch die dreißig Meter 
lange Zone für einen sehr guten Wechsel 
nicht dauern. Für die Männer gilt der 
Richtwert 2,80 Sekunden; wird er unter-
boten, ist der Wechsel sehr gut. „Zwei 
von drei Wechseln müssen gut bis sehr 
gut sein“, sagt Reus. 

Läuferisch gehören die Frauen zu den 
Top Vier, Top Fünf. „Da können wir, 
wenn wir was gutmachen, in die Medail-
lenränge schießen“, sagt Corell: „Die 
Männer liegen bei Top Acht bis Top 
Zehn. Das ist noch ein weiter Weg zu 
einer Medaille.“ 

Der optimale Wechsel findet so nah am 
Ende der Zone statt wie möglich. „Viel-
leicht laufe ich im Finale so nah ran, dass 
Becky ein, zwei Schritte mehr zum Be-
schleunigen hat“, überlegte Lückenkem-
per am Donnerstag. Auch beim Wechsel 
von Mayer auf sie sah sie Potential. Dazu 

braucht vor allem die ablaufende Sprinte-
rin gute Nerven: beim kraftvollen Sprint 
ins Nichts in der Erwartung, dass die an-
laufende Kollegin ihr vor dem Ende der 
Zone  den Stab in die Hand drückt. Sobald 
die ankommende Läuferin eine Stelle 
überquert, die mit einem Klebestreifen auf 

der Bahn markiert ist, läuft ihre Partnerin 
los. Die Markierung für den letzten Wech-
sel werde sie am Freitag mindestens einen 
Fuß vorverlegen, versprach Lückenkem-
per. Haase bekommt damit mehr Platz und 
Zeit für den Start, Lückenkemper muss 
länger auf Höchstgeschwindigkeit bleiben. 
Ruft die hintere Läuferin „Hepp!“, streckt 
die vordere den Arm nach hinten und 
nimmt den Stab in Empfang.  

Dafür bedarf es blinden Vertrauens. 
„Wenn du bei 28 Meter den Stab noch 
nicht hast, gehst du vom Gaspedal und 
musst wieder beschleunigen“, erklärt Co-
rell: „Deshalb sind wir schon glücklich, 
wenn wir drei Wechsel bei 23 Meter ha-
ben und jedes Mal voll durchbeschleuni-
gen können.“ Er spricht von den Män-
nern. Die Frauen zögern den Wechsel 
weiter hinaus und sind dadurch, relativ, 
schneller.  „Die Ansage für morgen ist 
klar. Wir wollen um die Medaillen mit-
rennen“, sagt Mayer: „Die anderen Natio-
nen sind auch bockstark. Da werden wir 
volles Risiko gehen. Dann ist das Glück 
auf unserer Seite oder nicht.“ 

In der Staffel der Männer, so scheint es, 
ist der Wurm drin. Bei der Europameis-
terschaft von Rom im Juni wurde sie zwar  
Dritte. In den Jahren zuvor aber, bei der 
EM von München 2022, ging der Wechsel 
von Kevin Kranz auf Joshua Hartmann in 
die Hose. Bei der WM von Budapest im 
Jahr drauf missriet der zweite Wechsel, 
der von Ansah-Peprah auf Hartmann. In 
Paris war vereinbart, dass Hartmann 
sich, weil sein Halbfinale über 200 Meter 
zu dicht vor dem Halbfinale der Staffel 
lag, auf den Einzelstart konzentriert. 

G
ibt es in Staffeln Team-Spi-
rit? „Es gab schon Staffeln, 
die menschlich überhaupt 
nicht funktioniert haben“, 
erinnert sich Reus: „Wenn 

aber das Vertrauen in die oder den anderen 
fehlt, können sie Freunde sein, so viel sie 
wollen, dann klappt es nicht.“ Die enge 
Freundschaft zwischen Lückenkemper und 
Haase sei deshalb für den dritten Wechsel 
irrelevant. Entscheidend sei die Erfahrung.  

Gehören die Schnellsten in die Staffel? 
Ja, aber nicht die Schnellsten über 100 
Meter aus dem Startblock, sondern die 
Besten der Staffel-Auswertung. Auf 
Owen Ansah, den deutschen Meister, der  
9,99 Sekunden gelaufen ist, und auf Gina 
Lückenkemper mit ihrer Bestzeit von 
10,95 können die Staffeln nicht verzich-
ten. Beide bringen mehr mit als Ge-
schwindigkeit. Beide wechseln gut und si-
cher, beide laufen in der Kurve genauso 
schnell wie geradeaus.  Deshalb sind bei-
de nicht Schlussläufer. Die Staffel profi-
tiert so zweimal von der Sicherheit ihrer 
Besten beim Wechsel. „Im Zweifel ent-
scheiden wir uns eher für jemanden mit 
einer schlechteren 100-Meter-Zeit“, sagt 
Corell, „wenn der Top-Speed am Ende 
der Strecke höher ist und für die Wechsel 
hoch  gehalten werden kann.“ 

Lückenkemper trägt auch deshalb den 
Stab zum letzten Wechsel, weil sie sich 
notfalls Ellbogen an Ellbogen, Schulter 
an Schulter gegen die Konkurrenz durch-
setzen kann. Abschnitt eins und zwei der 
Staffel sind durch die Kurvenvorgabe ein-
same Rennen gegen die Uhr. Erst in der 
letzten Kurve kommen alle Läuferinnen 
oder Läufer auf gleiche Höhe – auch für 
die Psyche eine Herausforderung. „Man-
che Athleten blühen dabei auf“, sagt 
Reus, „manche laufen lieber frei auf der 
Eins oder Zwei und haben den Gegner 
peripher im Sichtfeld.“ 

Während des Staffeltrainings in Pots-
dam bat Trainer Corell ChatGPT um einen 
Vorschlag für die Aufstellung der Olympia-
Staffel der Männer. Als hätte die Künstli-
che Intelligenz geahnt, dass ihr etwas fehlt, 
nannte sie als Startläufer: Julian Reus.

Tempo, Timing und Vertrauen: 
Was ist das  Geheimnis einer

 funktionierenden  Sprint-Staffel? 
Und warum können auch 
die Langsameren  auf eine 

Medaille hoffen? 

Von Michael Reinsch, Paris

Der Wechsel 
ist fast alles

Lief gut: 
Gina Lückenkemper und Rebekka 

Haase rennen mit den deutschen
 Frauen ins Finale.

Foto Reuters

Wunsch und Wirklichkeit: Malaika Mihambo 
macht es spannend, Julian Weber muss bei 
einem weiteren Großereignis der Konkurrenz 
den Vortritt lassen.
Fotos Reuters, dpa

Der Traum vom Gold-Double ist 
 geplatzt: Malaika Mihambo hat 
einen zweiten Triumph im Weit-
sprung verpasst. Drei Jahre nach 
ihrem Sieg von Tokio sprang die 
zweimalige Weltmeisterin mit 6,98 
Meter in Paris am Donnerstag-
abend   zu Silber. Mihambo musste 
sich Tara Davis-Woodhall aus den 
USA (7,10 Meter) geschlagen ge-
ben, Bronze gewann Jasmine Moore 
(6,96/USA). Nach ihrem EM-Gold 
in Rom und einem Sprung auf 7,22 
Meter  war Mihambo als Nummer 
eins der Welt zu den Olympischen 
Spielen  gereist und viele  hatten von 
ihr abermals Gold erwartet –   die 30 
Jahre alte Sportlerin  hatte in ihrer 
Karriere ja auch schon so oft gelie-
fert. Doch diesmal konnte Mihambo 
in einem spannenden Wettkampf 
im Stade de France nicht mehr kon-
tern. Mihambo kämpfte, klopfte 
sich auf die Brust, sie atmete immer 
wieder tief ein und meditierte, um 
sich zu fokussieren und holt sich 
Tipps bei ihrem Trainer Uli Knapp 
–  doch es half alles nichts, der 
Goldsprung blieb aus. Am Ende 
fehlten Mihambo 13 Zentimeter zu 
Platz eins. Für Speerwerfer Julian 
Weber erfüllten sich die Hoffnun-
gen nicht. Der EM-Zweite erzielte 
in einem hochklassigen Finale 
87,40 Meter und landete damit auf 
dem sechsten Platz. Zum Olympia-
sieger krönte sich überraschend der 
Arshad Nadeem. Der Pakistani, der 
in Paris seinen erst zweiten Wett-
kampf der Saison bestritt, stellte 
mit 92,97 Metern einen olympi-
schen Rekord auf. sid  

Silber für Malaika Mihambo, Julian Weber geht leer aus

sid. PARIS. Ringerin Annika Wend-
le hat olympisches Bronze auf tragi-
sche Weise verpasst. In der Freistil-
klasse bis 53 Kilogramm  verlor die 
26-Jährige des ASV Altenheim am 
Donnerstagabend gegen Choe Hyo 
Gyong aus Nordkorea 0:10, die 
Olympiadebütantin verdrehte sich 
nach 19 Sekunden das linke Knie und 
weinte bittere Tränen, als sie nach 
nur 1:36 Minuten humpelnd die Mat-
te verließ. Der Deutsche Ringer-
Bund (DRB) muss damit weiter auf 
sein erstes Edelmetall in Paris war-
ten. Wendle gab in der vollbesetzten 
Marsfeld-Arena am Eiffelturm alles, 
doch sie verließ mit schmerzverzerr-
tem Gesicht die Halle. Im Halbfinale 
hatte die Olympiadebütantin gegen 
die topgesetzte Lucia Yepez aus Ecu-
ador, Dritte der WM 2023 in Belgrad, 
0:10 verloren, war aber über die 
Hoffnungsrunde noch in den Bron-
ze-Kampf gerutscht.

Für Wendle endete damit eine ver-
rückte Geschichte ohne Happy End: 
Die ehemalige EM-Dritte hatte das 
Ticket für Paris zunächst nämlich 
verpasst. Weil Russlands Ringer-Ver-
band kurzfristig beschloss, keine 
Athletinnen und Athleten unter 
neutralem Status nach Paris zu schi-
cken, bekam Wendle eine Chance –  
und wurde auf ganz bittere Weise 
ausgebremst. Vor Wendle hatte am 
Donnerstag, dem vierten Tag der 
Ringer-Wettbewerbe, Sandra Parus-
zewski (Sulgen) die befürchtete Auf-
takt-Niederlage hinnehmen müssen, 
sie darf sich aber noch Hoffnungen 
auf die Bronzemedaille machen. Die 
zweimalige EM-Dritte verlor in der 
Gewichtsklasse bis 57 Kilogramm  
gegen die an Nummer zwei gesetzte 
Weltmeisterschaftszweite  Anastasia 
Nichita deutlich 0:9. Weil die Mol-
dauerin sich bis ins Finale kämpfte, 
darf die 30 Jahre alte Olympiadebü-
tantin Paruszewski am Freitagvor-
mittag in der Hoffnungsrunde antre-
ten. Dann geht es für sie zunächst 
gegen die Brasilianerin Giullia Pe-
nalber. Als letzte deutsche Teilneh-
mer gehen an diesem  Freitag dann 
die WM-Fünfte Luisa Niemesch (62 
Kilogramm/Weingarten) und am 
Samstag Erik Thiele (Freistil/97 Ki-
logramm /Mansfelder Land) an den 
Start. 

Schmerzhafte
Niederlage 
Ringerin Annika 
Wendle verliert verletzt

sid. PARIS.  Letsile Tebogo hat den 
durch eine Corona-Erkrankung ge-
schwächten Sprintstar Noah Lyles 
die Show gestohlen und als erster 
Afrikaner olympisches Gold über 
200 Meter gewonnen. Der Sprinter 
aus Botswana gewann am Donners-
tagabend im Stade de France in 
Seint-Denis das Finale bei leichtem 
Rückenwind in 19,46 Sekunden ist 
damit der fünftbeste 200-Meter-
Läufer der Geschichte.  Lyles, der 
zuvor die Goldmedaille über 100 
Meter gewonnen hatte, blieb in 
19,70 Sekunden nur die Bronzeme-
daille hinter seinem Landsmann 
Kenneth Bednarek, der mit 19,46 
Sekunden Silber gewann.

Auf der Tribüne verfolgten Rap-
per Snoop Dogg und Turn-Ikone Si-

mone Biles das 
Rennen und hoff-
ten vergeblich 
auf einen Sieg 
von Lyles, der 
nach dem Ren-
nen erschöpft zu 
Boden ging. Nach 
wenigen Minuten 
wurde der Ame-
rikaner im Roll-

stuhl aus dem Innenraum der Arena 
gefahren, weil er diesen auf eigenen 
Beinen nicht mehr verlassen konn-
te. Wie der US-Leichtathletik-Ver-
band mitteilte, leidet Lyles unter 
einer Corona-Erkrankung.

Lyles’ einmalige Quadruple-Mis-
sion ist damit vorzeitig gescheitert: 
Der 27-Jährige, der im Callroom 
eine Maske trug, hatte in Paris 
eigentlich vier Goldmedaillen ge-
winnen wollen. Nach seinem spek-
takulären Triumph über 100 Meter 
wollte er auch über die 200 Meter 
sowie mit den Staffeln über 4x100 
und 4x400 Meter triumphieren. Die 
Staffel-Entscheidungen stehen 
noch an.

Sydney McLaughlin-Levrone aus 
den USA krönte ihren zweiten 
Olympiasieg über 400 Meter Hür-
den mit einem weiteren Weltrekord: 
Die 25-Jährige siegte im Finale in 
50,37 Sekunden und unterbot ihre 
eigene Bestmarke von 50,65 Sekun-
den vom 30. Juni aus Eugene. Damit 
ließ sie ihrer Dauerrivalin Femke 
Bol aus den Niederlanden abermals 
keine Chance.

Tebogo stiehlt
Lyles die Show
Sprinter aus Botswana 
über 200 Meter vorne

Letsile Tebobo 
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Und immer wieder

die Marseillaise

Von Anno Hecker

V
iertletzter Wettkampftag: 
Schon wieder die Marseillaise. 
Gesungen von einem gewalti-

gen Chor. Besetzung? Je nach Fas-
sungsvermögen der Arenen. Reicht 
von ein paar Tausend bis 80 000 Sän-
gerinnen und Sänger im Stade de 
France, ob nun beim Rugby oder der 
Leichtathletik. Gefühlt die 100. Auf-
führung. Da bleibt was hängen. Ja 
doch, der erste Satz der ersten Stro-
phe: „Auf, Kinder des Vaterlands, der 
Tag des Ruhmes ist gekommen.“ 
Reicht langsam. Aber die Franzosen 
haben mehr drauf als ihre Hymne. 
Frankreich ist das Land der Chansons, 
Paris die Heimat der Chansonnière 
Edith Piaf, während der Sommerspie-
le auch die Stadt des Gesangs. Beim 
Beachvolleyball zu Füßen des Eiffel-
turms, beim Hockey, beim Judo, nach 
dem Triathlon, beim Fechten, in Fan-
zonen, oder, wie aus heiterem Him-
mel, beim Warten auf die Metro an 

der Station Bir-Hakeim. Das steckt an. 
Kurz bevor die deutschen Spielerin-
nen beim 3×3 des Basketballs zu Gold 
tanzten, sang jemand den Refrain 
zum intonierten Song „Sweet Caro -
line“ mit, der Weltkarriere gemacht 
hat: Dirk Nowitzki. Kein großer Tenor. 
Aber entweder ein Mensch mit Gefühl 
für den richtigen Ort oder ein Kenner 
deutscher Sprichwörter: „Wo man 
singt, da lass dich ruhig nieder, böse 
Menschen haben keine Lieder.“

Attention! Vorsicht! Liedgutexper-
ten mit Sinn für Moll wie Dur deuten 
auf die Zwischentöne. Kennen Sie et-
was mehr als die erste Zeile der Mar-
seillaise? Vielleicht den so leichten wie 
schwungvollen Refrain? Und haben 
Sie nicht gesehen, wie Leon Mar-
chand, Frankreichs Goldjunge, im 
Schwimmbad eine ins Nationalistische 
reichende Welle lostrat? Wahrschein-
lich passt der Aufruf „Zu den Waffen, 
Brüder! Formt Eure Schlachtreihen, 
Marschieren wir, marschieren wir!“ 
nicht ganz zum olympischen Motto. 
Wahrscheinlich wird Leon, l’hero, der 
Held, von bösen Menschen für nieder-
trächtige Propaganda missbraucht. 
Aber kaum etwas schwappte über den 
Rand des Selbstverständlichen und des 
Erträglichen hinaus, wenn die Franzo-
sen die Ihren  anfeuerten. Es gehört zur 
weltweit üblichen Folklore in den Are-
nen, Gegnern der Landsleute Dampf 
zu machen. Manche motiviert das  so-
gar. Andere ließen sich ergreifen von 
Respekt und Zuneigung des Publi-
kums. Gewaltiger Applaus im Garten 
von Ludwig dem XIV. für die hohe 
Kunst der deutschen Reitschule. Eine 
gute Atmosphäre beim Kunstturnen in 
Bercy, nichts Unfaires zu sehen, 
schreibt  die Expertin. Leichtathleten 
aus der ganzen Welt  werden im Stade 
de France schon am Vormittag, in 
Qualifikationswettkämpfen, gefeiert.  
Selbst aus dem Elsass, wo manch Fran-
zose eher reserviert  nach Paris schaut, 
schallt ein Lob hinüber: Chapeau.

Könnte man davon lernen? Auf den 
Rängen in Paris halten sich  Deutsche, 
so reich an Liedern, zurück. Schauen 
lange gebannt, stiller zu. Der Kick zum 
Start einer Singrunde geht vorwie-
gend vom Geschick des Sportlers aus, 
von den Kunststücken der Teams. Gä-
be es noch, wie bis 1948, einen 
 Musik-Wettbewerb im Programm,  die 
Deutschen müssten sich gewaltig stre-
cken. Den unter den Gästen geben, 
wer sonst?, die Niederländer den Ton 
an. Sie   zeigen, was dem Singen grund-
sätzlich zugrunde liegt: ein Miteinan-
der im besten Sinne. Es war kein Zu-
fall, dass die Organisatoren der Spiele 
zum Finale der Eröffnungsfeier Cé line 
Dione für ein Chanson gewannen.  Die 
„Hymne à l’amour“, die „Hymne an 
die Liebe“ von Edith Piaf erzählt von 
der Hingabe, von der Bereitschaft, al-
les für die Liebe zu opfern. 

Voller Hingabe:
Aber die Franzosen 
haben mehr drauf als 
nur ihre Hymne.

pep. FRANKFURT. Der Boden war be-
reitet, dass es wieder so hätten kommen 
können wie im Januar 2023,   als sich 
Deutschland den WM-Titel im Penalty-
schießen schnappte. Aber das klappt 
eben nicht immer – die Niederlande hatte 
nach einem über weite Strecken ereignis-
losen Finale das bessere Ende für sich. 
Der deutsche Torhüter  Jean-Paul-Danne-
berg konnte zwar zweimal  parieren, aber 
weil aus deutscher Sicht von den ersten 
vier Schützen  nur Justus Weigand traf, 
war das Penaltyschießen beim Stand von 
3:1 vorzeitig vorbei. 

Man weiß nicht genau, wie sie das im-
mer machen   –  aber sobald die Niederlan-
de eine Partie bei Olympischen Spielen 
bestreitet, egal auf welchem Kontinent, 
dann sind die Tribünen weitgehend oran-
ge gefärbt. Das gilt natürlich besonders 
für ein Finale, das in Europa stattfindet, 
und für das deutsche Team war  es deshalb 
zunächst einmal darum gegangen, das 
Publikum vergleichsweise ruhig zu hal-
ten. Das gelingt am besten, wenn man 
dem Gegner keine Chancen erlaubt – und 
im Gegensatz zum Halbfinale, als Indien 
sofort einen Dauerdruck auf die deutsche 
Abwehr ausgeübt hatte, gelang dies  
gleich sehr ordentlich. Das mag vor allem 
daran gelegen haben, dass Abwehrchef 
Tom Grambusch mit von der Partie war. 
Im Semifinale gegen Indien hatte der 
Kölner wegen eines Fingerbruchs  pausie-
ren müssen, was eine ausreichende Er-
klärung für das Durcheinander in der De-

fensive  gewesen war. Diesmal passierte 
im ersten Viertel wie so oft in Endspielen 
erst einmal nichts – sieht man von einer 
vielversprechenden Szene nach neun Mi-
nuten im niederländischen Schusskreis 
ab, in der Justus Wiegand selbst über-
rascht schien, wie viel Platz ihm  zur Ver-
fügung gestanden hatte.

 Deutschland setzte wie beim 1:0-Sieg 
in der Gruppenphase auf schnelle Konter 
und vertraute auf die individuelle Stärke 
etwa von Niklas Wellen oder Christopher 
Rühr –  die Niederländer, von Natur aus 
stets angriffslustiger gestimmt, bauten  
aus Sicherheitsgründen  auf eine kontrol-
lierte Offensive und versuchten häufig, 

ihre Stürmer mit hohen Schlenzbällen in 
den Kreis anzuspielen. Beides aber hatte 
für die jeweiligen Abwehrreihen offenbar 
keinen allzu großen Überraschungswert: 
In den Schusskreisen spielte sich folge-
richtig wenig Gefährliches ab. Wie sich 
die deutsche Mannschaft die Partie aus-
gemalt hatte, machte die 24. Minute 
deutlich, als Rühr bei einem dieser Kon-
ter nur auf Kosten der ersten Strafecke 
gestoppt werden konnte. Weil Spezialist 
Gonzalo Peillat aber gerade eine kurze 
Verschnaufpause auf der Auswechsel-
bank genoss, verstrich diese Möglichkeit.

 Der Stimmung auf den Rängen und 
von Bundeskanzler Olaf Scholz tat das 
weitgehend ereignislose Finale keinen 
Abbruch – am meisten Aufsehen erregte 
ein Wassersprenger, der zu Beginn der 
zweiten Halbzeit ungefragt  seine Arbeit 
aufnahm. Frisch gewässert kam auch im 
dritten Viertel trotzdem nicht mehr 
Spielfluss auf, beide Teams schienen auf 
den einen, möglicherweise  entscheiden-
den Fehler des Gegners zu warten. 

Und der kam dann auch, kaum hatte 
das Schlussviertel begonnen und 
Deutschland eine Zeitstrafe für Johannes 
Große überstanden.  Für einen kurzen 
Moment hatte  die deutsche Abwehr die 
Übersicht verloren, und das reichte den 
Niederländern zur Führung. Kapitän 
Thierry Brinkmann hatte keine Mühe, 
den Ball zum 1:0 über die Linie zu drü-
cken. Und innerhalb von einer paar Mi-
nuten nahm dieses Finale extrem an 

Fahrt auf. Erst rettete Peillat artistisch 
auf der Torlinie für den schon geschlage-
nen Danneberg  – und nur ein paar Se-
kunden später holte Wellen die zweite 
deutsche Strafecke heraus. Die schien 
komplett verunglückt, aber Stopper Thies 
Prinz machte aus der ungenauen Herein-
gabe doch noch das Beste – er schlug den 
Ball selbst zum 1:1 ins Tor. Danach inves-
tierten die Niederländer etwas mehr, weil 
sie sich offenbar nicht auf das Penalty-
schießen verlassen wollten. Eine letzte 
Chance bekamen sie in der letzten Minu-
te, aber Eckenspezialist Jip Janssen 
schlenzte die einzige niederländische 
Strafecke der Partie am Tor vorbei.

Der Respekt der Mannen in orange vor 
dem deutschen Torhüter Jean Paul Dan-
neberg, der sich beim deutschen WM-
Triumph im Januar 2023 einen Namen 
als Penalty-König  gemacht, war durchaus 
berechtigt. Der Darmstädter parierte die 
ersten beiden Versuche der Niederländer. 
Allerdings versagten wie  den deutschen 
Damen, die im Viertelfinale im Penalty-
schießen gescheitert waren, auch den 
Herren die Nerven. Niklas Wellen und 
Hannes Müller scheiterten recht kläglich, 
und als der niederländische Torwart auch 
den Penalty von Thies Prinz gut las, war 
der Weg frei für die Niederlande –  und 
Duco Telgenkamp führte sie mit seinem 
Tor schließlich zum Gold. Die kleine Pro-
vokation, die zu einem Gerangel führte, 
hätte sich der Niederländer danach aber  
gut sparen können.

Die Nerven spielen den Deutschen einen Streich
Hockey-Herren  verlieren das Endspiel, in dem es auch nach dem Abpfiff hoch her geht,    gegen die Niederlande im Penaltyschießen 1:3  

Deutsches Dilemma: Im Penaltyschießen geht zu viel daneben. Foto dpa

D
ie bange Minute des War-
tens endete mit einem 
Sprung ins Wasser. Max 
Rendschmidt, Schlagmann 
des deutschen Kajak-Vie-

rers, hielt es nicht mehr im Boot, als fest-
stand, dass sein Team die Goldmedaille 
gewonnen hatte. Das Zielfoto musste 
entscheiden, deshalb setzte der Jubel im 
Parade-Boot des Deutschen Kanu-Ver-
bandes (DKV) erst verzögert ein. „Es 
war nicht einfach zwischendurch“, sagte 
der 30-Jährige später im TV-Interview. 
Doch: „Es ist unheimlich geil, hier mit 
Gold rauszugehen.“

Vier Hundertstelsekunden vor Austra-
lien waren Rendschmidt, Max Lemke, Ja-
cob Schopf und Tom Liebscher-Lucz nach 
500 Metern ins Ziel gekommen. Einem 
Fehlstart – zusammen mit Ungarn –  war 
ein verhaltener zweiter Rennbeginn der 
Deutschen gefolgt, zu groß war die Gefahr, 
noch einmal zu früh loszupaddeln und dis-
qualifiziert zu werden. Doch eine umso 
stärkere Aufholjagd, vorbei an den lange 
führenden Spaniern, die Dritte wurden, 
entschied das Rennen. 

Gold gleich am ersten Finaltag der Ka-
nu-Wettkämpfe im Stade Nautique von 
Vaires-sur-Marne, dazu hatte kurz vorher 
der Kajak-Vierer der Frauen in der Beset-
zung Paulina Paszek, Jule Hake, Pauline 
Jagsch und Sarah Brüßler Silber gewon-
nen – ein starker Auftakt für die DKV-
Boote. Lediglich der Canadier-Zweier mit 
Peter Kretschmer und Tim Hecker war 
leer ausgegangen,  belegte nach 500 Me-
tern Platz fünf. 

Im Kajak-Vierer der Männer hatte es 
nach dem Olympiasieg von Tokio nur eine 
Änderung gegeben. Im Hafenbecken von 
Japans Hauptstadt gehörte Ronald Rauhe 
noch zum Gold-Team, der nach diesem 
Triumph seine einzigartige  Karriere been-
dete. Für ihn rückte der 25-jährige Jacob 
Schopf ins Boot und fügte sich nahtlos ein. 
Im vergangenen Jahr folgte der Sieg bei 
der Heim-WM in Duisburg. Und auch in 
Vaires-sur-Marne vor den Toren von Paris 
machten die Deutschen von Beginn an 
einen guten Eindruck, qualifizierten sich 
mit einem Vorlauf-Sieg am Dienstag für 

das Halbfinale, dass sie ebenso für sich 
entschieden. „Es war super. Wir haben ge-
wonnen, alles andere ist egal“, sagte Bun-
destrainer Arndt Hanisch nach dem Sieg. 
„Wir hatten uns einen Plan zurechtgelegt, 
den haben sie umgesetzt. Jetzt heißt es, 
das Ding zu genießen.“ 

Nicht fassen, schon gar nicht glauben 
konnte es das Frauen-Quartett, das bei 
den Spielen von Tokio in einer noch fast 
völlig anderen Besetzung Platz fünf be-
legt hatte. Auch bei der WM in Duisburg 
blieb der Medaillenerfolg noch  aus. Le-
diglich Jule Hake war übrig geblieben 
aus dem Tokio-Team. Mit ihren drei neu-
en Teamkolleginnen machte sie nun   vom 
ersten Tag an einen starken Eindruck, 
qualifizierte sich mit einem  Vorlauf-Sieg 
direkt für das Finale, wo das Boot auch 
lange an der Spitze lag. Im Endspurt 
setzte sich aber das favorisierte neusee-
ländische Team mit Schlagfrau Lisa Car-
rington, fünfmalige Olympiasiegerin, an 
die Spitze. „Richtig gut“ seien sie ins 
Rennen gekommen, sagte Sarah Brüßler 
schon nach dem Vorlauf, vielleicht sei 
sogar noch eine Reserve fürs Finale drin 
– diese Hoffnung bestätigte sich im End-
lauf. Danach tanzten und sangen die vier 
Frauen durch die Interview-Zone, und 
DKV-Sportdirektor Jens Kahl freute sich 
über das „kleine Gold“. „Beim zweiten 

Mal hat es endlich gereicht“, freute sich 
Jule Hake nach dem Rennen, „eine klei-
ne Rechnung war noch offen nach To-
kio.“ Aus dem Augenwinkel habe sie ge-
sehen, dass die Neuseeländerinnen noch 
vorbeigezogen waren, „aber so ist das, 
sie waren heute viel stärker als wir und 
haben es besser ins Ziel gebracht. Aber 
wir können trotzdem stolz auf uns sein.“

Der Erfolg des ersten Tages lässt auf 
weitere Medaillen an diesem Freitag und 
am Samstag hoffen. Der DKV ist in Paris 
mit insgesamt 18 Athleten in 14 Booten 
im Kanu-Rennsport am Start. Da die Vie-
rer bei diesen Sommerspielen gleich zu 
Beginn der Wettkämpfe starten und nicht 
wie in Tokio am Ende, eröffnete sich die 
Chance, auch die Zweier-Boote stark zu 
besetzen. Max Rendschmidt und Tom 
Liebscher-Lucz sowie Max Lemke und Ja-
cob Schopf können somit zum Beispiel 
auch im Kajak-Zweier antreten, ebenso 
die Frauen in der Besetzung Lena Röh-
lings/Pauline Jagsch und Paulina Paszek/
Jule Hake. Viel Zeit zum Feiern der bei-
den Medaillen bleibt den Medaillenge-
winnern also nicht.

Am Freitag hat auch der dreimalige 
Canadier-Olympiasieger Sebastian Bren-
del die Chance auf eine Medaille. Der 36-
Jährige startet auf der 1000-Meter-Stre-
cke und hat seine Qualifikation am Mitt-

woch souverän gewonnen. Nach den Vor-
lauf-Leistungen in den Mannschaftsboo-
ten habe der folgende Tag bestätigt, „dass 
wir auch in den Einern sehr gut aufge-
stellt sind“, sagte Kahl. Brendel startet 
ausschließlich im C1, hatte in Tokio noch 
mit Tim Hecker Bronze im Zweier-Kana-
dier gewonnen.

Die Zielvorgabe des DKV für diese Spie-
le sei wie stets, das hatte Kahl vor den 
Spielen betont, 50 Prozent der Medaillen 
zu gewinnen, „da ist die Zahl sieben gar 
nicht aus der Luft gegriffen, das gilt aber 
für Slalom und Rennsport zusammen. Da-
rauf arbeiten wir zielgerichtet hin.“ Im Ka-
nu-Slalom und Kajak-Cross gab es bereits 
zwei Medaillen für Deutschland: Elena Li-
lik gewann Bronze im Slalom, Noah Hegge 
Bronze im Cross. 

Die positiven Eindrücke, die das  Team 
im Vorhinein der Spiele gesammelt hatte, 
bestätigten sich nun. Das Stade Nautique 
von Vaires-sur-Marne, einem östlichen 
Vorort der französischen Hauptstadt, liegt 
nicht weit von Disneyland entfernt, der 
Endstation des Regionalzugs A. 2019 wur-
de das Stadion eröffnet, 11.200 Zuschauer 
passen auf die Tribünen, direkt nebenan 
waren die Slalom-Kanuten bereits den 
Wildwasserkanal hinuntergesaust. „Wir 
waren letztes Jahr schon da und haben uns 
die Strecke angesehen“, sagte Bundestrai-

ner Arndt Hanisch. Viel sei auch mit den 
Franzosen darüber gesprochen worden, 
die dort ihre Sichtungen abhielten. „Es ist 
eine offene Strecke, windanfällig, aber für 
alle gleich. Es gibt keine Bahn, die benach-
teiligt wäre“, so Hanischs Eindruck. Aber: 
„Für die Canadier könnte es schwieriger 
werden, wenn der Wind von rechts 
kommt, dann müssen sie mehr steuern. 
Wir hoffen also, dass es windstill ist.“ 

Die positive Stimmung hatte sich auch 
durch das Trainingslager gezogen. Das 
Camp vor der Abreise verbrachte das 
DKV-Team am Bundesleistungszentrum 
in Duisburg, machte am 26. Juli seine 
eigene kleine Eröffnungsfeier an Bord 
eines Floßes auf der Wedau statt auf der 
Seine, schwenkten munter Fähnchen, 
ehe es vor vier Tagen mit der Bahn nach 
Paris ging. Die Boote wurden mit Trans-
portern auf dem Landweg nach Vaires-
sur-Marne gebracht und kamen alle heil 
an – anders als noch in Tokio vor drei 
Jahren. Damals war ein Gabelstapler 
beim Laden gegen das vom Institut für 
Forschung und Entwicklung von Sport-
geräten (FES) maßgeschneiderte K4-
Boot gefahren und hatte es durchstoßen. 
Eilig musste ein Ersatzboot nach Japan 
gebracht werden. Die Gold-Mission von 
Paris war diesmal eindeutig weniger ner-
venaufreibend.

Goldiger  Kanu-Start: Der Kajak-Vierer der Männer 
holt sich den Olympiasieg  mit dem Minimal-Vorsprung 
von nur vier Hundertstelsekunden. Der neubesetzte 
Vierer der Frauen paddelt zu Silber. 

Von Julia Basic, Vaires-sur-Marne 

„Das Ding genießen“

Vier gewinnt: Tom 
Liebscher-Lucz, Jacob 
Schopf, Max Lemke 
und Max Rendschmidt 
paddeln zu Gold.
Foto dpa

Silber und Blech: 
Auch der Kajak-Vierer 

der Frauen gewinnt 
eine Medaille, Peter 

Kretschmer und Tim 
Hecker dagegen nicht.

Fotos AP/Reuters
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Temperaturen Mittwoch Min. Max.

Flughafen Frankfurt 16° 27°

Feldberg im Taunus 13° 22°

Niederschlag Mittwoch 0 bis 24 Uhr

Flughafen Frankfurt 0,8 mm

Wetter
Anfangs scheint ab und 
zu die Sonne. Später 
dichte Wolkenfelder, 

es bleibt aber weitgehend trocken. 
Erwärmung auf 27 bis 29 Grad.

FRANKFURT Seit einem Jahr sind sie 
schon im regelmäßigen Austausch, 
nun gründet der Handelsverband Hes-
sen-Süd zusammen mit Händlern der 
Frankfurter Innenstadt die „Interes-
sengemeinschaft CITYhandel“.  Die  
Gemeinschaft will sich laut Joachim 
Stoll, Vizepräsident beim Handelsver-
band Hessen-Süd und Sprecher der 
Gemeinschaft, für die Attraktivität 
der Innenstadt, von der Konstabler-
wache bis zur Alten Oper,  einsetzen 
und versteht sich als Ansprechpartner 
für die Politik. Mit dabei sind unter an-
derem das Galeria-Warenhaus,  das 
Modehaus Peek & Cloppenburg und 
das Modegeschäft Pfüller.  Die Innen-
stadt mit ihren Konzernstrukturen in 
der Mieterschaft leide darunter, dass 
es keinen aktiven Gewerbeverein 
mehr gebe. Die Interessengemein-
schaft will in diese Lücke springen, 
versteht sich aber nicht als ein Gewer-
beverein, wie Stoll hervorhebt. 

„Die Frankfurter Innenstadt hat 
mehr Druck als je zuvor“, sagt Stoll. 
Die Händler wollten sich  unter ande-
rem für eine Verbesserung der Aufent-
haltsqualität der Zeil und der Seiten-
straßen einsetzen. Ein weiteres zent-
rales Anliegen sei die Erhöhung der 
„sichtbaren Sicherheit“ auf der Zeil. 
„Wir fordern feste Ansprechorte für 
Sicherheitskräfte, um das Sicherheits-
gefühl der Besucherinnen und Besu-
cher zu stärken und für eine schnelle 
Reaktionsfähigkeit bei Vorfällen zu 
sorgen“, so Stoll.

Darüber hinaus strebt die Interes-
sengemeinschaft eine stärkere Zu-
sammenarbeit mit dem Citymarketing 
an, ebenso mit  anderen Branchen wie 
Gastronomie, Kultur und Sport. Das 
Frankfurter Citymarketing solle 
„substantiell verstärkt werden, um sei-
ne für Frankfurt wichtige Aufgabe er-
füllen zu können“, heißt es in einer 
Mitteilung.  Konkret schlägt die  Inte-
ressengemeinschaft eine Verschöne-
rung der U-Bahn Abgänge sowie die 
bessere Verwaltung der B-Ebenen vor. 
„Die Frankfurter Zeil ist eine der 
wichtigsten Einkaufsstraßen Deutsch-
lands. Um ihre Attraktivität und Si-
cherheit zu gewährleisten, ist es auch 
notwendig, dass die Verwaltung der B-
Ebenen professionalisiert wird.“ Bis-
her verwaltet die Verkehrsgesellschaft 
Frankfurt am Main (VGF) die B-Ebe-
nen an der Hauptwache und Konstab-
lerwache. hoff.

Händler
wollen Stadt
mitgestalten

Die aktuellsten 
Meldungen aus 
der Region auf 
www.faz.net/rmz

Der Gastronom Robert Mangold 
spricht im Interview über Betriebe 
in Finanznot und eine Politik, 
die ungesundes Essen fördere.

„Dramatische Situation“ 

DIE DREI, SEITE 3

Nataliia Obraztsova wollte nicht 
mehr in Russland arbeiten. Daher 
kam die Expertin für Künstliche 
Intelligenz nach Frankfurt.

KI-Frau für alle Fälle

WIRTSCHAFT, SEITE 6

Hat wahrscheinlich zu viele Patien-
ten: die  Arztpraxis, in der  niemand 
ans Telefon geht und  deren Online-
terminvergabe den Hinweis aus-
spuckt, man möge bitte anrufen. lr.

Überbelegt  

Zentrale Lage
 ohne Urbanität

   Von Carsten Knop   

D
ie Frankfurter Europa-Allee: 
Ist sie nun die attraktivste 
oder die unattraktivste Straße 

in Deutschland? Denn was sagt uns 
diese Zahl: Die Deutsche Post hat im 
vergangenen Jahr nirgendwo sonst in 
Deutschland mehr Umzüge registriert 
als an der Europa-Allee. Bedeutet 
das, dass nirgendwo anders so viele 
auf den ersten Blick attraktive Woh-
nungen angeboten werden, oder, dass 
es nicht auszuhalten ist, wenn man 
einmal eingezogen ist? Beides 
stimmt. Das Viertel liegt zentral, mit 
dem Fahrrad ist man in einer Viertel-
stunde in der Stadt. Es ist sauber, es 
ist sicher. Es bietet eine große Aus-
wahl an Wohnungen in unterschiedli-
chen Größen. Mithin ist es perfekt, 
für Menschen, die neu nach Frankfurt 
kommen, um  eine Arbeitsstelle anzu-
nehmen. Wenn diese Neu-Frankfur-
ter die Stadt und ihre Umgebung et-
was näher kennenlernen, merken sie, 
dass das Viertel zwar zentral ist, ihm 
aber jede Urbanität fehlt,  dass es eine 
Gegend zum Ein- und tatsächlich 
auch zum Ausziehen geworden ist.

Woran liegt das? Die „Allee“, die 
diesen Namen nur  bedingt verdient 
hat, ist in den vergangenen Jahren 
entstanden, auf dem Gelände des 
einstigen Hauptgüterbahnhofs neben 
dem Messegelände. Und das Viertel 
gilt  als Beispiel für eine vermurkste 
Stadtentwicklung. Der Wind pfeift 
über die breite, autofreundliche As-
phaltstraße, die zwar für Frischluft 
sorgt, das Draußensitzen aber wenig 
attraktiv macht. Die Autos ver-
schwinden in großzügigen Tiefgara-
gen; ein U-Bahn-Anschluss indes 
fehlt noch auf Jahre hinaus. 

Zudem hätte der öffentliche Raum 
im Europaviertel besser gestaltet 
werden können. Der zentrale Park, 
der Europagarten, wird noch einmal 
aufwendig umgestaltet werden. Ein 
großes Einkaufszentrum gibt es, das 
Skyline Plaza, aber es ist falsch plat-
ziert und bis heute von Baustellen 
umstellt. Einkaufsmöglichkeiten für 
den alltäglichen Bedarf kommen erst 
langsam hinzu. So ist es ein Viertel, 
in dem viel guter Wille steckt, bei 
dem es in der Ausführung aber zu 
mancher Idee gekommen ist, die Im-
mobilien-Investoren bei der Ver-
marktung geholfen hat, sich im Alltag 
aber als untauglich erwiesen. Schnell 
rein, schnell raus, auch hier.

Und doch ist es falsch, über die Al-
lee und das Viertel, durch das sie 
läuft, schon den Stab zu brechen. Ir-
gendwann wird die U-Bahn fahren, 
der Park umgestaltet sein,  werden die 
Einzelhandelsflächen belegt sein. 
Das Viertel  wird dann immer noch si-
cher und zentral gelegen sein – und 
viele Wohnungen anbieten. Die Ein-
gangsfrage muss man in zehn Jahren  
zur Wiedervorlage stellen. Vielleicht 
ist die Europa-Allee auch die mit Ab-
stand attraktivste der unattraktiven 
deutschen Straßen. Das muss so 
schlecht nicht sein.

WIESBADEN Die Ankündigung von 
Bundesverkehrsminister Volker Wiss-
ing (FDP), ein Gesamtkonzept für die 
Verbreiterung der Autobahn 5 bei 
Frankfurt auf zehn Fahrspuren vor-
zulegen, hat die Grünen-Landtags-
abgeordnete Katy Walther kritisiert.  
Wer auf Grundlage einer aus um-
welt- und verkehrsfachlicher Sicht 
mangelhaften Machbarkeitsstudie 
einen Ausbau der A 5 unterstütze, 
handele nicht im Sinn der Hessen, so 
die verkehrspolitische Sprecherin.  
Die Frage sei jetzt, ob CDU und SPD 
mit einer Bundesratsinitiative tat-
sächlich die Aufnahme des Projekts 
in das Genehmigungsbeschleuni-
gungsgesetz erreichen wollten. Der 
BUND Hessen warf Wissing vor, den 
beschleunigten Klimawandel in Kauf 
zu nehmen und sich der Mobilitäts-
wende zu verweigern. bie.

Kritik an Vorstoß
zum A-5-Ausbau

Das sogenannte Hessengeld für den 
Ersterwerb von Immobilien soll „ab-
tretbar und verpfändbar“ sein. Das hat 
Finanzminister Alexander Lorz (CDU) 
angekündigt. Er reagierte damit auf 
die nicht nur von der Opposition im 
Landtag geäußerte Kritik, dass das 
Geld nicht nach der Bewilligung des 
Antrags einmal vollständig, sondern 
über zehn Jahre hinweg in Raten aus-
gezahlt  werde.

Die schwarz-rote Koalition will mit 
dem Programm ein Wahlversprechen 
der CDU erfüllen. Die Förderung be-
trägt 10.000 Euro pro Käufer. Die 
Höchstsumme liegt bei 20.000 Euro. 
Hinzu kommen bei Familien für jedes 
Kind unter 18 Jahren 5000 Euro. Das 
Angebot richtet sich nicht nur an Paare 
und Familien, sondern ist auch für Al-
leinstehende gedacht. 

Die Unterstützung wird bis zur Höhe 
der tatsächlich gezahlten Grunderwerb-
steuer gewährt. Die Regierungskoali-
tion will sich nach ihrem Bekunden 
beim Bund weiterhin dafür einsetzen, 
dass die Länder eigenständig Freibeträ-
ge für die Grunderwerbsteuer gewähren 
können. Bis der Bund diese Vorausset-
zungen schaffe, sorge man bei den 

Kaufnebenkosten mit dem Hessengeld 
für eine Entlastung. 

Das Geld wird gezahlt, wenn die Im-
mobilie in Hessen liegt und für sie 
Grunderwerbsteuer gezahlt werden 
muss. Erbschaften, Schenkungen sowie 
Neubauten auf einem bereits im Eigen-
tum befindlichen Grundstück werden 
nicht unterstützt, weil keine Grund-
erwerbsteuer anfällt. 

Nach Schätzungen des Finanzministe-
riums könnten pro Jahr 23.000 „Er-
werbsvorgänge“ für das Hessengeld re-
levant sein. Das würde für 2024 eine 
Größenordnung von 38 Millionen Euro 
bedeuten. Anträge können vom Herbst 
an gestellt werden. Adressat ist die 
Wirtschafts- und Infrastrukturbank des 
Landes. 

Die finanzielle Förderung soll rück-
wirkend vom 1. März an gelten. Mit die-
ser Regelung will die Landesregierung 
dafür sorgen, dass niemand den Kauf 
aufschieben müsse, weil momentan 
noch nicht feststehe, von welchem Zeit-
punkt an das Geld gewährt werde.

Lorz äußerte sich in einem Gespräch 
mit Vertretern des Landesverbands der 
Haus-, Wohnungs- und Grundeigentü-
mer, das in der aktuellen Ausgabe der 

Mitgliederzeitschrift dokumentiert ist. 
Die Interessenvertreter halten fest, 
dass die Immobilienkäufer nach den 
Plänen der Landesregierung in Vorleis-
tung gehen müssten und zunächst dem 
Land einen Grunderwerbsteuerbetrag 
zahlen müssten, der ihnen dann über 
die Zeit von zehn Jahren wieder zu-
rückgezahlt werde. 

Warum das Land den Betrag nicht 
einmalig auszahle, lautet die Frage. „Wir 
zahlen das Hessengeld in zehn Tranchen 
aus, weil wir uns damit systematisch in 
die Finanzierungsstrukturen des Immo-
bilienbereichs eingliedern“, antwortet 
der Finanzminister. „Auch für die Fi-
nanzierungsdarlehen sind derzeit Lauf-
zeiten von zehn Jahren üblich.“ 

Durch die Verteilung auf die Jahre 
könnten die jährlichen Zins- und Til-
gungszahlungen reduziert und die Käu-
fer entsprechend entlastet werden. Es sei 
beabsichtigt, das Hessengeld abtretbar 
und verpfändbar auszugestalten, kündigt 
Lorz an. „Ich bin mir sicher, dass der eine 
oder andere Bauträger oder auch die eine 
oder andere Bank mit der Sicherheit 
eines Bewilligungsbescheides über das 
Hessengeld im Rücken hier findige Lö-
sungen anbieten wird.“

Auf Nachfragen versichert er, dass 
Käufer von Immobilien sich darauf ver-
lassen könnten, die Raten auch dann bis 
zum Schluss ausgezahlt zu bekommen, 
wenn sich ihre Lebensumstände verän-
derten. Jeder Berechtigte erhalte einen 
Zuwendungsbescheid, der die gesamte 
Laufzeit von zehn Jahren abdecke. 

Eine Aufhebung des Bescheids mit 
einer Pflicht zur Rückzahlung bereits er-
haltener Zuwendungen sei nur für die 
Fälle vorgesehen, in denen die Bewilli-
gung trotz der vorgesehenen Plausibili-
tätsprüfungen beispielsweise mit un-
richtigen Angaben oder arglistiger Täu-
schung erschlichen worden sei, erklärt 
der Finanzminister.

Die neuen Details würden „sicher vie-
len Familien erhebliche Unsicherheit 
nehmen“, sagte  der Geschäftsführer des 
Eigentümerverbandes, Younes Ehr-
hardt. Dass das Hessengeld gegenüber 
Banken verpfändet oder abgetreten 
 werden könne, werde   die Position der 
Käufer von Immobilien in den Verhand-
lungen mit Banken stärken, heißt es in 
der Branche. Es erhöhe die Aussicht, 
Kredite zu bekommen, und verbessere 
die Bedingungen, zu denen sie vergeben 
würden. htr.

Hessengeld soll Banken als Sicherheit dienen
WIESBADEN Dass die Zahlungen über zehn Jahre gestreckt werden, sieht der Finanzminister nicht als  Nachteil 

G
erade einmal drei Stunden dau-
erte die Blockade des Frankfur-
ter Flughafens durch Anhänger 
der Letzten Generation Ende 

Juli. Nun könnte sie weitreichende juristi-
sche Konsequenzen und einen jahrelan-
gen Rechtsstreit für die acht Klima-
demonstranten mit sich ziehen. Die 
Staatsanwaltschaft Frankfurt ermittelt 
gegen die Besetzer wegen des Verdachts 
der Nötigung, des Hausfriedensbruchs und 
der gemeinschädlichen Sachbeschädi-
gung. Wie die Staatsanwaltschaft und das 
Polizeipräsidium Frankfurt mitteilten, 
wurden am Donnerstagmorgen auch ihre 
Wohnungen durchsucht. Die Einsätze fan-
den in Baden-Württemberg, Berlin, Sach-
sen und Sachsen-Anhalt statt. Außerdem 
sei ihnen auf der Grundlage eines Be-
schlusses des Amtsgerichts Frankfurt 
DNA-Proben entnommen worden, die 
zum Abgleich mit am Tatort sichergestell-
ten Spuren dienen sollen.

Unabhängig von den strafrechtlichen 
Folgen steht auch die Frage im Raum, ob 
die Beschuldigten für den entstandenen 
Schaden aufkommen müssen. Rund 200 
Flugzeuge konnten weder starten noch 
landen und mussten teilweise umgeleitet 
werden, was wiederum neue Tankfüllun-
gen notwendig machte. Lufthansa und 
Condor kündigten Klagen an, die Bundes-
polizei will die Kosten für den Einsatz er-
heben, zuletzt sprach  der Flughafenbetrei-
ber Fraport von einer Schadenssumme in 
Höhe von einer Million Euro.

Die Frage, wie der Fall zivilrechtlich 
für die Besetzer des Rollfelds am Flugha-
fen weitergeht, ist nicht eindeutig zu be-
antworten. Bisher gibt es keine höchst-
richterlichen Entscheidungen über diese 
Frage. Experten sagen: Die Chancen auf 
Erfolg einer Klage stehen gut. Auch To-
bias Tröger, Professor für Bürgerliches 
Recht, Rechtstheorie sowie Handels- und 
Wirtschaftsrecht an der Goethe Universi-
tät, sieht in dem Fall eine Anspruchs-
grundlage gegeben. 

Denkbar sei, dass es sich bei den Kle-
beprotesten aus rechtlicher Sicht um 
einen Eingriff in einen eingerichteten 
und ausgeübten Gewerbebetrieb handelt, 
sagt Tröger. Die Rechtsprechung sehe vor, 
dass bei einem gezielten Eingriff, der das 
Unternehmen als solches betreffen soll, 
ein Anspruch auf Schadenersatz vorliegt. 
„Und das haben wir in diesem Fall meiner 
Ansicht nach natürlich. Denn genau das 
ist das Ziel: das Unternehmen in seiner 
Geschäftsfähigkeit zu beeinträchtigen.“ 
Es handele sich aber um eine rechtliche 
Grauzone, weil die Dauer der Blockade 
eine Rolle spiele. Tröger sagt: Da in dieser 
Zeit erhebliche finanzielle Schäden aus-
gelöst wurden, könnte die Dauer ausrei-
chend sein. Für den Fall, dass die Scha-
denersatzansprüche vor Gericht geltend 

gemacht werden, müssen Tröger zufolge 
nur die Beschuldigten haften und nicht 
die gesamte Gruppe. Die Letzte Genera-
tion sei nicht als „nicht rechtsfähiger Ver-
ein“ zu behandeln. Dass also die gesamte 
Gruppe und nicht nur die acht Besetzer 
für den Schaden aufkommen müssten, 
halte er für „Unfug“. 

Doch was passiert, wenn die Beschul-
digten dann nicht zahlen können? Eine 
Privatinsolvenz, wie sie im Zusammen-
hang mit der Schadenersatzforderung an 
die Letzte Generation häufiger genannt 
wurde, könnte die Klimademonstranten 
trotzdem nicht vor der Zwangsvollstre-
ckung bewahren. Denn: Für die dadurch 
angestrebte Restschuldenbefreiung gibt es 
Ausnahmen, erklärt Kristian Hillebrecht, 
Frankfurter Rechtsanwalt für Zivil-, Insol-

venz- und Arbeitsrecht. Eine davon könnte 
auch im Fall der Klebeproteste auf dem 
Rollfeld greifen: Wenn der Schaden durch 
eine vorsätzliche unerlaubte Handlung 
entstanden ist, muss der Schuldner trotz-
dem zahlen. Forderungen von Gläubigern 
aus vorsätzlich begangenen unerlaubten 
Handlungen werden nicht von der Rest-
schuldbefreiung erfasst. 

Stellt ein Insolvenzverwalter die Forde-
rung aus vorsätzlicher unerlaubter Hand-
lung zur Insolvenztabelle fest, wird der 
Schuldner darüber informiert, so dass er 
dagegen Widerspruch einlegen kann. Die-
ser wird von einem Zivilgericht überprüft. 
Ein rechtskräftiges Urteil im Strafverfah-
ren, beispielsweise wegen Nötigung, hätte 
darauf keinen direkten Einfluss; dieser 
Punkt muss im Insolvenzverfahren noch 
einmal unabhängig geprüft werden. „Die 
Wahrscheinlichkeit, dass sich das Zivilge-
richt dem Strafgericht anschließt, ist aber 
sehr hoch“, sagt Hillebrecht. Dann kann 
die Forderung über 30 Jahre lang geltend 
gemacht werden.

Eine Restschuldbefreiung durch eine 
Privatinsolvenz ist Hillebrecht zufolge 
dann möglich, wenn man die Verhinde-
rung eines Klimanotstandes als ein legiti-
mes übergeordnetes Ziel anerkennt. Die 
Insolvenz dauert drei Jahre, danach wä-
ren die Flughafenblockierer von den 
Schulden befreit. Tröger hält diesen 
Rechtfertigungsversuch nicht für tragfä-
hig: „Wenn es ein staatlicher Auftrag ist, 
dann hat der Staat eben durch entspre-
chende legislative Maßnahmen oder ex-
ekutive Gestaltungen etwas zu tun, aber 
das kann nicht dezentral durch den Ein-
zelnen umgesetzt werden.“ 

Bis eine rechtskräftige Entscheidung 
getroffen wird, wird es mehrere Jahre dau-
ern. Das zeigen beispielsweise  die Flugha-
fenblockaden 2022 in Berlin, Hamburg 
und Düsseldorf. Diese Fälle sind noch 
nicht abgeschlossen. Ebenso verhält es 
sich mit den Verfahren nach dem Klebe-
protest im Frankfurter Städel Museum.

FRANKFURT Die Flughafenblockade 
kann  Mitglieder der Letzten Generation  

teuer zu stehen kommen. Experten sagen: 
Sie werden wohl zahlen  müssen.

Von Elena Zompi

Schuldbefreiung
ist wenig

wahrscheinlich 

Teurer Protest: Wegen der Blockade des Frankfurter Flughafens am 25. Juli  drohen den Klimaaktivisten hohe Schadenersatzforderungen. Foto Lucas Bäuml
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E
inst war es das erste Haus am 
Platz, aber seit vielen Jahren ist 
unklar, wie es mit dem ehema-
ligen Palasthotel am Wiesbade-

ner Kochbrunnenplatz weitergeht. Etwa 
40 Millionen Euro soll die dringend er-
forderliche Sanierung kosten, aber die 
Stadt hat kein Geld dafür. Nun gibt es 
Überlegungen, das imposante Gebäude 
in erstklassiger Lage zu verkaufen, um 
dort wieder ein Hotel im Luxussegment 
zu eröffnen. Nach Informationen der 
F.A.Z. gibt es schon Interessenten, und 
es wurden erste Gespräche geführt. 
Noch  hat die Politik aber nicht entschie-
den, welche Zukunft sie für das Gebäude 
plant, und hält sich dazu bedeckt. 

Eigentümer des denkmalgeschützten 
Gebäudes ist die Wiesbadener Woh-
nungsgesellschaft GeWeGe, deren Ge-
schäftsführer Thomas Keller im Ge-
spräch bestätigt, dass das Gebäude drin-
gend saniert werden muss. Vorrangig 
gehe es dabei um den Brandschutz und 
die Leitungssysteme im  Gebäude. Die 
Substanz des Palasthotels, das über eine 
Bruttogeschossfläche von rund 7700 
Quadratmetern verfügt, ist laut Keller 
jedoch gut. 

„In dem Gebäude wurde über eine lan-
ge Zeit immer wieder umgebaut. Bei so 
riesigen Häusern werden auch die Lei-
tungssysteme immer wieder verändert. 
Es kommt dann zu sogenannten Totlei-
tungen, in denen Wasser steht. Das kann 
zu einem Problem mit Legionellen füh-
ren“, schildert der Geschäftsführer eine 
der Sanierungsaufgaben im Palasthotel.

In der Summe kalkuliert Keller mit  
dem zweistelligen Millionenpreis, um 
Brandschutz, Wasserleitungen und auch 
die Energieversorgung des zwischen 
1903 und 1905 erbauten Gebäudes auf 
den aktuellen Stand zu bringen. Die 
Ausmaße des einstigen Hotels sind grö-
ßer, als es auf den ersten Blick erscheint:  
Optisch unterbrochen von einem Anbau 
aus den Siebzigerjahren, reicht das 
stadtprägende Gebäude vom Kochbrun-
nenplatz bis zur Saalgasse.

„Wir sprechen im Aufsichtsrat der Ge-
WeGe seit etwa acht Jahren über die Zu-
kunft des Palasthotels“, sagt Keller und 
erläutert, dass in dem Gebäude 85 Sozial-

dort unterzubringen. An diesem Vorge-
hen gibt es allerdings Kritik.

Als unwahrscheinlich gelten auch teu-
re Miet- oder Eigentumswohnungen im 
Palasthotel, denn aufgrund der Feste auf 
dem  Kranzplatz und der gastronomi-
schen Nutzung der Außenflächen dro-
hen  Konflikte mit künftigen finanzkräf-
tigen Mietern oder Käufern. Damit 
spricht viel für eine gewerbliche Nut-
zung oder aber ein Fünfsternehotel, wie 
es das Palasthotel schon einmal war. 
Nach Informationen der F.A.Z. existiert 
die  erwähnte Studie, die eine Renais-
sance als Grandhotel im Luxussegment 
als wirtschaftlich tragbar bezeichnet.

Aus der Immobilienbranche ist zu hö-
ren, dass ein neues Fünfsternehotel an 
diesem exponierten Platz gegenüber der 
hessischen Staatskanzlei im ehemaligen 
Hotel Rose zahlreiche weitere Vorteile 
biete und auch von der Landesregierung 
goutiert werde. Das Projekt wird auf ein 
Investitionsvolumen von rund 100 Mil-
lionen Euro geschätzt. Da das Palastho-
tel in seinem Inneren noch immer wie 
ein Hotel aufgebaut ist, müsse bei einer 
Sanierung kaum in die Gebäudestruktur 
eingegriffen werden, heißt es. 

Es gibt aber  Vorbehalte, das Gebäu-
de an einen Projektentwickler zu ver-
kaufen. Vielmehr solle es an den späte-
ren Eigentümer veräußert werden,  im 
Optimalfall könne dies eine finanzkräf-
tige Familie sein, die in ihr Portfolio ein 
prestigekräftiges Luxushotel in  Eins-a-
Lage aufnehmen möchte. Insider gehen 
davon aus, dass der Verkaufspreis etwa 
zehn bis zwölf Millionen Euro betragen 
könnte. Sie nennen eine weitere Vo-
raussetzung, damit sich ein Investor en-
gagiert: „Die Stadt muss das auch wirk-
lich wollen und dahinterstehen.“ Sie 
warnen davor, ein solches Projekt „wie-
der zu zerreden“. 

Die SEG würde ihre Expertise im Im-
mobiliengeschäft einbringen und bei 
der Vermarktung helfen. Geschäftsfüh-
rer Roland Stöcklin sagt aber auch, dass 
erst die Politik entscheiden müsse, wel-
che Nutzung sie für das Gebäude wolle. 
„Die Politik ist am Zug. Wir stehen be-
reit, um einen Liebhaber für diese Perle 
zu finden.“

wohnungen sind. „Es war bereits früh 
klar, dass man das Gebäude mit dieser 
Nutzung so aus der Gesellschaft heraus 
mit den heutigen Anforderungen nicht 
sanieren kann“, sagt der Geschäftsführer. 
Vor sechs Jahren fiel daher die Entschei-
dung,  die Sozialbindung der geförderten 
Wohnungen zu kündigen.  Die 85 Woh-
nungen hatten eine Nachwirkfrist von 
fünf Jahren, die Ende 2023 auslief. Zu 
diesem Zeitpunkt seien auch die Mieter 
informiert worden.

Nach Einschätzung von Keller ist es 
aufgrund der aktuellen Markt- und Zins-
situation für die GeWeGe kaum möglich, 
die Sanierung als Eigentümer zu stem-
men, zumal es der eigentliche Zweck der 
Gesellschaft sei, vielen Wiesbadenern 
bezahlbare Wohnungen zur Verfügung zu 
stellen. „Dieses Gebäude mit all seinen 
strukturellen Besonderheiten kann man   
für diese Miete nicht dauerhaft instand 
halten“, sagt der Geschäftsführer. Bis-
lang mussten die Mieter rund 6,70 Euro 
pro Quadratmeter zahlen –  laut Keller 
gab es sogar ältere Verträge, die noch 
günstiger waren. Seiner Einschätzung 
nach müsste eine kostendeckende Miete 
nach der Sanierung auf mehr als 20 Euro 
je Quadratmeter steigen, andere Markt-
teilnehmer sprechen gar von 30 Euro.

„Wir befinden uns aktuell in einer Pha-
se, in der wir den Mietern andere Woh-
nungen anbieten, damit sie ausziehen 
können“, sagt der Geschäftsführer zum 
Stand der Dinge. Etwa die Hälfte der 
Wohnungen sei derzeit frei. Im Erdge-
schoss sind mehrere Gewerbetreibende, 
darunter die Palastbar. Sie können bis 
Ende 2025 bleiben. 

Noch ist aber unklar, was die Stadt für 
das imposante Ensemble plant. So ist 
unter anderem im Gespräch, das Gebäu-
de innerhalb der städtischen Gesellschaf-
ten zu verkaufen. Die Stadtentwicklungs-
gesellschaft SEG hat einen Letter of In-
tent unterschrieben. Aber auch die SEG 
kann nach Einschätzung von Insidern 
nicht das nötige Kapital aufbringen und 
das Palasthotel erwerben. 

Zwar wird innerhalb der Politik disku-
tiert, wie es gelingen kann, das ge-
schichtsträchtige Gebäude im Eigentum 
der Stadt zu halten. Eine stadtinterne Lö-
sung gilt aber als sehr teuer. Daher wird 
auch darüber gesprochen, das einstige 
Grandhotel zu verkaufen. 

Dass dort wieder Sozialwohnungen 
entstehen, gilt als ausgeschlossen. Im be-
nachbarten Bergkirchenviertel besitzt  
die GeWeGE zahlreiche Sozialwohnun-
gen und versucht, die bisherigen Mieter 

Überlegungen für 
neues Grandhotel

WIESBADEN Derzeit sind im alten Palasthotel 
 Sozialwohnungen.  Doch das Gebäude müsste 
für 40 Millionen Euro saniert werden.  Deshalb 

wird nach einer neuen Nutzung gesucht. 

Von Robert Maus 

Chance für die 
Stadtentwicklung

Von Robert Maus

D as Palasthotel ist mit Sicher-
heit eines der schönsten und 
markantesten Gebäude im 

Wiesbadener Quellenviertel. In den 
vergangenen Jahren schlief das eins-
tige Grandhotel, dessen Grundstein 
Kaiser Wilhelm II. gelegt hatte, 
einen tiefen Schlaf, und seit den 
Siebzigerjahren sind Sozialwohnun-
gen in ihm untergebracht. Irgendwie 
scheint es, als hätte Wiesbadens 
Politik in dieser Zeit weder die Not-
wendigkeit erkannt, sich um dieses 
architektonische Kleinod zu küm-
mern, noch die Lust verspürt, die 
Diskussionen zu führen, die nun auf-
flammen. Damit ist es nun vorbei, 
denn die notwen digen Sanierungs-
arbeiten erfordern eine grundlegen-
de Entscheidung der Politik.

Es geht unter anderem darum, ob 
es sich die dramatisch unterfinan-
zierte Stadt leisten kann, dieses Ge-
bäude in ihrem Besitz zu halten und 
welchem Zweck es künftig dienen 
soll. Kritiker fordern, dass die Sozial-
wohnungen dort erhalten bleiben, 
und warnen vor einer Gentrifizie-
rung, sollten die derzeitigen Mieter 
nicht mehr in dem Haus wohnen dür-
fen. Diese Argumentation ist nicht 
stimmig, denn viele der Menschen 
bekommen Sozialwohnungen im be-
nachbarten Bergkirchenviertel ange-
boten. Zudem stellt sich die Frage, ob 
es wirklich Aufgabe einer gemein-
nützigen Wohnungsgesellschaft sein 
kann, lediglich 85 Sozialwohnungen 
mit einem Aufwand von 40 Millionen 
Euro zu erhalten, während in Wies-
baden händeringend bezahlbarer 
Wohnraum gesucht wird, der erheb-
lich billiger errichtet werden kann.

Es spricht also vieles dafür, das Pa-
lasthotel künftig anders zu nutzen. 
Offensichtlich laufen im Hintergrund  
Gespräche mit potentiellen Investo-
ren. Ein Fünf-Sterne-Hotel im Lu-
xussegment gehört zu einer der Mög-
lichkeiten, über die derzeit gespro-
chen wird. Ein neues Grandhotel an 
einem der attraktivsten Wiesbadener 
Plätze, gegenüber der Hessischen 
Staatskanzlei im ehemaligen Hotel 
Rose und dem traditionsreichen 
Vier-Sterne-Haus Schwarzer Bock 
wäre eine gewaltige Aufwertung des 
gesamten Quartiers. Hinzu kommt 
die Magnetwirkung eines solchen 
Hauses, in dessen Umfeld gehobene 
Gastronomie und Dienstleister ihren 
Platz finden würden. 

Für die Stadtentwicklung, die in 
den vergangenen Jahren immer wie-
der kritisiert worden ist, bietet sich 
damit eine große Chance, und der 
Einzelhandel würde sich über neue 
finanzkräftige Kundschaft freuen. 
All dies erfordert jedoch ein eindeu-
tiges Bekenntnis der Wiesbadener 
Politik zu dem Projekt, dessen ge-
samtes Investitionsvolumen auf rund 
100 Millionen Euro geschätzt wird. 
Nur dann wird ein Investor diese rie-
sige Summe in die Hand nehmen. 

Sanierungsfall: Das Gebäude des ehemaligen Palasthotels könnte nach der Renovierung wieder als Hotel genutzt werden. Foto Marcus Kaufhold

Das eine Mal waren die Ermittler sich si-
cher: Sie haben die Spur, die den Fall lö-
sen kann.  Ein Anruf aus Österreich ließ 
Hoffnung aufflammen. Doch kurz darauf 
kam die Enttäuschung: Die DNA-Spur 
passte nicht, der Hinweisgeber war nicht 
mit der Leiche verwand, nach deren Iden-
tität die Staatsanwaltschaft seit Langem 
sucht. Ein Waldarbeiter hatte sie 1988 an 
der Autobahn 5 nahe Rosbach entdeckt. 
Übrig war nur noch das Skelett. 

Dies ist einer von 300 Fällen – soge-
nannten Cold Cases  – in Hessen seit dem 
Jahr 1980.   Dabei geht es um  Mord- und 
Totschlagsdelikte, aber auch um Vermiss-
tenfälle. Diese liegen stets schon sehr lan-
ge zurück, und  es besteht  der dringende 
Verdacht, dass es  sich um ein Tötungsde-
likt handelt. Doch  gelöst  sind sie auch 
nach   Jahren noch nicht, und es gibt auch 
keine aktuellen Hinweise für die Wieder-
aufnahme der Verfahren.

Es sei wichtig, diese Fälle immer wie-
der auf neue Ermittlungsansätze zu prü-
fen. „Der Staat vergisst die Opfer nicht“, 

sagt Staatssekretärin Tanja Eichner bei 
einem Besuch der Staatsanwaltschaft 
Gießen am Donnerstag. In diesen Fällen 
auch Jahrzehnte später noch zu ermit-
teln sei auch eine Botschaft an die Täter. 
Doch auch die Angehörigen der Opfer 
können in vielen Fällen erst abschließen, 
wenn sie Gewissheit haben. „Die haben 
keine Möglichkeit zu trauern, weil sie in 
Gedanken immer mit dem Täter be-
schäftigt waren“, sagt Thomas Haubur-
ger. Der Oberstaatsanwalt kümmert sich 
in Gießen schwerpunktmäßig um Cold 
Cases. Immer wieder werde ihm gesagt, 
dass es doch sinnlos sei, die alten Fälle 
wieder aufzurollen. „Wenn wir es nicht 
wenigstens versuchen, was ist das dann 
für eine Message?“ 

Anhand des Leichenfundes an der 
A 5 lässt sich nachvollziehen, wie wich-
tig der Faktor Zeit bei diesen Ermittlun-
gen ist.  Während die Ermittler noch ein 
Jahr nach dem Fund davon ausgingen, 
dass das Opfer männlich sei,  ergab ein 
abermaliges DNA-Gutachten fast 30 

Jahre später das Gegenteil. Außerdem 
konnte das Gesicht der Frau rekonstru-
iert, Merkmale wie Körper- und Schuh-
größe bestimmt und ihre Aufenthalte 
nachgezeichnet werden. „Es beginnt 
mit einem gefundenen Schädel, und 
plötzliche bekommt die Leiche ein Ge-
schlecht, Gesicht und eine Biographie“, 
sagt Hauburger. 

Doch auch nach langen Ermittlungen 
und einer Öffentlichkeitsfahndung ist 
noch immer unklar, wer die Frau ist. Hau-
burger könnte sich vorstellen, für die Fest-
stellung der Identität von Opfern private 
Ahnenforschungsdatenbanken zu verwen-
den. Juristisch ist das allerdings  umstrit-
ten. Dass man diesen Weg auch bei der Su-
che nach einem Täter gehen könnte, hält 
Hauburger nicht für realistisch. „Damit 
würde man ja das Zeugnisverweigerungs-
recht umgehen.“ In Amerika hatten Er-
mittler vor sechs Jahren den „Golden State 
Killer“ auf diese Weise gefunden.

Zu den bekanntesten Fällen, die Hau-
burger und sein Team bereits gelöst ha-

ben, gehört die Ermordung der fünfjähri-
gen Johanna Bohnacker aus Ranstadt-
Bobenhausen. 1999 war das Mädchen 
abends nicht nach Hause gekommen, we-
nige Monate später wurde ihre Leiche in 
einem Waldstück gefunden. 

Siebzehn Jahre später  wurde der Fall 
abermals aufgerollt. Durch zeitintensive 
Ermittlungen gelang es den Beamten 
schließlich, den Täter zu überführen, wie 
Hauburger erklärt. 

Beamte hatten dazu monatelang insge-
samt sieben  Terabyte an Videomaterial 
ausgewertet. Eine Kollegin habe daneben 
kistenweise alte Kassenbons einer Tank-
stelle durchsucht, um die Aussage des Tä-
ters zu überprüfen. Dieser hatte zwar 
eine Entführung gestanden, aber einen 
Mord abgestritten. Er sagte, Johanna sei 
in seinem Kofferraum erstickt. Die Tat 
wäre in diesem Fall verjährt gewesen. 
Doch die Ermittlungen ergaben: Der 
Mann hatte gelogen. Er wurde rechts-
kräftig zu einer lebenslangen Freiheits-
strafe verurteilt. elzo.

Eine Botschaft an  Täter und Angehörige
GIESSEN  Ungelöste Fälle: Ein Oberstaatsanwalt gibt Einblicke in „Cold Case“-Ermittlungen 

WIESBADEN In Hessen haben bis 
Mai dieses Jahres insgesamt knapp 
4300 Ausländer von den Regeln des 
Chancen-Aufenthaltsrechts profi-
tiert.  3360 Aufenthaltstitel erhielten 
langjährig geduldete Ausländer, wie 
das Innenministerium auf eine par-
lamentarische Anfrage der Grünen-
Fraktion im Landtag mitteilte. Zu-
dem erhielten 130 Ehegatten oder 
Lebenspartner, mehr als 760 min-
derjährige Kinder und knapp 40 voll-
jährige ledige Kinder, die bei der 
Einreise minderjährig waren, die Er-
laubnis zum Aufenthalt. Das Minis-
terium bezog sich auf Daten des 
Ausländerzentralregisters.

Das Gesetz zum Chancen-Aufent-
haltsrecht trat am 31. Dezember 2022 
in Kraft. Es betrifft Menschen, die 
zum Stichtag 31. Oktober 2022 min-
destens fünf Jahre geduldet, gestattet 
oder mit einer Aufenthaltserlaubnis 
in Deutschland waren. Sie können 
gemeinsam mit ihren Angehörigen 
für 18 Monate eine Aufenthalts-
erlaubnis auf Probe erhalten. Ausge-
nommen sind Straftäter und Men-
schen, die zu ihrer Identität wieder-
holt vorsätzlich falsche Angaben 
gemacht haben. Geduldete sind Men-
schen, die nicht abgeschoben werden 
können –  etwa weil sie keine Auswei-
se haben oder krank sind.  lhe.

 4300 erhalten 
Aufenthaltsrecht

WIESBADEN Die von der Landes -
regierung beschlossene Aufspaltung 
der hessischen Zentrale für Daten-
verarbeitung (HZD) stößt bei den 
Grünen im Hessischen Landtag auf 
Skepsis, bei der FDP jedoch auf 
grundsätzliche Zustimmung. Das zei-
gen die Reaktionen auf die Bericht-
erstattung der F.A.Z.

Künftig sollen nur noch die Be-
triebsteile, die für die Steuerver-
waltung notwendig sind, wie bisher 
dem Finanzministerium unterstellt 
sein. Die anderen Einheiten wer-
den nach den Plänen der schwarz-
roten Koalition der Fach- und 
Dienstaufsicht des Digitalministe-
riums zugeordnet. Von den rund 
1000 Mitar beitern des Landesbe-
triebs soll eine Mehrheit eine gegen 
das Vorhaben gerichtete Petition 
unterschrieben haben. Sie befürch-
ten den Aufbau von Doppelstruktu-
ren. Das Digitalministerium vertei-
digt das Vor haben. 

„Wir nehmen die Befürchtungen 
der Beschäftigten der HZD ernst“, 
meinte die Parlamentarische Ge-
schäftsführerin der Grünen, Miri-
am Dahlke. Darum habe die Frak-
tion sich mit einer Anfrage an die 
Landesregierung gewandt. Damit 
wolle man „Licht ins Dunkel brin-
gen, ob durch die geplante Aufspal-
tung der HZD erneut teure und in-
effiziente Doppelstrukturen ge-
schaffen und die Landesregierung 
weiter aufgebläht wird“. 

Das Auseinanderreißen der Zen -
trale könne der nächste Schlag sein, 
der auf dem Rücken der Beschäftig-
ten die Leistungsfähigkeit der Lan-
desverwaltung gefährde. „Wenn es 
bei der HZD ruckelt, bleiben die 
Bildschirme in der gesamten Ver-
waltung schwarz“, so Dahlke. Denn 
die HZD sei der zentrale IT-Dienst-
leister des Landes und übernehme 
damit wichtige Aufgaben für die Di-
gitalisierung und Informationssi-
cherheit für alle Ressorts und 
Dienststellen des Landes.

Dass ein Teil der HZD in den Ge-
schäftsbereich des Digitalministe-
riums überführt werden solle, sei 
„die richtige Entscheidung“, meint 
hingegen der Parlamentarische Ge-
schäftsführer der FDP im Landtag, 
Oliver Stirböck. Seine Fraktion er-
hebe die Forderung schon seit Jah-
ren, damit das Digitalministerium 
handlungsfähig werde.

Die Überführung dürfe aber nicht 
bedeuten, dass kostspielige Doppel-
strukturen entstünden. Das vorhan-
dene Personal und die vorhandenen 
Kompetenzen müssten sinnvoll in-
tegriert werden, denn die Expertise 
der Beschäftigten sei das wertvollste 
Gut der HZD. 

Da die Unzufriedenheit des Per -
sonals offenbar schon sehr groß sei, 
müsse nun der Fokus darauf gelenkt 
werden, die Beschäftigten für die 
neue Struktur zu gewinnen. Ansons-
ten bestehe die Gefahr, dass ihr Wis-
sen verloren gehe. „Dies würde eine 
Bedrohung für die gesamte Digitali-
sierung der Landesverwaltung dar-
stellen“, so Stirböck. htr.

Grüne stellen 
Fragen zu 
IT-Zentrale
Opposition warnt vor 
Doppelstrukturen

 OFFENBACH Stars des deutschen 
Schauspiels und einen facettenrei-
cher Spielplan bietet die Offenbacher 
Theateressenz in der Spielzeit 
2024/2025. So wird am 27. Januar das 
Schauspiel „Professor Mamlock“ zu 
sehen sein. Die Hauptrolle hat der  
von der Bühne und   aus Film- und 
Fernsehproduktionen bekannte 
Schauspieler Gustav Peter Wöhler 
übernommen. Das Stück  um den jü-
dischen Arzt Mamlock  hat der Dra-
matiker Friedrich Wolf  1933 im fran-
zösischen Exil verfasst. Es schildert 
das Schicksal des Klinikchefs jüdi-
schen Glaubens, dessen  Stellung in 
der etablierten Gesellschaft ihn nicht 
schützt, nachdem die Nationalsozia-
listen an die Macht gekommen sind.

 Am 12. Mai wird die deutsche 
Schauspielerin Corinna Harfouch  im 
Capitol-Theater  zu sehen sein.  Mit 
dem  Barock-Ensemble „lautten com-
pagney“ gestaltet sie unter dem Titel 
„Il Pianto della Madonna“ einen  
Abend mit Texten aus Ovids „Meta-
morphosen“. Eröffnet wird die Spiel-
zeit mit  dem Stück  „La codista“ der 
Gruppe Wunderbaum.  Ein philoso-
phisches Kleinod über die Schönheit 
des Stillstands wird versprochen. 

Einzelkarten sind vom 15. August 
an online unter der Internetadresse  
www.offenbach.de/teo-tickets  sowie 
bei allen Vorverkaufsstellen zu be-
kommen. Theateressenz-Abonne-
ments können bei der Offenbacher 
Stadtmarketinggesellschaft im Salz-
gäßchen 1 in Offenbach erworben 
werden. jor.

Schauspielstars 
in Offenbach
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Herr Mangold, die Coronavirus-Pandemie ist 
Geschichte, ist sie auch überwunden? 
Was das Gastgewerbe angeht: In ländlichen 
Gebieten stehen die Betriebe vor immensen 
Herausforderungen. In den Ballungsräumen 
sieht es auf den ersten Blick gut aus. Aber: 
Nach Zahlen des Statistischen Bundesamtes 
liegt in ganz Deutschland die Branche mit den 
Umsätzen real um elf Prozent hinter 2019. 

Weil die Gäste fehlen oder weil sie momentan 
nicht mehr so viel ausgeben? 
Weil die Kosten für Personal, Nahrungsmittel 
und Energie gestiegen sind und die Mehr-
wertsteuer wieder erhöht wurde, was an die 
Kunden weitergegeben werden muss. Und 
weil Gäste, auch wenn sie da sind, anders und 
weniger konsumieren als früher. Die Betriebe 
belastet aber vor allem die Rückzahlung der 
Corona-Hilfen, die jetzt zum 30. September 
erfolgen muss. 

Solche Rückzahlungsforderungen entstehen ja 
nicht ohne Grund.
Ich schildere Ihnen mal die Situation, denn die 
ist dramatisch: Über die Corona-Hilfen I und II 
konnte man noch bis Januar 2022 Unterstüt-
zung beantragen für Mieten und für Pachten. 
Im September 2022 wurde diese Regelung ge-
strichen. Und wer im Familienverbund ver-
pachtet oder gepachtet hat und Corona-Hilfen 
bekam, hat diese auf einmal zu Unrecht erhal-
ten. Die Änderung wurde nie kommuniziert, 
war versteckt in den Frage-und-Antwort-Hin-
weisen auf den Ministeriumsseiten. 

Wie viele Betriebe sind betroffen? 
Es geht in Hessen um 40 bis 50 Prozent des 
gesamten Gastgewerbes. Vor allem im länd-
lichen Raum ist das ein bewährtes Modell: 
Die Eltern verpachten den Betrieb an die 
nächste Generation und bedienen darüber 
ihre Kredite und ihre Altersfürsorge. Und 
über die Hilfen, die Sohn oder Tochter als 
Mieter bekommen hat, haben sie indirekt 
auch Geld bekommen. Und das wurde ge-
strichen, ohne dass es kommuniziert wurde. 
Vielen ist das erst jetzt aufgefallen, als die 
Corona-Hilfen abgerechnet werden muss-
ten. Das ist eine Katastrophe. 

Haben die Steuerberater, über die ja die Hilfen 
beantragt werden mussten,  das auch nicht ge-
wusst? Hätten sie es nicht wissen müssen?
Die waren mit der Menge an Anträgen doch 
auch überfordert, die Situation war chaotisch. 

Das Phänomen betrifft  nicht nur Hessen. 
Nein, es ist in ganz Deutschland so, aber die 
Rückzahlungen fordern erst einmal die Länder, 
für den Bund.

Wenn dieses Thema so eine Dimension hat: 
Warum, glauben Sie, wird nicht im Sinne Ihrer 
Branche gehandelt? 
Viele Politiker in den Fraktionen wissen gar 
nicht um das Thema. Wenn ich denen diese 
Geschichte erzähle, ist ihnen das neu. Und in 
den Fachressorts wird angenommen, es hande-
le sich nur um ein paar Betriebe. 

Wie andere Interessenverbände auch macht 
der Dehoga ja Lobbyarbeit. War die also 
nicht erfolgreich? Und wie geht es weiter? 
Wir machen jetzt hier in Hessen noch mal 
eine Umfrage, um Zahlen und Material zur 
Verfügung zu stellen, sodass die Politik sieht, 
was gegebenenfalls die besseren Entschei-
dungen wären. Entschieden wird am Ende 
natürlich im Bund, politisch und auch, was 
unseren Verband angeht, da drängen wir uns 
nicht vor. Trotzdem muss man die Landes-
politik im Auge haben, es kommt ja auf die 
Stimmen aus den Ländern an.

Wie ist das Verhältnis des Dehoga Hessen zur 
Landesregierung? 
Das ist  gut, wir werden gehört und wir arbeiten 
mit dem Ministerpräsidenten und den Fachmi-
nisterien kooperativ zusammen, um Lösungen 
zu finden und Zukunft für unsere Branche zu 
organisieren. Aber es gibt, wie gesagt, manch-
mal erhebliche Informationsdefizite. Das ist 
schon ernüchternd. Insgesamt gesehen führen 
diese Defizite, was unserer Branche angeht, zu 
fatalen Entscheidungen. Die fatalste war die 
Entfristung des reduzierte Mehrwertsteuersat-
zes auf Essen im Restaurant …

… das seither  wieder mit 19 Prozent besteuert 
wird, während für den Außer-Haus-Verkauf 
sieben Prozent gelten.
Genau. Und wissen Sie, wie viele Take-away-
Betriebe  und Dienstleistungen es innerhalb der 
Gastronomie inzwischen gibt? Es sind 25 bis 
30 Prozent. Das sind 25 bis 30 Prozent, die 
meistens ungesundes Essen oder schlechteres 
Essen machen als klassische stationäre Restau-
rants. Die nicht ausbilden, die keine Orte des 
gesellschaftlichen Zusammenhalts schaffen, 
keine Orte für ein Gemeinschaftsgefühl, denn 
das sind gastronomische Betriebe ja klassi-
scherweise auch. Kurzum, diese Take-away-Be-
triebe werden bevorzugt, geradezu subventio-
niert. Da kann man nur sagen: Denn sie wissen 
nicht, was sie tun, in einer zerstrittenen Regie-
rung, wo jeder nur für seine Klientel, für den 
nächsten Wahlkampf Punkte machen will. 

In jüngster Zeit sind etliche Lokale, auch 
Topbetriebe, geschlossen worden. Beginnt 
jetzt die Pleitewelle, die Ihr Verband   im Zu-
sammenhang mit der Entfristung vorherge-
sagt hat ? 

Seit der Ankündigung, dass wieder eine höhe-
re Umsatzsteuer erhoben werden wird, sind in 
Hessen drei Prozent der gastronomischen Be-
triebe geschlossen worden. Das erhoffte Ziel, 
über die Erhöhung mehr Geld zu generieren 
für den Bundeshaushalt, das geht Stück für 
Stück verloren. Was bedarf es noch, dass diese 
talentierte Regierung endlich mal begreift, 
wie die Volkswirtschaft funktioniert? 

Unmittelbar nach der Pandemie haben viele 
Gastronomen extremen Arbeitskräftemangel  
beklagt. Wie sehen Sie bei diesem Thema die 
Perspektiven? 
Aktuell haben wir in Hessen noch immer 20 
bis 25 Prozent zu wenig Mitarbeiter. Dem be-
gegnet man  hier in Frankfurt jetzt gerade mit 

der Initiative „Kick-Start“, an der auch die 
Agentur für Arbeit beteiligt ist. Mit ihr soll 
Asylbewerbern, Langzeitarbeitslosen, Unge-
lernten der schnelle Einstieg in den Arbeits-
markt und speziell die Gastronomie ermög-
licht werden. 

Ist das realistisch? 
Warum nicht? Das wird auf jeden Fall ein Jahr 
lang von der Arbeitsagentur begleitet. Der 
Lohn wird bezahlt und der Arbeitgeber be-
kommt noch einen Zuschuss für die Arbeitge-
berabgaben. Wir müssen die Probleme lösen, 
und an einem sind wir dran. Das Nächste, was 
wir angehen, sind die Wohnverhältnisse. Wir 
haben vor allem die Auszubildenden im Blick. 
Es gibt zu wenig bezahlbaren Wohnraum, und 
da haben wir mit der Landesregierung ein För-
derinstrumentarium verabredet. Zusammen 
mit der Handwerkskammer Rhein Main, denn 
es geht ja nicht nur um unsere Branche. 

Gibt es schon ein Projekt, ein Haus dafür? 
Es gibt ein erstes Vorhaben, ein Hotelier wird 
dafür seinen Betrieb umwandeln und 26 Apart-
ments schaffen. Eröffnet werden soll im nächs-
ten Sommer.

Beim Thema Personalmangel war auch in der 
Gastronomie immer wieder vom Bürgergeld 
die Rede, das vom Arbeiten abhalte. Sind sol-
che Klagen noch aktuell? 
Ja, sind sie. Bürgergeld führt zu Schwarzarbeit 
in Nichtmanagerfunktionen, vor allem bei Ein-
stiegsqualifizierten, also beim Spüler eher als 
beim Küchenchef. Es gibt Leute, die nehmen 
das Bürgergeld und arbeiten ein, zwei Tage 
oder nehmen auch mal eine Beschäftigung 
auch nur für einen Tag an und kündigen sofort 
wieder. Hatte ich auch, so einen Fall. So etwas 
ist falsch, und das muss sich ändern. Es muss 
hergestellt werden, dass derjenige, der arbeitet, 
deutlich mehr auf dem Konto hat als jemand, 
der die Beine hochlegt. Wir können niemanden 
in den unteren Berufssparten durchfüttern, das 
untergräbt die Moral. 

Was halten Sie von den Plänen des Bundesfi-
nanzministers, Überstunden für Vollzeitbe-
schäftigte steuerfrei zu stellen? 
Ich bin froh, dass es einen Vorschlag gibt und 
dass er diskutiert wird. Denn was wollen wir 
eigentlich für eine Gesellschaft ? Wollen wir 
eine Gesellschaft, in der man halt nicht arbei-
ten muss und trotzdem Geld bekommt und an-
dere arbeiten? Oder möchten wir Freude an 
der Arbeit haben? Möchten wir Zukunft orga-
nisieren und Ausbildung und Sozialfürsorge? 

Wenn wir nicht dafür sorgen, dass wir Steuer-
einnahmen, Sozialversicherungseinnahmen 
auf normalem Wege haben, dann wird das 
nicht funktionieren. Der Mitarbeiter, der seine 
Arbeitskraft und sein Leben für seine Profes-
sion gibt, der muss doch mehr verdienen als 
derjenige, der nichts macht. 

Noch einmal nach Frankfurt: Im Zusammen-
hang mit der Innenstadt-Gastronomie wird 
gerade viel über Lärmschutz gesprochen, auch 
über Belästigung durch Lärm aus den Loka-
len. Wie ist Ihre Position dazu? 
In den letzten vier, fünf Jahren, in der Coro-
na-Zeitkapsel, durfte die Gastronomie, durf-
te das Gastgewerbe vieles, hatte im Grunde 
Carte blanche. Es haben sich in dieser Zeit 
natürlich auch Strukturen entwickelt, die zu-
nehmende Take-away-Gastronomie zum 
Beispiel. Der Lärm, der nachts verursacht 
wird, kommt seltenst aus den Gastronomien 
selbst. Sondern das ist natürlich die Pizza auf 
der Hand, das sind die ganzen vielen Kioske, 
das sind die Supermärkte, die bis Ultimo auf-
haben. Und über Corona hat ja eine ganze 
Jugend lernen müssen, sich draußen aufzu-
halten, um sich zu treffen. Das setzt sie jetzt 
fort. Die Leute haben den Lebensraum Stadt 
als ihren wahrgenommen. Und es kommen 
auch viele aus dem Umland, weil die das halt 
auch genießen. 

Wenn die einen genießen, müssen eben die
 anderen leiden? Muss das so sein? 
Es muss möglich sein, am Wochenende vor al-
lem, dass man bis 24 Uhr draußen in den Gas-
tronomien sitzen kann. Wir haben aber mit der 
TA Lärm, also der Verwaltungsvorschrift zum 
Bundes-Immissionsschutzgesetz , eine Restrik-
tion, die fast alles verbietet. Da muss nachjus-
tiert werden. Nicht jede Beschwerde darf zum 
Exitus für eine Gastronomie führen. Das geht 
nicht. Dass eine Lärmbeschwerde den Gastro-
nomen so reglementiert, dass er um 22 Uhr sei-
ne Terrasse räumen muss, wenn gleichzeitig 
der Straßenraum, die gesamte Innenstadt von 
allen Bürgern genutzt wird und mit Ghetto-
blastern überall Musik abgespielt wird. Das ist 
eine Unverhältnismäßigkeit. Und da ist die 
Stadt gefordert, mit der Einrichtung von Son-
derzonen zum Beispiel.

 Stichwort Eingriffe durch die Stadt: Was 
hören Sie von den Gastronomen am 
Oeder Weg in Frankfurt? 
Wenn schönes Wetter ist, sind sie zufrieden.

Hat sich also die Verkehrsberuhigung zu 
Ungunsten der Autos für die Lokale positiv 
ausgewirkt?
Sie partizipieren. Aber ich prognostiziere: 
Wenn das so weitergeht und immer mehr Ein-
zelhändler schließen, wird das dort mehr und 
mehr eine Nachtgastronomie. Und dann wer-
den Gastronomen die gleichen Probleme ha-
ben, wie sie jetzt schon zum Beispiel in der 
Altstadt und der Innenstadt; Anwohner wer-
den sich über Lärm beschweren.

War die Verkehrsberuhigung falsch?
Ja. Es geben immer mehr Händler auf, bis 17 
Uhr ist die Straße öde. Das darf so nicht sein, 
daran ist die derzeitige Verkehrspolitik schuld. 

Das lässt sich kaum noch zurückdrehen.
Doch, das kann man. Wir brauchen eine Ko-
existenz zwischen Auto und Fahrradverkehr. 
Autos sollten nicht vom Oeder Weg ausge-
sperrt werden. Das ist falsch. Dieses Schar-
nier zwischen Einzelhandel und Gastronomie 
ist ganz wichtig für ein großstädtisches Leben 
für alle. 

Die Fragen stellte Jacqueline Vogt.

„Gäste konsumieren
anders und weniger“

FRANKFURT Wer ausgeht, ist sparsamer als früher. Wer Leute bewirtet, kämpft 
mit gestiegenen Kosten und mit der Arbeitsmoral. Das sagt der  Gastronom 

und Präsident des Hotel-und Gaststättenverbands in Hessen, Robert Mangold. 
Im Interview spricht er auch über Betriebe in Finanznot, den Lebensraum 

Stadt und eine  Politik, die ungesundes Essen fördere.   

Vorleistung:  üppig eingedeckter Tisch im Restaurant.   Dass jeder Platz verkauft wird, ist zurzeit nicht die Regel. Foto Frank Röth 

Robert Mangold ist geschäftsführen-
der Gesellschafter der Tiger & Pal-
men Gruppe  in Frankfurt, zu der das 
Restaurant im Tigerpalast, das La -
fleur im Palmengarten-Gesell-
schaftshaus und das Café Siesmayer 
gehören; er hat in der Gruppe rund 
150 Mitarbeiter. Mangold ist seit 
Sommer 2021 Vorsitzender des 
Kreisverbands Frankfurt im Deut-
schen Hotel- und Gaststättenver-
band (Dehoga). Damals folgte er 
Eduard Singer nach, der  heute als so-
genannter Citymanager für die Stadt 
Frankfurt arbeitet. Mangold war Vi-
zepräsident und ist seit Herbst ver-
gangenen Jahres Präsident des De-
hoga Hessen.   Die Branche insge-
samt, sagt er, werde in ihrer nicht nur 
finanziellen Bedeutung für Bund und 
Länder nicht so wahrgenommen, wie 
sie es verdiene. 

Zur Person 

Spricht für die Branche: Gastronom 
Robert Mangold Foto Wonge Bergmann
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VERANTWORTLICHE RESSORTLEITER: Manfred 
Köhler und Jacqueline Vogt; Marie Lisa Kehler (stv.)

Peter Badenhop (Koordination Newsroom), Matthias 
Trautsch (Koordination Reportage); Bernhard Biener, 
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Leben in Frankfurt und in Hessen

G
erade einmal 25 Quadratme-
ter ist der Gastraum des Café 
Lido groß. Nicht viel größer  
als ein Wohnzimmer. Und ge-

nau das ist das Café für viele, die im 
Quartier rund um den Luisenplatz leben: 
Eine Art öffentliches Wohnzimmer, in 
dem sich die Nachbarschaft trifft, in dem 
man reden, ein Buch oder die Zeitung le-
sen, nachmittags einen Kaffee und 
abends ein Bier trinken kann.  Mehr Platz 
dafür haben die Gäste in der warmen 
Jahreszeit, wenn sie auf der sonnigen  
Terrasse vor dem Café sitzen und auf den 
Luisenplatz blicken. Dann ist gar nicht so 
viel Phantasie nötig, um sich vorzustel-
len, man befände sich an einem Mittel-
meerstrand, vielleicht sogar am namens-
gebenden Lido von Ve nedig.

Seit 2001 führen Regina Fischer und 
Claus Brunner das Café. 23 Jahre  – das 
ist eine lange Zeit für einen Gastro -
nomiebetrieb im Nordend. In dem zum 
Wohnen, aber auch zum Ausgehen be-
liebten Gründerzeitviertel wechselt 
manches Lokal im Jahrestakt den Inha-
ber, und mit ihm das Konzept und die 
Inneneinrichtung.  Oft gehen dann die 
Preise wieder einen Schritt in die Höhe 
– wie bei den momentan angesagten 
Weinbars, in denen man für ein Glas 
Chardonnay so viel bezahlt  wie früher 
für ein Abendessen. Im „Lido“ dagegen 
scheint die Zeit stehen geblieben zu 
sein, nicht nur atmosphärisch, sondern 
auch preislich: Der Cappuccino kostet 
3,50 Euro, ein kleines Glas Wein ge -
nauso viel. 

Dementsprechend hat sich   die Nach-
richt, dass dem Lido für Ende August das 
Aus droht, in Windeseile herumge -
sprochen und zu betroffenen, oft empör-
ten Reaktionen geführt.  Auf der Terrasse 
vor dem Café ein Gespräch mit dem In-
haber-Duo Fischer und Brunner  zu füh-
ren ist gar nicht so einfach. Weil alle paar 
Minuten Gäste und Nachbarn vorbei-
kommen, die akuten Gesprächsbedarf 
haben. 

„Hallo Regina, stimmt das wirklich, 
dass ihr schließen müsst?“, fragt ein 
Mann mit weißem Fahrradhelm auf dem 
Kopf. Eine Frau, die mit Hund unterwegs 
ist, sagt: „Ich habe es auch schon gehört 
– einfach unglaublich!“ Eine Frau  im ge-
blümten Sommerkleid sagt, das Café sei 
für sie „wie ein Zuhause“. Dass es jetzt 

einfach verschwinde –  „das darf nicht 
sein“. Der Mann mit dem Fahrradhelm 
hat eine Idee, wie das zu verhindern wä-
re. Zum Beispiel durch eine Unterschrif-
tenkampagne – er würde sofort unter-
schreiben. Oder eine Sammelaktion: 
Wenn jeder Gast 20 Euro monatlich 
spende, dann müsste das doch für den 
Erhalt ausreichen. 

Ob eine Art Crowdfunding eine dau -
erhaft tragfähige Lösung wäre? Richtig 
ist jedenfalls, dass es um Geld geht. Wie 
Fischer und Brunner sagen, hat die 
Hausbesitzerin den alten Mietvertrag 
über den Hausverwalter zum 31. August 
kündigen lassen und einen neuen ange-
boten, der auf  zwei Jahre befristet ist 
und eine um 70 Prozent höhere Miete 
vorsieht.  Den bisherigen monatlichen 

Mietzins, der laut den Betreibern etwa 
2000 Euro beträgt, habe die Eigentüme-
rin in der Kündigung als nicht mehr zeit-
gemäß bezeichnet. Eine um zwei Drittel 
erhöhte  Miete lasse sich aber  nicht er-
wirtschaften, sagt Fischer. Jedenfalls 
nicht, wenn man  die Preise, das Angebot 
und damit den Charakter  des Cafés be-
wahren wolle.

Welche Pläne die Vermieterin mit der 
Liegenschaft hat, ob ihr ein Gastrono-
miebetrieb anderer Art vorschwebt oder 
es schon einen potentiellen Nachmieter 
gibt, wissen Brunner und Fischer nicht – 
und es lässt sich auch nicht in Erfahrung 
bringen. Der in Eschborn firmierende  
Immobilienverwalter teilt auf Anfrage 
mit, dass die Eigentümerin keinen Kon-
takt mit der Presse wünsche. Er selbst 

möchte auch  keine Auskunft über die 
Gründe der Kündigung und die  Zukunft 
der Liegenschaft geben.

Für viele Gäste ist indes klar, dass das 
Lido ein weiteres Opfer der Gentrifizie-
rung des Nordends ist. Nicht nur Bewoh-
ner mit kleinen oder mittleren Einkom-
men würden durch horrende Mietsteige-
rungen  aus dem Viertel verdrängt, son -
dern zunehmend auch angestammte Ge -
schäfte und Lokale, sagt die Jazzsän gerin 
Eva Machui, die regelmäßig zu Gast im 
Lido ist und dort auch schon Konzerte 
gegeben hat. Das Café sei ein „inklusiver 
Ort“, nicht nur in  sozialer  Hinsicht. Gäste 
könnten sich dort „wohlfühlen mit ihrem 
Anderssein“. 

Als vorhergehende Beispiele der  Ver-
drängung im Nordend nennt Machui 
„Blumen Knapp“ auf der Unteren Berger 
Straße oder das beliebte Restaurant 
„Portofino“ an der Scheffelstraße. Für 
die Kommentatoren auf Facebook steht 
fest, wer die Schuld trägt: „Reich und ver-
antwortungslos ruinieren solche Leute 
ganze Stadtviertel“. Ein Nutzer prangert  
„maßlose Geldgier“ an, die jetzt auch das 
Lido, „einen der letzten typischen und 
lauschigen Nordendorte, zerstört“, ande-
re  rufen zum Sitzstreik und zur Enteig-
nung von Hausbesitzern auf.

So weit geht Karin Guder (Die Grü-
nen), Ortsvorsteherin des für das  Nord -
end zuständigen Ortsbeirats 3, nicht. 
Aber sie  sagt, Eigentümer sollten wissen, 
dass sie eine Verantwortung für ihr Ei -
gentum und dessen Umfeld trügen. Das 
Lido „mit seinem sehr guten Angebot zu 
moderaten Preisen ist ein für das östliche 
Nordend wichtiger sozialer Treffpunkt 
der Nachbarschaft und aller, die jenseits 
des bloßen Kommerzes zusammenkom-
men wollen“. Die bisherigen Pächter hät-
ten sich auch um das Miteinander am 
Luisenplatz  gekümmert. 

Damit spielt Guder auf die Konflikte 
an dem Quartiersplatz an, auf dem sich 
an Sommer-Freitagen viele Feierlustige 
treffen. Die  Lido-Betreiber hätten zwi-
schen Anwohnern und Besuchern ver-
mittelt. An die Eigentümerin gerichtet 
fordert die Ortsvorsteherin, „eine Miet-
erhöhung, sollte sie erforderlich sein, in 
angemessener Höhe, also leistbar für die 
jetzigen Betreiber zu gestalten“. 

Bei einem Nachbarschaftstreffen im Meri-

anbad soll am  Sonntag, 11. August, von 15 Uhr 

an  über das „Lido“ gesprochen werden. 

Angst um ein 
Stück Heimat

Das Café Lido ist klein, aber es ist vielen im 
Nordend wichtig. Wie wichtig, das 

zeigt sich nun, da das Lokal wegen einer 
sprunghaften Mieterhöhung vor dem Aus steht.

Von Matthias Trautsch Ein Hauch von Strandbar: Auf der Terrasse des Lido lassen sich entspannt Kaffee trinken und Zeitung lesen. Fotos Lucas Bäuml

Seit 23 Jahren am Luisenplatz: 
Café-Inhaber 

Claus Brunner und Regina Fischer

Höchster Wert:
33,6°C am 20.

Größte Menge:
19,0 mm am 26.
Größte Menge:
19,0 mm am 26.

Tiefster Wert: 
5,8°C am 7.
Tiefster Wert: 
8,7°C am 7.

Sonnigster Tag:
14,8 Std. am 9.

Grad Celsius

Das Wetter in Frankfurt im Juli: wieder einmal sehr warm 

Millimeter

Stunden

Temperatur Vergleich zum NormalwertNiederschlag Sonnenschein

Luft-
temperatur 

in Grad Celsius

Monatsmittel Normalwert

20,7 18,9

54,0 63,0

245,6 224,5

Monatlicher
Niederschlag 
in Millimeter 

Monatlicher
Sonnenschein
in Stunden

+1,8 Grad

–14 Prozent

+9 Prozent

Quelle: Deutscher Wetterdienst; Messung: Frankfurter Flughafen F.A.Z.-Grafik Walter
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riante auf Eisenbahngleisen. Denn eine 
solche Regionaltangente könne erst 
nach der Fertigstellung der nordmaini-
schen S-Bahn und des Fernbahntunnels 
gebaut werden, also frühestens 2050.  
Eine Tram hätte nach Worten Schäfers 
den Vorteil, die Frankfurter Innenstadt 
zu umfahren und trotzdem dicht besie-
delte und gewerblich genutzte Gebiete 
in Bad Vilbel, im Frankfurter Osten, in 
Offenbach, Neu-Isenburg, Dreieich und 
Langen zu erschließen. Zugleich ver-
knüpfe sie das Bahn- und Straßenbahn-
netz an mehreren Stellen. Alles sei in 
Bauabschnitten realisierbar.

 Bad Vilbel, das vor zwei Jahren den 
Plan einer Straßenbahn bis fast zur 
Friedberger Warte abgelehnt hat, 
müsse nicht von Anfang an dabei sei, 
so Schäfer.  Eine entscheidende Vo-
raussetzung für eine Ostumgehung um 
Frankfurt sei aber der Sprung über den 
Main nach Offenbach.

 Ein Sprecher des Rhein-Main-Ver-
bunds sagte zu dem Vorschlag, hinter 
der Regionaltangente Ost stehe ein 
völlig anderer Ansatz als bei einer 
Straßenbahn. Die RTO solle die Nid-
dertalbahn mit der S-Bahn verknüp-
fen. Das verkürze die Fahrtzeiten er-
heblich und bringe Ausweichmöglich-
keiten, wenn das einzige Gleis nach 
Frankfurt wegen Bauarbeiten oder 
Störungen blockiert sei. bie.

Die im Frühjahr vorgestellte Vorzugs -
trasse für eine neue Schienenverbin-
dung zwischen Frankfurt und dem 
 Niddertal, die Regionaltangente Ost 
(RTO), ist vor allem in Bergen-Enk-
heim auf Protest und Empörung gesto-
ßen. Während nun auch die weiteren 
Varianten näher untersucht werden 
sollen, macht der Verkehrsclub 
Deutschland (VCD) einen gänzlich an-
deren Vorschlag: Die RTO solle als 
Straßenbahn ausgeführt werden. Das 
passe zu den Plänen der Städte Frank-
furt und Offenbach für eine Straßen-
bahnverbindung zwischen beiden Städ-
ten über die Carl-Ulrich-Brücke.

Die vom VCD vorgeschlagene Stre-
cke verläuft von Bad Vilbel über die 
Berufsgenossenschaftliche Unfallkli-
nik und eine Kreuzung mit der nord-
mainischen S-Bahn nach Fechenheim. 
Anschließend würde die Tram den 
Main überqueren, zum Offenbacher 
Hauptbahnhof und weiter bis nach 
Neu-Isenburg fahren. Von dort sei eine 
Verlängerung nach Dreieich und Lan-
gen möglich.

Till Schäfer, Schienenverkehrsexper-
te der VCD-Regionalgruppe Rhein-
Main, weiß, dass die Idee nach einem 
Jahrhundertprojekt klingt. Dennoch 
würde nach seiner Ansicht die Realisie-
rung nicht länger dauern als die der An-
fang des Jahres präsentierten RTO-Va-

Tram statt Eisenbahn
Vorschlag des VCD für Regionaltangente Ost

nandergeraten. Deswegen habe der Be-
schuldigte die „Stammtrinkhalle“ sei-
nes Widersachers aufgesucht. Dort ha-
be er ohne Vorwarnung die Axt hervor-
geholt und zu einem Schlag auf den 
Kopf seines Gegners ausgeholt. Der 
Angegriffene konnte ausweichen, ein 
Zeuge rief eine Funkstreife herbei. zos.

Ein 59 Jahre alter Mann ist am Mitt-
wochnachmittag in Bergen-Enkheim 
festgenommen worden, nachdem er an 
einer Trinkhalle einen Dreiundsechzig-
jährigen mit  einer Wurfaxt attackiert 
hatte. Wie die Polizei am Donnerstag 
mitteilte, waren die beiden Männer vor 
einigen Wochen schon einmal anei-

Mann holt an Trinkhalle mit Axt aus

„Let’s talk about sex, baby“ – wer in den 
Neunzigern jung war, der summt jetzt 
möglicherweise im Kopf die nächste 
Textzeile mit. Über Sex zu reden, ohne 
dass der Kopf knallrot wird, können 
nicht viele. Wer das sehr locker konnte, 
war die Sexualtherapeutin Ruth West-
heimer, eine gebürtige Frankfurterin, 
die im vergangenen Monat in New York 
im Alter von 96 Jahren gestorben ist. 
Wenn Sie wissen wollen, wie Sie den 
morgendlich erhöhten Testosteronspie-
gel sinnvoll nutzen können, müssen Sie 
etwas von Ruth Westheimer lesen. Wir 
müssen leider über das Wetter im Juli 
talken, not about sex.

Leider, weil das Thema Wetter erstens 
weniger anregend ist als das Thema Sex, 
und zweitens, weil der Wetterfrosch, der 
uns mit Daten füttert, uns mit der Formu-
lierung, es handle sich um einen „gäh-
nend langweiligen“ Juli, mit dieser Auf-
gabe im Regen stehen ließ. Regen ist ein 
gutes Stichwort. In der subjektiven Wahr-
nehmung gab es Dauerregen, und sämtli-
che Anläufe, sich mal an einem schönen 
Abend in den Biergarten oder an den 
Main zu setzen, fielen ins Wasser. Tat-
sächlich ist es aber so, dass eher unter-
durchschnittlich viel Niederschlag fiel. 
Demnach waren es 54 Millimeter  statt 
der durchschnittlichen 63. Zumindest gilt 
dieser Wert für die Messstelle am Frank-
furter Flughafen. 

Bewegt man sich ein paar Kilometer 
von diesem weg, decken sich die Mess-
werte schon eher mit der eigenen Wahr-
nehmung. So meldete die Station im 
Westend 74,4 Millimeter, in Offenbach 
waren es im Juli gar 99,3 Millimeter.  Mit 
den Gewitterzellen ist es wohl ein wenig 
wie mit den Bubbles in den sozialen 
Netzwerken, da gibt  es viele parallele 

Wirklichkeiten. In der einen Welt leben 
Menschen, die Angst vor dem Klimawan-
del haben, in der anderen diejenigen, die 
rot anlaufen, wenn sie an diese Klimahys-
teriker denken. Nicht, weil sie mit ihnen 
über Sex reden müssen, sondern weil ih-
nen die Zornesröte ins Gesicht steigt, 
denn die Klimakleber blockieren  Rollfel-
der auf Flughäfen  und versauen so den 
Urlaub. So geschehen kürzlich in Frank-
furt. Die Lufthansa fordert deswegen 
Schadenersatz. Ob die Protestierer diesen 
allerdings zahlen müssen, ist eine kniffli-
ge juristische Frage. Die Kollegin, die das 
recherchieren musste, haben wir nicht 
um ihre Aufgabe beneidet.

Aber vielleicht werden die  Klimakle-
ber verurteilt und haben demnächst kein 
Geld mehr, um sich ein veganes Quinoa-
Salätchen zu kaufen. Zum Trost möchten 
wir die jungen Leute   mit Zahlen füttern, 
die ihre Befürchtungen bestätigen dürf-
ten. Der Juli war mit einer Durch-
schnittstemperatur von 20,7 Grad 1,8 

Grad wärmer als das langjährige Mittel, 
zieht man den Vergleichszeitraum 1961 
bis 1990 heran. Klar, verglichen mit jün-
geren Zeiträumen ist die Abweichung 
weniger stark, aber der Trend ist eben 
eindeutig, es wird wärmer und wärmer. 
Und die 1,5 Grad von Paris dürften 
längst  abgeschrieben sein.

Das ist aber alles nichts verglichen mit 
dem Juli 2006 mit einer Durchschnitts-
temperatur von 24 Grad und 29 Sommer-
tagen, also Tagen mit 25 Grad und mehr. 
Heuer, wie der in Bayern lebende Wetter-
frosch sagt, waren es nur 22 Tage, was 
aber immerhin neun mehr sind, als im 
Durchschnitt zu erwarten ist. Ach ja, 
2006. Sie erinnern sich? Genau! Som-
mermärchen! Fußball! Da war doch was, 
neulich. Wobei, an manche Dinge will 
man doch gar nicht erinnert werden, 
oder? Alte Liebe. Ausstehende Rechnun-
gen der Lufthansa. Spiele der englischen 
Fußballnationalmannschaft und spani-
sche Kopfballtore. Einfach verdrängen, 

ist doch egal, wenn sich die Wahrneh-
mung doch offensichtlich eh nicht mit 
der empirisch belegbaren Wirklichkeit in 
Einklang bringen lässt. Nennen wir es 
Sommer-Somnambulismus. Wahn und 
Wirklichkeit gehen unentwirrbar inei-
nander über in eine diffuse Erinnerung 
an Regen, Schwüle und Mücken. 

Würde die Wetterstation übrigens die 
Mückendichte aufzeichnen, dürfte im ver-
gangenen Monat wenigstens ein Rekord-
wert aufgestellt worden sein. So aber, lie-
ber Juli 2024,    habe ich heute leider gar 
kein Plätzchen auf dem Siegerpodest für 
dich, in gar keiner Kategorie. Schwamm 
drüber. Freuen wir uns auf die nächste 
Wetterbilanz. Denn dann gibt es  höchst-
wahrscheinlich einen runden Geburtstag 
zu feiern – es dürfte der 36. Monat in Folge 
werden, der . . . Nein, es soll eine Überra-
schung bleiben. Nur so viel sei verraten: 
Radikale Klimaschützer  würden ange-
sichts des Szenarios vermutlich neuen Kle-
ber anrühren. MARTIN OCHMANN

Sex und Sommer-Somnambulismus
Der Juli war wettertechnisch definitiv weniger aufregend als ein Gespräch mit Ruth Westheimer
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 Stiller Protest: Imam Mahmood Khalilzadeh betet mit seiner Gemeinde vor ihrer 
geschlossenen  Moschee in Rödelheim. Foto Michael Braunschädel

G
erade zwei Wochen  ist es 
her, dass Bundesinnenmi-
nisterin Nancy Faeser 
(SPD) das Islamische Zen -

trum Hamburg und seine Teilorganisa-
tionen verboten hat, weil es „eine ex -
tremistische Organisation des Islamis-
mus ist, die verfassungsfeindliche 
Ziele verfolgt“.  Zu den Teilen des Ver-
eins gehört auch das Zentrum der Isla-
mischen Kultur in Rödelheim, ein Bil-
dungszentrum der schiitischen Musli-
me und die Imam-Ali-Moschee, deren 
Türen seit dem  24. Juli ebenfalls ge-
schlossen sind. „Die Schlösser wurden 
ausgetauscht, niemand darf und kann 
das Gelände betreten“, sagt Ünal Kay-
makci, der den Verein in Frankfurt an-
waltlich vertritt. Die Gemeinde hat 
angekündigt, bis auf Weiteres jeden 
Donnerstagabend und Freitagnach-
mittag gegen die Schließung ihres 
Gotteshauses mit einem öffentlichen 
Gebet auf der Straße protestieren zu 
wollen. Das Ordnungsamt bestätigt, 
dass die Proteste bereits bis zum Jah-
resende angemeldet worden sind. 

Kaymakci hat nun mit anderen vor 
dem zuständigen Bundesverwaltungs-
gericht einen Eilantrag und eine Klage 
gegen die Schließung eingereicht. Mit 
dem Eilantrag will die Gemeinde errei-
chen, dass mindestens die Moschee bis 
zur Klärung der Angelegenheit genutzt 
werden kann. Bis zur abschließenden 
Beurteilung der Klage könnten aller-
dings Jahre ins Land gehen, sagt der 
Anwalt. Dem Zentrum, dessen finan-
zielle Mittel beschlagnahmt wurden, 
kann die Enteignung drohen.  

Der Hauptvorwurf in der Verbots-
verfügung gegen das Islamische Zen -
trum Hamburg laute, dass es  an den 
iranischen Staat und dessen Ideologie 
gebunden sei. Es verbreite in aggres-
siv-kämpferischer Weise die Ideologie 
der sogenannten „Islamischen Revolu-
tion“ in Deutschland. Für die Frank-
furter Gemeinde sei dieser Zusam-
menhang aber in dem Dokument nicht 

belegt nach Auffassung der Anwälte, 
die nun Klage eingereicht haben. Kay-
makci sieht das nun verhängte Verbot 
vor allem durch die politischen Ereig-
nisse im Nahen Osten begründet. Eine 
erste Razzia in Rödelheim erfolgte 
einen Monat nach dem Überfall der 
Hamas auf Israel, im November 2023. 
Von den meisten der etwa 300.000 
schiitischen Muslime in Deutschland 
werde das von Faeser erlassene Verbot 
gegen die Schiiten im Allgemeinen 
und nicht nur gegen einzelne Gemein-
den wahrgenommen, sagt Kaymakci. 

Der Streit um die Moscheeschlie-
ßung könnte auch einen Keil in die 
BFF-BIG Fraktion im Frankfurter Rö-
mer treiben. BIG, das Bündnis für In-
novation und Gerechtigkeit, das sich 
als politische Stimme von in Deutsch-
land lebenden Bürgern mit und ohne 
Einwanderungsgeschichte versteht, 
nennt das Verbot von Bundesinnenmi-
nisterin Faeser rechtswidrig und „ein 
alarmierendes Zeichen für den Zu-
stand der Rechtsstaatlichkeit in der 
Bundesrepublik Deutschland“. Die be-
troffenen Moscheen sollten für Gläu-
bige zugänglich gemacht werden. Der 
alleinige Vorwurf angeblicher Propa-
ganda reiche nicht aus, um solch dras-
tische Maßnahmen wie eine Schlie-
ßung zu rechtfertigen. 

Die BFF, die Bürger für Frankfurt, 
begrüßen dagegen in einer Mitteilung 
indirekt die Schließung des Zentrums 
der Islamischen Kultur, indem sie da-
rauf verweisen, schon vor 15 Jahren im 
Rahmen der Bürgerinitiative in Hausen  
gegen den Neubau einer Moschee am 
Fischsteinkreisel vor den Gefahren des 
politischen Islams gewarnt zu haben. 
Damals sei der frühere Leiter des  Isla-
mischen Zentrums in Hamburg, Reza 
Ramezani, bei der Grundsteinlegung 
geladen gewesen.  Der Neubau der 
ebenfalls von schiitischen Muslimen 
besuchten Hazrat-Fatima-Moschee ist 
bis heute nicht fertiggestellt, ihr Gene-
ralsekretär ist Ünal Kaymakci.

Moscheeverein 
reicht Klage ein

Das Zentrum der Islamischen Kultur ist vor zwei 
Wochen geschlossen worden. Der Verein geht 

dagegen vor dem Bundesverwaltungsgericht vor.

Von Monika Ganster

stehen. „Natürlich werden wir uns in die 
Höhe entwickeln müssen“, sagt der Prä-
sident der Architekten- und Stadtplaner-
kammer. Greiner verweist auf eine Stu-
die aus dem Jahr 2019, die gezeigt habe, 
dass durch die Umnutzung und Aufsto-
ckung von Büro- und Verwaltungsgebäu-
den in ganz Deutschland bis zu 560.000 
zusätzliche Wohneinheiten geschaffen 
werden könnten.

Generell müsse die Nutzung von Dach-
flächen im Einklang mit Planungs- und 
Bauordnungsrecht stehen, hieß es von 
der Bauaufsicht in Frankfurt. Sicherheits-
anforderungen und statische Erforder-
nisse seien zu beachten, was Zapke zufol-
ge „eine umfassende Planung und Bera-
tung“ erfordere. lhe./bie.

bäude mit der historischen Erscheinung 
hatte der Immobilienunternehmer Jür-
gen Schneider 1986 zusammen mit an-
grenzenden Grundstücken an Kaiserstra-
ße und Münchner Straße erworben und 
bis auf Fassade, Vestibül und Haupttrep-
penhaus entkernt.

Im Schulbau werde ebenfalls die Nut-
zung von Dachflächen für Sportanlagen 
diskutiert, so die Leiterin der Bauauf-
sicht. Dabei gehe es in erster Linie da-
rum, „begrenzte Flächen maximal effizi-
ent“ zu nutzen.  Im Wohnungsbau hin-
gegen sei die Nutzung der Dachflächen 
ein „Komfortmerkmal“.

Neben der Freizeitnutzung oder Sport-
möglichkeiten an Schulen kann auch zu-
sätzlicher Wohnraum auf Dächern ent-

Arbeitswelten zu schaffen. Dazu gehört 
auch das Einbeziehen von außen.“ 

Eine Dachterrasse soll auch der Fürs-
tenhof an der Gallusanlage bekommen. 
Die Arbeiten zur Modernisierung haben 
jetzt begonnen. Die Hamburger Mome-
ni-Gruppe, die das teilweise denkmalge-
schützte Gebäude im Bahnhofsviertel 
vor drei Jahren mit Partnern gekauft hat, 
will es bis 2026 in einen modernen Büro-
komplex umbauen. Inzwischen ist der 
vor einem Jahr gestellte Bauantrag ge-
nehmigt worden,  wie das Planungsdezer-
nat bestätigt. Der Fürstenhof soll um 
einen Pavillon mit Dachterrasse aufge-
stockt werden. Auf dem Vorplatz sind 
zwei Wintergärten mit gastronomischem 
Angebot geplant. Das prominente Ge-

In Hessen sind Dachterrassen längst ein 
fester Bestandteil im Stadtbild – und es 
könnten noch einige dazukommen. „Der 
Nutzungsdruck auf Dachflächen steigt“, 
sagt Gerhard Greiner, Präsident der 
hessischen Architekten- und Stadt-
planerkammer. So seien auch ökolo-
gisch nachhaltige Aspekte wie Energie-
gewinnung mit Photovoltaik oder Be-
grünung von steigender Bedeutung bei 
der Nutzung von Dächern.

Nach Worten von Simone Zapke, Lei-
terin der Bauaufsicht in Frankfurt, ist die 
Anzahl der Anträge für Dachterrassen in 
Frankfurt konstant. Im gewerblichen Be-
reich bestehe allerdings ein erhöhtes In-
teresse, Dächer anders zu nutzen als bis-
lang: „Es geht auch darum, attraktive 

Bauexperten: Trend zu Dachterrassen hält an
In der Höhe ist Platz für Grün und Schulsport / Künftig gibt es auch eine Aussicht vom Dach des Fürstenhofs

Zum zweiten Mal innerhalb weniger 
Tage hat die Feuerwehr am Mittwoch 
Wasser aus dem Dach des Frankfur-
ter Doms St. Bartholomäus abpum-
pen müssen. Der Starkregen am 
Nachmittag führte dazu, dass aber-
mals Wasser in das Gewölbe über 
dem Hochchor eindrang. Das Scha-
densbild habe sich dadurch aber 
nicht vergrößert, teilte die Stadt am 
Donnerstag mit. Erst am Sonntag 
war es bei starkem Regen zu einem 
Wassereinbruch gekommen. Die 
Feuerwehr pumpte 500 Liter ab und 
entfernte die vollgesogene Däm-
mung aus Steinwolle. Ursache in bei-
den Fällen sind offenbar verstopfte 
Fallrohre. Sie werden am heutigen 
Freitag überprüft und gereinigt. 
Nach wie vor kann der Dom für den 
Publikumsverkehr geöffnet bleiben. 
Lediglich eine wenige Quadratmeter 
große Stelle im südöstlichen Teil des 
Hochchors bleibt zur weiteren Beob-
achtung abgesperrt. Das hatten 
Dombaumeisterin Julia Lienemeyer 
und Restaurator Stefan Klöckner als 
ausreichend bezeichnet. bie.

Abermals Wasser
im Dom

Bei der Demonstration zum Christo-
pher Street Day (CSD), die  am Sams-
tag um 12.30 Uhr nach der Kundge-
bung auf dem Römerberg beginnt, ist 
die Evangelische Kirche in Frankfurt 
und Offenbach abermals mit einem 
eigenen Wagen dabei. Am Wochen-
ende gibt es zudem vier Gottesdiens-
te. Beim ersten am Freitagabend in 
der Lutherkirche im Nord end steht 
„Goluboy Wagon“ im Mittelpunkt. 
Der Verein will die Sichtbarkeit der 
russischsprachigen LGBTQ*-Ge-
meinschaft erhöhen. Auch die AIDS-
Hilfe Frankfurt ruft dazu auf, sich für 
die Gemeinde einzusetzen. Solange 
irgendwo eine CSD-Demo verboten 
oder als „Terrorakt“ eingestuft werde, 
dürfe man nicht aufhören, unter dem 
„Banner des Regenbogens“ durch die 
Straßen zu ziehen und seine Stimme 
zu erheben.

Am Wochenende finden einige 
Gottesdienste statt, darunter auch ein 
ökumenischer im Dom St. Bartholo-
mäus am Sonntag um 16 Uhr, in dem 
der Menschen gedacht wird, die an 
Aids gestorben sind.   bie./nitz.

Evangelische 
Kirche beim CSD
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Neu im Isenburg-Zentrum: der Outlet-Fanshop der Frankfurter Eintracht Foto Lucas Bäuml

ren, die nicht mehr zum Neupreis verkauft 
werden können.  Der Bundesligaklub wol-
le damit „seine ökologische und soziale 
Nachhaltigkeit weiter vorantreiben“, heißt 
es. „Wir freuen uns sehr, Eintracht Frank-
furt im Isenburg-Zentrum begrüßen zu 
dürfen“,  sagte Annett Gurczinski, die 
 bereits unter dem Vorgänger-Betreiber 
ECE-Gruppe das Center managte.  Es 
kann den neuen Mieter gut gebrauchen. 
Etwa 30 von 140 Flächen  stehen nach 
IHP-Angaben leer. hoff.

treiber des Einkaufszentrums in Neu-
Isenburg, die IPH Centermanagement 
GmbH, mitteilt, wurde zunächst ein Ver-
trag für ein Jahr unterzeichnet, um das 
Konzept zu testen. Die Filiale befindet 
sich im ersten Obergeschoss und hat eine 
Verkaufsfläche von 200 Quadratmetern. 
Hier finden Fans hauptsächlich Trikots 
und Ausrüsterware der vergangenen Sai-
son. Einen Großteil des Sortiments macht 
sogenannte B-Ware aus, das sind Artikel 
mit kleinen Fehlern oder auch aus Retou-

Fußballklub zuletzt weiter ausgebaut hat. 
Erst Anfang des Jahres ist der neue Fan-
shop im Main-Taunus-Zentrum in Sulz-
bach eröffnet worden – die vierte Filiale 
in der Region neben den Geschäften am 
Stadion, am Riederwald und im Einkaufs-
zentrum My Zeil, zudem gibt es Partner-
Shops in Fulda  und Wetzlar. Am Don-
nerstagabend hat der Bundesligaverein im 
Isenburg-Zentrum  die Eröffnung seines 
ersten Outlets für Trikots und andere Aus-
rüsterartikel gefeiert. Wie der neue Be-

Der Adler passt offenbar auf alles: das 
Gerippte, die Grillbürste, den Garten-
zwerg und natürlich auf das Trikot. Wer 
sich in der Fanartikelwelt des Fußballver-
eins Eintracht Frankfurt umschaut, staunt 
über das breite Angebot mit dem Vereins-
logo. 23 Millionen Euro setzte der Bun-
desligist nach eigenen Angaben zuletzt in 
einem Jahr mit dem Verkauf von Fanarti-
keln um. Der Onlineshop hat daran einen 
großen Anteil, etwa die Hälfte kommt 
über den stationären Handel, den der 

Eintracht eröffnet Outlet für Fanartikel

bank-Agrarbarometers zeigen, dass dies 
vor allem an den pessimistischen Zu-
kunftserwartungen liegt. Hier müssen 
Politik, Verbände und Finanzwirtschaft 
gemeinsam ansetzen“, so Nikola Stein-
bock, Sprecherin des Vorstands der Ren-
tenbank. Das Neugeschäft mit Pro-
grammkrediten sank von 3,2 Milliarden 
Euro im Vorjahreszeitraum auf nun 
1,5 Milliarden Euro. Das entspricht 
einem Rückgang um 51,4 Prozent. 

Die Landwirtschaftliche Rentenbank 
ist die deutsche Förderbank für die 
Agrar wirtschaft und den ländlichen 
Raum. Der Förderauftrag schließt auch 
den Ausbau erneuerbarer Energien in 
der Landwirtschaft ein. ddt.

FRANKFURT Die Bereitschaft von Land-
wirten, in ihre Höfe und in neue Techno-
logien zu investieren, ist zurückgegan-
gen. Laut einer Mitteilung der Landwirt-
schaftlichen Rentenbank mit Sitz in 
Frankfurt waren sogenannte Programm-
kredite des Unternehmens im ersten 
Halbjahr 2024 deutlich weniger nachge-
fragt als in den ersten sechs Monaten 
des Vorjahres. Die Zurückhaltung habe 
mit den negativen Zukunftserwartungen 
der Branche, aber auch mit den gestiege-
nen Zinsen zu tun. 

„Wie in anderen Branchen in 
Deutschland wird auch in der Landwirt-
schaft derzeit zu wenig investiert. Die 
aktuellen Ergebnisse unseres Renten-

Landwirte investieren weniger

überwiegend optimistisch oder neutral 
zu ihrer Entwicklung seit der Gründung 
2023. Die  Gründerinnen und Gründer 
nannten aber zugleich die  ausgeprägte 
Bürokratie als größtes Hindernis bei 
ihrer Aufbauarbeit. Daneben wünschen 
sich viele Neugründer ein vereinfachtes 
Steuerrecht. Zudem fordert es laut Um-
frage die Unternehmen derzeit beson-
ders heraus, neue Kunden zu gewinnen, 
wie die IHK weiter mitteilt. Die Kam-
mer sehe es als eine ihrer zentralen Auf-
gaben an, Gründer   zu unterstützen und 
sich für bessere Rahmenbedingungen 
für Unternehmensgründungen einzu-
setzen, heißt es weiter in einer Mittei-
lung der IHK Offenbach. jor.

OFFENBACH In Stadt und Kreis Offen-
bach gibt es  mehr Gründungen je 1000 
Einwohner als anderswo in Hessen. Das 
geht aus den jüngste Zahlen der Indust-
rie- und Handelskammer Offenbach zu 
den Gewerbeanmeldungen hervor.  So 
zählte die Verwaltung in Stadt und Kreis 
im vergangenen Jahr 5882 Neugründun-
gen von Unternehmen  und 4905 Abmel-
dungen. Neuzugänge waren den Anga-
ben zufolge vor allem im Dienstleis-
tungssektor zu verzeichnen und dort vor 
allem in den Sparten Reinigung, Trans-
port- und Sicherheitsdienste sowie  Wer-
bung und  Unternehmensberatung. 

In einer Befragung der Kammer äu-
ßerten sich  Jungunternehmen zwar 

Offenbach Nummer eins bei Gründungen

D
er Arbeitsplatz von Nata-
liia Obraztsova im Frank-
furter Gründerzentrum 
Tech Quartier ist ein klei-

nes Büro mit zwei Plätzen und einem 
Whiteboard, das gar nicht mehr so 
weiß ist. Denn mittlerweile schmü-
cken es haufenweise Berechnungen. 
Denn die Russin bewegt von hier aus 
Großes. Obraztsova ist Expertin für 
Künstliche Intelligenz (KI) und als 
solche an der Entwicklung eines Pro-
gramms beteiligt, das es möglich 
macht, mit ein paar Klicks rechtliche 
Prozesse zu automatisieren, etwa die 
juristische Prüfung von Verträgen. 

Dass die Russin nun in der Main-
metropole lebt und sagt, dass es sich 
hier nach einem Zuhause anfühle, 
hätte sich die Fünfunddreißigjährige 
vor ein paar Jahren noch nicht träu-
men lassen. Die Frau, die nahe der 

Stadt Sotschi am Schwarzen Meer 
aufgewachsen ist, hatte nach ihrem 
Studium in Taganrog an der ukraini-
schen Grenze in der Hauptstadt Mos-
kau gearbeitet und zeitweise auch in 
Tula gelebt. 

Doch dass ihr Spezialgebiet Künst-
liche Intelligenz vielerorts dazu ge-
nutzt wird, gesuchte Menschen mithil-
fe von Überwachungskameras aufzu-
spüren und sogleich festzunehmen, 
missfiel ihr. „So wollte ich nicht arbei-
ten – keinesfalls“, sagt sie heute.

Also verließ die junge Frau ihre 
eigentliche Heimat, um ihren Job an 
anderer Stelle auszuüben. Dass sie 
nun in Hessen gelandet ist, verdankt 
Obraztsova einem Talenteprogramm 
des Tech Quartiers, in dem ihr Arbeit-
geber Lexemo sitzt. Die gebürtige 
Russin hatte sich einfach für das Pro-
gramm beworben – wohl wissend, 
dass sie nicht die besten Vorausset-
zungen hatte. „In Russland ist ein wis-
senschaftliches Studium rund um die 
Computer deutlich mehr von der 
Theorie geprägt“, sagt sie, „es konnte 
auch mal vorkommen, dass wir nicht 
die neueste Technik zur Verfügung 
hatten oder nur eine Lizenz für meh-
rere Anwender.“ 

Dass Lexemo-Chef Pascal Di Prima 
sie im November 2022 trotzdem unter 
Vertrag nahm, bezeichnet der Grün-
der, der von Berufswegen her Rechts-
anwalt ist, als Glücksgriff: „Wenig 
später kam ChatGPT auf – und wir 

hatten mit Nataliia schon jemanden 
an Bord, der sich mit solchen KI-Pro-
grammen auskannte.“ 

Mittlerweile ist Nataliia Obraztsova 
die KI-Allrounderin im zehnköpfigen 
Lexemo-Team. Für Di Prima ist sie 
eminent wichtig. Sein Produkt, das er 
gemeinhin als „Schweizer Taschen-
messer für Rechtsanwälte“ bezeich-
net, baut auf Künstlicher Intelligenz 
auf. „Es ist so, dass Rechtsabteilungen 
unter anderem ständig Verträge auf-
setzen und prüfen müssen, was extrem 
zeitaufwendig ist.“ Hier setzt Lexemo 
an, das Start-up will Kanzleien und 
Rechtsabteilungen in Betrieben wie-
derkehrende, zeitintensive Arbeiten 
abnehmen.

Auch der Fußball-Zweitligist SC Pa-
derborn gehört zu seiner Kundschaft. 
„Ein solcher Verein muss seine Nach-
wuchsspieler mit Verträgen ausstat-

ten, hat aber gar nicht die Ressourcen, 
für jeden einzelnen Kontrakt jeman-
den zu beauftragen, der schaut, ob das 
Ganze in Ordnung ist.“ Mithilfe des 
Programms könnten die Mitarbeiter 
die zutreffenden Parameter – wie zum 
Beispiel die Vertragslänge –  auswäh-
len und die Vereinbarung könne 
unterschrieben werden, sagt Di Prima. 

Damit die KI etwas leisten kann, 
muss sie mit Informationen gefüttert 
werden, sonst beginne die KI zu hallu-
zinieren, also Ergebnisse auszugeben, 
die nicht verwendbar seien. 

Im Idealfall könne die Lexemo-An-
wendung „bis zu 40 Prozent der der-
zeitigen Tätigkeiten eines Anwalts er-
setzen“. Di Primas Schlussfolgerung 
lautet deshalb: „Ein Rechtsanwalt 
muss lernen, mit der KI umzugehen.“ 

Lernen, mit etwas Neuem umzuge-
hen, musste letztlich auch Nataliia 
Obraztsova. Schon allein die Woh-
nungssuche gestaltete sich schwierig, 
doch Pascal Di Prima und einer seiner 
Freunde halfen dabei, eine Bleibe zu 
finden. Di Prima, der durch einen Sti-
cker am Laptop als Anhänger der Fuß-
baller von Eintracht Frankfurt zu er-
kennen ist, entschied sich auch dafür, 
seiner neuen Mitarbeiterin noch eine 
ganz besondere Frankfurter Welt zu 
zeigen: Er nahm sie mit zur Eintracht 
ins Waldstadion, und sie war begeis-
tert. Dann ist wohl auch bei der Rus-
sin der Eintracht-Sticker am Laptop 
nicht mehr weit. 

FRANKFURT Nataliia Obraztsova wollte ihren Job 
in Russland nicht mehr ausüben. Also kam die 

Russin nach Frankfurt. Sie könnte helfen, 
Anwälten und Rechtsabteilungen künftig 

viel Arbeit zu ersparen. 

Von Dominik Großpietsch

Die KI-Frau für 
alle Fälle

Erfolgreiches Team: Lexemo-Gründer Pascal Di Prima und KI-Expertin Nataliia 
Obraztsova im Frankfurter Tech Quartier Foto Frank Röth

auf Geschwindigkeiten von einem 
 Gigabit pro Sekunde zugreifen könn-
ten, die Anbindungen mit Glasfaser 
direkt bis in die Gebäude sind dem-
nach von Ende 2022 bis Ende 2023 um 
61 Prozent auf 26,06 Prozent gestei-
gert worden. 

Zudem seien 97 Prozent der Schu-
len und 99 Prozent der Krankenhäuser 
gigabitfähig erschlossen. Die Deut-
sche Glasfaser will in diesem und im 
nächsten Jahr jeweils mindestens 
50.000 Haushalte anschließen, bis En-
de 2030 sollen es dann mindestens 
400.000 Haushalte sein. Zuvor hatte 
Sinemus ähnliche Vereinbarungen 
auch bereits mit den Anbietern Voda-
fone und Deutsche Giganetz unter-
zeichnet. ddt.

EPPSTEIN Hessens Digitalministerin 
Kristina Sinemus (CDU) will den 
Ausbau des Glasfasernetzes in Hes-
sen  beschleunigen. Dazu hat die Lan-
desministerin diese Woche bei einem 
Termin in Eppstein eine Einzelver-
einbarung mit der Deutschen Glas -
faser unterzeichnet, wonach sich das 
Unternehmen dazu verpflichtet, bis 
2030 mindestens 400.000 Haushalte 
mit Glasfaser in die Gebäude anzu-
binden. Im Gegenzug verspricht die 
Hessische Landesregierung einer Mit-
teilung zufolge, dem eigenwirtschaft-
lichen Glasfaserausbau gegenüber 
 etwaigen Förderverfahren Vorrang 
einzuräumen. 

Sinemus verwies darauf, dass in 
Hessen rund 73 Prozent der Haushalte 

Sinemus will Glasfaserausbau forcieren

Wenn die Sicht plötzlich milchig wird
Diagnose„Grauer Star“ und was man dagegen tun kann

Ein Grauer Star wird im Früh-
stadium in der Regel nicht
wahrgenommen. Erst, wenn
man Fussel nicht mehr er-
kennt, die Sicht wie von einem
Schleier überlagert und un-
scharf wird, bleibt nur der
Gang zum Augenarzt. Auch
wenn die meisten Menschen ab
dem 60. Lebensjahr über eine
Eintrübung der körpereigenen
Linse klagen, kann sich ein
Grauer Star auch wesentlich
früher bemerkbar machen.
Grund dafür sind Risikofakto-
ren wie Diabetes, Medikamente
wie Kortison oder allgemeine
Umwelteinflüsse.
Die einzige Therapie des

Grauen Stars besteht in einer
Operation. Dabei wird die trübe
Augenlinse durch eine Kunstlin-
se ersetzt. Mittlerweile hat sich
herumgesprochen, dass eine
solche Operation im ARTEMIS
Augen- und Laserzentrum
Frankfurt nur wenige Minuten
dauert und völlig schmerzfrei
ist. Die wenigsten wissen darü-
ber hinaus, dass eine Kunstlinse
nicht nur den Grauen Star für
den Rest des Lebens beseitigt,
sondern auch mit einem UV-

Schutz für die Netzhaut ausge-
stattet werden kann. Linsen mit
Zusatznutzen ermöglichen zu-
dem (im Gegensatz zu Einstär-
ken-Standardlinsen) scharfes Se-
hen in der Nähe und in der Fer-
ne. Es handelt sich dabei um
multifokale Linsen, die eine
Brille überflüssig machen.

Für die Entscheidung, mit
welcher Linse die Patientinnen
und Patienten nach dem Grauen
Star sehen möchten, nimmt sich
das Frankfurter Ärzteteam be-
sonders viel Zeit. Zudem werden
Infoabende zum Grauen Star an-
geboten. Der nächste kosten-

freie Termin ist Dienstag,
20. August, um 17 Uhr im
ARTEMIS Augen- und Laserzen-
trum Frankfurt. Interessenten
können sich telefonisch unter
(0 69) 697 697 628 oder auf
artemiskliniken.de/infoabend-

grauer-star anmelden und er-
fahren alles Wissenswerte rund
um den Grauen Star und was sie
dagegen tun können.

NEUES AUS FRANKFURTS STADTTEILEN
Anzeigen-Sonderveröffentlichung | Freitag, 9. August 2024

Auch junge Menschen können einen Grauen Star entwickeln. Eine künstliche

Linse kann Abhilfe schaffen. Foto: Pixabay
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PianoART in der
Frankfurter Innenstadt
Kunst und Musik als Cityerlebnis

Plötzlich stehen sie da: Mu-
sikinstrumente auf der Zeil,

an der Kleinmarkthalle und ei-
nes auf dem Wiesenhüttenplatz.
Es sind Pianos, an denen jeder
spielen kann. Aufgestellt wur-
den sie von der Stabsstelle Stadt-
marketing in Kooperation mit
Piano-Schulz aus Wiesbaden. Ziel
ist die Belebung öffentlicher
Plätze und Räume durch Inter-
ventionen nichtkommerzieller
Art. Was andernorts schon zu
Begeisterung geführt hat, wird
nun auch für die Dauer von drei
Monaten in Frankfurt zu finden
sein.

„Wir wollen Menschen dazu
bringen, Innenstädte neu zu
entdecken. Da Musik und Kunst
eine sehr verbindende Wirkung
haben, erhoffen wir uns eine
rege Nutzung. Das Interagieren,
die Kommunikation vor Ort und
dadurch ein positives Erlebnis
beim Citybesuch zu schaffen, ist
uns wichtig“, sagt Eduard M.
Singer, Leiter der Stabsstelle
Stadtmarketing.

Die Pianos sind kleine Kunst-
werke mit einer eigenen Identi-
tät oder Bezug zum Aufstellort.
Gestaltet wurden sie vom Darm-
städter Graffitikünstler Michael
Noll. Dass die Pianos an den
Plätzen stehen, ist Ergebnis ei-
ner konstruktiven Zusammen-
arbeit und der Bereitschaft zur
Übernahme einer Piano-Paten-
schaft. Diese beinhaltet den
Schutz vor schlechten Witte-
rungsverhältnissen. Zudem ha-
ben die jeweiligen Paten ein Auge
auf die sachgemäße Nutzung
und sorgen dafür, dass nachts
keine Klavierkonzerte stattfin-
den, die Anwohner und Anlieger
stören könnten.

Das von Graffitikünstler Michael Noll

gestaltete Piano auf dem Vorplatz

von MyZeil. Foto: Stadt Frankfurt
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Erst 2017, bei einer Konferenz in Lub-
lin, stellte sich heraus, dass nicht nur Pin-
chas Zyskind den Namen Steingötter 
kannte. Die Familien Rosen und Bur-
sztyn hatte er in seiner Fabrik versteckt, 
nur nachts durfte die kleine Dina Rosen 
aus dem Schrank heraus. Ihren Vater Jo-
sef Rosen kannte Steingötter  schon lan-
ge, die beiden hatten zusammen auf der 
Gerbereischule im sächsischen Freiberg 
ihr Handwerk gelernt. 

Der Arbeiter Walter Rosenbush berich-
tete in einem Interview mit der Shoah 
Foundation seine Erlebnisse. Als das 
Ghetto Majan Tatarski aufgelöst wurde 
und alle Menschen in das Lager Majdanek 
verbracht wurden, erschien Steingötter 
mit einem Gestapo-Chef und verhandelte 
so lange, bis er seine Arbeiter wieder frei-

bekam. Als 1943 die letzten jüdischen 
Arbeiter abgeholt werden sollten, war Ro-
senbush gewarnt und konnte fliehen. Er 
hatte mehr Glück als andere, die beim 
Fluchtversuch erschossen wurden. 

„Ich danke Ihnen so sehr, dass Sie mich 
aus Majdanek gerettet haben, vor dem si-
cheren Tod trotz aller Schwierigkeiten“, 
schrieb Rosenbush 1945 nach Eppstein. 
„Das werde ich nie vergessen. Auch in 
schwierigsten Zeiten sind Sie Mensch ge-
blieben. Von allen, die in der Fabrik 
arbeiteten, haben nur Rosen, sein Bruder 
und der alte Bursztyn überlebt.“

Nach dem Krieg herrschte Mangel in 
Eppstein. Fritz Steingötter erinnert sich, 
wie er mit seinem Vater zu Fuß zu Bauern 
in der Umgebung lief und Leder gegen 
Milch tauschte. Die Mutter, gelernte 

Schneiderin, nähte den Kindern stabile 
Lederhosen, auf denen man den Hang he-
runterrutschen konnte. Auch die jüdi-
schen Kinder, von denen damals viele in 
Zeilsheim wohnten, bekamen welche, sie 
wünschten sich statt der Edelweißmotive 
aber Davidsterne auf dem Latz. Ab und zu 
kam Besuch, Walter Rosenbush etwa. 
Durch ihn erfuhr die Familie, dass der Va-
ter in Polen Menschen gerettet hatte und 
sich dabei selbst in Gefahr brachte. 

Doch der Vater, ein großer, schlanker 
Mann, der gerne Ski fuhr und Handball 
spielte, starb früh, im Jahr 1949 erlag er 
einem Nierentumor. Damit brach der 
Kontakt zu den geretteten Familien vor-
erst ab. Erst vor wenigen Jahren,  von  
2017 an, fahndeten die Nachkommen 
nach der Familie von Waldemar Steingöt-

ter. Sie stießen auf einen Artikel über das 
Wohnhaus im Bauhausstil. So erhielt 
Fritz Steingötter eines Tages einen Anruf 
aus Tel Aviv, später traf man sich in Ba-
sel, wo sein Bruder Peter in der Nähe 
wohnte. Fritz erinnert sich gut an das 
Treffen in einem Hotel mit drei Damen, 
eine aus der Nähe von Paris und zwei aus 
Israel. „Das war ein Ereignis“, sagt er.

 In den Familien kannte man die Ge-
schichten, wie Frauen und Kinder in den 
Fabriken versteckt wurden und wie den 
Arbeitern die Flucht gelang. Nach dem 
Tod des Vaters habe man lange nicht 
mehr über die Zeit gesprochen, sagt Fritz 
Steingötter, nun erfuhr er alles von den 
Nachkommen der Geretteten.

Eine der Nachfahrinnen muss dann an 
Yad Vashem geschrieben haben. Sie habe 
es einmal angekündigt, doch dann habe 
Fritz Steingötter lange nichts mehr davon 
gehört, berichtet er. Anfang Juli kam der 
Brief bei seinem Bruder in der Schweiz 
an. Den Ehrentitel „Gerechter unter den 
Völkern“ hat Israel kurz nach der Staats-
gründung eingeführt, um nichtjüdische 
Personen auszuzeichnen, die im Zweiten 
Weltkrieg unter großem Risiko   Juden das 
Leben gerettet haben. 

Bislang wurde die Auszeichnung 
knapp 30.000 Mal verliehen, bald wird 
auch Waldemar Steingötter dazugehö-
ren. Man solle sich noch ein wenig ge-
dulden, stand in dem Brief, die Vorbe-
reitungen dauerten noch. Dann werden 
Fritz und Peter in die israelische Bot-
schaft geladen, in Berlin oder in der 
Schweiz, und erhalten stellvertretend 
für ihren Vater Medaille und Urkunde in 
einem Festakt. 

A
m 27. Juni wird der Brief in Je-
rusalem abgeschickt, aber er 
erreicht Fritz Steingötter in 
Vockenhausen nur über Um-

wege. Absender ist die Gedenkstätte Yad 
Vashem, und sie teilt auf Englisch mit, 
dass die Kommission offiziell entschie-
den habe, seinem Vater Waldemar Stein-
götter postum den Titel „Righteous 
Among the Nations“ zu verleihen, auf 
Deutsch:  „Gerechter unter den Völkern“. 
Zudem werde der Name Waldemar Stein-
götter im Garten der Gedenkstätte in die 
Ehrenwand eingraviert, und man hätte 
gern ein Foto des Geehrten. 

Es ist eine außergewöhnliche Aus-
zeichnung für den einstigen Betreiber der 
Lederwerke Taunus in der Alten Schmelz 
in Vockenhausen. 1932 wurde der Betrieb 
gegründet, Fritz kam 1939 auf die Welt, 
sein Bruder Peter vier Jahre später. In der 
Alten Schmelz lebte damals auch in ein-
fachsten Verhältnissen das Künstlerpaar 
Ella Bergmann-Michel und Robert Mi-
chel, die als Avantgardisten mit einem 
Berufsverbot belegt waren. Fritz musste 
ihnen manchmal die Post bringen und 
wurde des Öfteren von ihren Tieren an-
gefallen, einem Hund und großen Putern. 
Sehr hässliche Tiere, erinnert er sich.   Mi-
chel entwarf das Wohnhaus der Familie, 
ein paar Gehminuten von der Fabrik ent-
fernt wurde es um 1933 herum in einem 
schlichten Bauhausstil errichtet. 

Heute steht es unter Denkmalschutz, 
und Fritz Steingötter wohnt noch immer 
dort. Auf der Terrasse breitet er auf 
einem Holztisch die Unterlagen aus, den 
Brief von Yad Vashem und die wenigen 
Fotografien, die er von seinem Vater hat. 
Eines zeigt die beiden bei einem winterli-
chen Spaziergang bei Hof Häusel, da ist 
der Vater gerade auf Heimatbesuch, um 
1943 oder 1944 herum muss das sein. 
Fritz ist ein Steppke, der den Vater da-
mals nur selten sah.

1943 beanspruchte eine Frankfurter 
Metallstanzfabrik die Räumlichkeiten, 
um Rüstungsteile zu produzieren. In 

Frankfurt war das wegen der zahlreichen 
Luftangriffe zu unsicher geworden. Stein-
götter wurde dienstverpflichtet und ging, 
um nicht selbst an die Front zu müssen, 
ins deutsch besetzte Lublin, heute im öst-
lichen Polen gelegen. Dort leitete er meh-
rere Lederfabriken, die ihren jüdischen 
Unternehmern abgenommen wurden. 
Mit rund 60 Arbeitern, darunter 40 jüdi-
sche, produzierte er Stiefel, Gürtel und 
andere Armeeausrüstung.

Die jüdischen Arbeiter hatten „J-Aus-
weise“, die ihre Arbeitserlaubnis beschei-
nigten und überlebenswichtig waren. Re-
gelmäßig wurden sie in Arbeitslagern se-
lektiert und im schlimmsten Fall in das 
Vernichtungslager Lublin-Majdanek 
überführt. Bekannt ist der Fall von Pin-
chas Zyskind,  der 1940 in eines der 
Arbeitslager kam  und in einer Lederfab-
rik von Steingötter arbeitete. Als er dabei 
erwischt wurde, Essen ins Lager zu 
schmuggeln, wurde er mit Hieben be-
straft. Am nächsten Morgen trugen 
Freunde den blutenden Zyskind zur 
Arbeit. „Welches Schwein hat das ge-
macht?“, habe Steingötter gesagt und den 
Verwundeten versorgt. 

Das System der Arbeitslager bestand 
bis 1942. Dann begannen die deutschen 
Besatzer, alle jüdischen Gefangenen 
unterschiedslos  in das Vernichtungslager 
Majdanek zu überführen. Steingötter 
warnte seine Arbeiter und riet ihnen, zu 
fliehen. Er half Zyskind, mit Leder die 
auffällige Häftlingskleidung zu bedecken. 
Er entkam und schloss sich der polni-
schen Widerstandsbewegung an, bis die 
sowjetische Armee anrückte. 

Dann machte er sich mithilfe des Kom-
mandeurs auf die Suche nach seinem Ret-
ter, Waldemar Steingötter. Er fand ihn 
nach Tagen erschöpft in einem Gefange-
nenlager, auch hatten Partisanen auf ihn 
geschossen, doch die Kugel blieb in sei-
ner Kleiderbürste stecken. Zyskind be-
zeugte, Steingötter habe in schweren Zei-
ten das Herz am rechten Fleck gehabt, 
und man ließ ihn frei. 

EPPSTEIN Waldemar Steingötter war  Lederfabrikant 
in Vockenhausen und Polen. Selbst sein Sohn hat 

nicht gewusst, dass  er heimlich zahlreiche 
jüdische Gefangene rettete.   Nun erhält er postum 
die  Auszeichnung „Gerechter unter den Völkern“. 

Von Andrea Diener und Ben Kilb (Fotos)

 In schweren 
Zeiten Mensch 

geblieben

Vater und Sohn: 
Fritz Steingötter in 
seinem Wohnzimmer  
in Eppstein (oben) 
und als kleiner Bub 
mit seinem Vater 
bei einer Winter -
wanderung (rechts). 
In der Alten Schmelz 
in Vockenhausen 
befand sich die 
elterliche Fabrik. 

Festgelände: Park und  Bühne tauchen am Samstag  in Rot.  Foto von Lachner

de geöffnet,  von 19 Uhr an beginnt 
das Picknick- und Flanierfest offiziell.   
Karten im Vorverkauf gibt es noch 
am Freitag im OF InfoCenter, Salzgäß-
chen 1. Karten sind aber auch online 
über Frankfurt-Ticket im Vorverkauf 
noch bis Samstag um 15 Uhr zu kau-
fen.  Flanierkarten für den Zutritt in 
den Park gibt es auch an der Abend-
kasse. Im Vorverkauf kosten die Ti-
ckets vier Euro, für Menschen mit 
Handicap (mindestens 50 Prozent), 
Kinder, Schüler und Studenten  die 
Hälfte.  An der Abendkasse sind für die 
Bändchen sechs Euro und ermäßigt 
drei Euro zu entrichten. Im Internet 
sind  via Frankfurt-Ticket zuletzt noch 
vereinzelt Sitzplätze für das Konzert 
zu bekommen gewesen, für die   25,30 
Euro verlangt wurden. jor. 

Wenn die Vorhersagen zutreffen, wer-
den am Samstagabend wieder zigtau-
send Kerzen den Büsingpark in Offen-
bach  nach einem warmen, trockenen 
Tag in ein rotes Licht tauchen. Zwi-
schen den von Gruppen und Vereinen 
gestalteten Lichtinseln werden die Of-
fenbacher ihre Gäste zum Lichterfest-
Picknick begrüßen. Zu den Besonder-
heiten des Lichterfestes gehört das 
große Konzert des Capitol Symphonie 
Orchesters. Diesmal ist das Cross-
over-Konzert der 50 Musikerinnen und 
Musiker  mit dem Titel „Götter, Groove 
& Glitzer. A Song of Fire and Candy“ 
überschrieben. Zu hören sein werden 
Stücke von Giacomo Puccini, Queen, 
Modest Petrowitsch Mussorgski, Rob-
bie Williams, Jean Sibelius und Billie 
Eilish. Um 17 Uhr wird das Festgelän-

Puccini und  Eilish im Kerzenlicht 

LANGEN Gute Musik und nette Ge-
sellschaft: Die bewährte Kombination 
wird nach Ansicht der Organisatoren 
vom Verkehrs- und Verschönerungs-
verein 1877 am Wochenende wieder 
den Besuchern  des Langener Wein-
fests auf dem Rathausplatz geboten. 
Bis Sonntagabend schenken gut ein 
Dutzend Winzer sowie Vertreter von 
Genossenschaften und   Weinhandels-
betrieben auf dem Areal an der Südli-
chen Ringstraße aus. Natürlich werde 
es   auch den für die Region typischen 
Apfelwein geben.  Speisen wie Flamm-
kuchen, Tapas, Burger und Vegetari-
sches stehen  ebenfalls auf dem Plan.

Freitag und Samstag darf am Be-
hördenzentrum jeweils von 18 Uhr an 
bis gegen Mitternacht mit musikali-
scher Begleitung gefeiert werden. Am 
Sonntag beginnt das Programm   schon 
um 14 Uhr: Nachmittags schaut   das 
mit vielen Spielgeräten bestückte Dra-
gomobil des Jugendzentrums am Fest-
platz vorbei, wo gegen 20 Uhr mit 
dem Abbau der Buden begonnen wer-
den soll. sug.

 Weinfest   natürlich  
mit Äppelwoi

BAD HOMBURG Nach der Festnahme 
einer Frau in Bad Homburg hat die 
Polizei deren Kinder in Obhut gege-
ben. Die 42 Jahre alte Frau hatte nach 
Polizeiangaben für ihren 44 Jahre al-
ten ukrainischen Cousin dolmetschen 
sollen, der am Dienstagnachmittag 
betrunken Auto gefahren war.  Aller-
dings griff die  ebenfalls berauschte 
Frau die Polizisten an. Auch der Mann 
wurde gewalttätig und musste mit 
einem Elektroschocker überwältigt 
werden. Vier Polizistinnen wurden da-
bei verletzt. In der Wohnung der Frau 
fanden Polizisten  später drei dehyd-
rierte und vernachlässigte Kinder vor, 
die in eine Klinik gebracht wurden. iff.

Drei Kinder 
vernachlässigt 
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Es handelt sich um eine Briefwahl. Alle Wahlberechtigten, die
sich in das Wählerverzeichnis haben eintragen lassen, erhalten
ab dem 26. August 2024 automatisch die Unterlagen per Post.
Die Briefwahlunterlagen können unentgeltlich an die Stadt Hofheim
zurückgesandt oder bis spätestens 29. September 2024, 18 Uhr, in
den Rathausbriefkasten eingeworfen werden.

Informationen über Ziele und Aufgaben des Hofheimer Inklusionsbeirates
sowie die Satzung finden Sie unter www.hofheim.de.
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h um eine Briefwahl Alle Wahlberechtigten die

• Sie möchten wählen?
Registrieren Sie sich für die Briefwahl!
Frist: 22. August 2024, 18 Uhr

• Sie möchten sich engagieren?
Lassen Sie sich jetzt vorschlagen!
Frist: 22. August 2024, 18 Uhr

So geht‘s:

Teilnehmen können alle mit anerkanntem
Grad der Behinderung nach § 2 SGB IX.

Weitere Infos und amtliche Vordrucke zur
Aufnahme in das Wählerverzeichnis sowie
für Wahlvorschläge gibt es im Bürgerbüro
der Kreisstadt Hofheim am Taunus oder
scannen Sie den QR-Code unten rechts.

Herausgeber: Magistrat der Kreisstadt Hofheim am Taunus, Chinonplatz 2, 65719 Hofheim am Taunus
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Große Flächen versiegelt
Die  Versickerungsmöglichkeiten für 
Wasser werden immer geringer.  
Die Zahl der Menschen auf der Erde 
hat sich in den letzten 70 Jahren ver-
dreifacht. Von den 14 Prozent  der Erd-
oberfläche, die für  Menschen dauer-
nutzbar sind, wurden große Teile ver-
siegelt, riesige Waldflächen fielen der 
Landwirtschaft und der Viehzucht 
zum Opfer. Wo soll das Wasser hin-
fließen, wenn die Versickerungsmög-
lichkeiten immer weniger werden?

Phillip Georg auf FAZ.NET
 

Frühwarnsystem
Lassen sich lokale Regenschauer  prä-
zise  vorsagen? Der Leser  meint, ja.  
Heutzutage lassen sich selbst kleine, 
lokale Regenschauer sehr gut mit dem 
Radar messen. Eine hinterlegte topo-

graphische Karte reicht, und schon ist 
das Frühwarnsystem fertig.

Adrian Kronauer auf FAZ.NET

Geringe Auflösung
Frühwarnsysteme sind  noch nicht 
ausgereift, meint dieser  Leser.  
Nein, ist es nicht. Dazu braucht es Sys-
teme mit entsprechend großer Auflö-
sung. Ist in Arbeit und kein Hexen-
werk, muss aber gemacht werden.

Currywurstbrunnen auf FAZ.NET

1000 Ursachen 
Die Erderwärmung ist nur eine   von 
vielen  Ursachen   für  Starkregen.
Über Starkregen verliert der Autor  
(des F.A.Z.-Textes) kein Wort,  son-
dern nur über dessen Abflussmög-
lichkeiten. Nur für daraus entstande-
ne Schäden gibt es 1000 mögliche 
Ursachen, und eine Erwärmung von 
im Schnitt 0,03 Grad pro Jahr ist si-
cher nicht die wahrscheinlichste.

Gerhard Lorscheid auf FAZ.NET

Statistiken irren nicht
Der Leser widerspricht.  
Unterhalten Sie sich doch  mal mit 
Munich Re, deren Erkenntnissen zu 
Schadensereignissen und wie sich 
diese in 30 Jahren aufgrund Hoch-
wasser, Stürmen, Hagel und  Elemen-
tarschäden verändert haben. Es sind 
halt nicht nur die Klimaforscher, die 
angeblich irgendwas behaupten. 
Nein, es lässt sich bestens in den 
Schadensdatenbanken der Versiche-
rer nachlesen. Und deren Aussage ist 
ziemlich deutlich hinsichtlich der 
Ursachen. Nur da Sie den simplen 
physikalischen Zusammenhang zwi-
schen Temperatur und Feuchtigkeits-
gehalt der Luft nicht verstehen, heißt 
das nicht, dass die Wissenschaft ge-
nauso ignorant sein muss wie Sie.

ProCons auf FAZ.NET

NACHGELESEN

„Gelobt sei die 

Regentonne im 

eigenen Garten, 

fängt (Stark-)Regen 

auf, entlastet die 

Kanalisation und 

liefert Wasser bei 

Trockenheit.“

 User 1708164252792 zum Umgang mit 
Starkregen

FAZ.NET

D
er Mann trägt Chucks. Da-
rauf angesprochen, lässt 
Claus-Günther Kunzmann 
unter seinem ausgeprägten 
Silberbart ein breites Grin-

sen erkennen und legt den Kopf zur Seite. 
Eine Marotte sei das, sagt der Intendant 
der Burgfestspiele. „Ich trage sie gerne“ – 
in Erinnerung an die Tage als junger 
Rucksacktourist in Europa. „Außerdem 
haben sie schöne Farben zur Auswahl.“

Zur Eröffnung der Vilco lief er mit den 
ehedem für Basketballer entworfenen 
Turnschuhen in einer Farbe durch die 
Kongresshalle, die glatt als „Bad Vilbel 
Bleu“ durchgehen könnte. Wie viele Paa-
re er wohl im Schuhschrank hat? Zehn? 
Es sind mehr, wie Kunzmann sagt.  „Sonst 
funktioniert das Spiel nicht.“ Dabei läuft 
er, der ein Minizöpfchen am Hinterkopf 
trägt, in Chucks über eine ganze Reihe 
von Spielfeldern. 

Die Burg ist für die Öffentlichkeit der 
augenfälligste Ort. Seit 25 Jahren zeich-
net der gebürtige Bad Vilbeler als Kopf 
der Festspiele. Er hat sie zu den größten 
Festspielen unter freiem Himmel in 
Deutschland gemacht, wie Bürgermeister 
Sebastian Wysocki (CDU) lobt. Ein Vier-
teljahrhundert, eine Silberhochzeit der 
besonderen Art. Doch die Zeitspanne 
kommt Kunzmann nach seinen Worten 
nicht so lang vor:  „Ich habe die Burgfest-
spiele immer als Prozess verstanden“, 
sagt er. Es habe kein Jahr ohne Neues in 
der Organisation oder in der Burg gege-
ben, vom Spielplan gar nicht zu reden.

 Dazu passt die Äußerung  des Bürger-
meisters, Kunzmann gebe sich nicht mit 
dem Status quo zufrieden. Er denke viel-
mehr stets darüber nach, wie sich Gutes 
noch verbessern lasse, und arbeite mit 
Akribie. Diese Eigenschaft schätzt Wyso-
cki an dem Intendanten besonders.

Ein Vergleich zeigt das Wachstum der 
Festspiele. Im ersten Jahr gab es ein 
Stück mit einem Dutzend Schauspielern. 
In der laufenden Spielzeit besteht das 
Programm aus elf Stücken, darunter drei 
für die ganze Familie, und gut einem Dut-
zend Gastspielen. Rund 250 Menschen 
gestalten die Festspiele auf und hinter 
der Bühne, wie Kunzmann vorrechnet. 
Er spricht von riesigen Fortschritten hin-
sichtlich der Qualität auf der Bühne im 
Laufe der Jahre und von deutlich aufwen-
digeren Kostümen heutzutage. 

Der Intendant preist die im Jahr 2010 
aufgestellte neue Tribüne und die im ver-
gangenen Jahr aufgebaute neue Bühne. 
Zudem sei das Umfeld mit Pflanzen ein-
ladender gestaltet worden. Ein neues 
Pflaster ermögliche auch an feuchten Ta-
gen einen sicheren Tritt. Nicht zuletzt 
solle das einheitliche Design in der Burg 
zum Wohlbefinden der Besucher beitra-
gen. „Wir haben schon den Wunsch, die 
Gäste aus dem Alltag herauszuholen und 
ihnen einen anregenden Abend zu be-
scheren“, hebt Kunzmann hervor.

 Die Gäste goutieren dies: So ist das er-
weiterte Familienprogramm  sehr gut ge-
bucht. Alles in allem haben die Festspiele 
mehr als 102.000 Karten schon verkauft. 
„Da kriege ich fast ein bisschen Angst“, 
sagt  Kunzmann. Wobei er einschränkt, so 
richtig zähle eine verkaufte Karte nur bei 

durchgelaufenen Vorstellungen. Dass die 
Festspiele in diesen Wochen mit unge-
wöhnlich vielen Krankheitsfällen und 
Verletzungen im Ensemble zu kämpfen 
haben, dürften die wenigsten Gäste mit-
bekommen. 

Weitere Spielfelder von Kunzmann er-
geben sich aus den vier Jahrzehnten, in 
denen er in Diensten der Stadt steht. Er   
habe das gesamte kulturelle Leben in der 
Stadt geprägt, lobt der Bürgermeister und 
verweist auf die neue Stadtbibliothek im 
Bau über der Nidda. Gemeinsam mit 
einem Team hat er auch den Bau des 
Kongresszentrums Vilco begleitet und 
überwacht. Andere merken an, der Inten-
dant setze sich zudem ehrenamtlich an 

vorderer Stelle ein, etwa im örtlichen Ge-
schichtsverein und im Stadtmarketing-
verein. Das muss einer erst mal wegste-
cken, zumal im Alter von 67 Jahren. „Ich 
habe keinen Achtstundentag“, sagt er.  70 
bis 80 Stunden seien in einer Festspiel-
woche durchaus drin. 

So etwas lässt sich ohne einen starken 
inneren Antrieb kaum aushalten. „Ich 
mache meinen Beruf aus Leidenschaft“, 
sagt Kunzmann – auch andere beschei-
nigen ihm diese Eigenschaft. Dessen 
ungeachtet könne er sich auf ein großes 
Team stützen. Hinzu kommt ein enges 
Verhältnis zu seiner Heimatstadt – seine 
Familie lebt seit Generationen in Bad 
Vilbel. Ihr ältester Teil weist bis ins 15. 

Jahrhundert zurückreichende Wurzeln 
im zum Juli 1971 eingemeindeten Gro-
nau auf. 

Beruflich und persönlich wichtig ist 
ihm William Shakespeare, der „Hausau-
tor“ der Burgfestspiele, wie er lächelnd 
sagt. Begründung: Wie Shakespeare in 
der Vielfalt der Stücke so umfänglich die 
Seele des Menschen ausgeleuchtet habe, 
finde er unglaublich. „Das fasziniert mich 
unentwegt.“ Seit dem Stück „Der Name 
der Rose“ lassen ihn zudem Sakralbauten 
erklärtermaßen nicht los. Wenn er an 
einer Kirche oder einem Kloster vorbei-
komme und hineindürfe, besuche er das 
Gebäude. Ihn fesselt demnach die Ruhe, 
die sie ausstrahlen.

Zöpfchen, Chucks 
und Leidenschaft

BAD VILBEL Seit nunmehr 25 Jahren leitet Claus-Günther Kunzmann 
die Burgfestspiele. 40 Jahre prägt er das Kulturleben der Kurstadt mit. 

Wegbegleiter preisen seine Akribie.

Von Thorsten Winter

Prägt das Kulturleben: Claus-Günther Kunzmann, Intendant der Burgfestspiele Bad Vilbel Foto Maximilian von Lachner

reit.  Nach der Kerb geht es mit dem 
weiteren Innenausbau sowie der Fer-
tigstellung der Platzflächen weiter. 
Das Projekt soll nun  Ende des Jahres 
abgeschlossen sein.

Die Platzfläche, die durch den Abriss 
des ehemaligen Feuerwehrgerätehau-
ses entsteht, erweitert sich zur Pfarr-
gartenstraße hin, wo eine Treppenver-
bindung geschaffen werden soll. Zu-
dem soll der Anbau des einstigen 
Gerätehauses zu einer  sogenannten 
„Servicebox“ umgestaltet werden, die 
in Zukunft von den örtlichen Vereinen 
genutzt werden kann. Die Box wird La-
gerflächen für die Vereine, eine Toilet-
te sowie eine Küche und einen Aus-
schank in zentraler Lage am Kirchplatz 
enthalten. „Die Servicebox wird die 
örtliche Infrastruktur für Veranstaltun-
gen deutlich verbessern“, sagt Bürger-
meister Vogt. „Zusätzlich wertet der 
großzügig neu gestaltete Platz die Orts-
mitte von Diedenbergen auf.“ 

„Natürlich hätten wir die neue Ser-
vicebox gern schon genutzt, aber die 
Kerb kann auf jeden Fall wie gewohnt 
stattfinden“, sagt der Vorsitzende des 
Vereinsrings sowie des Vereins der 
Diddeberjer Brunnekerb, Michael Mül-
ler. „Wir werden bekannte Veranstal-
tungsformate wieder aufleben lassen, 
und es kommen bestimmt auch neue 
hinzu.“ Auch wenn es jetzt etwas län-
ger dauere als ursprünglich geplant, sei 
das ein tolles Projekt für die Vereine, 
aber auch für die  Bürger. dien.

Auf der Baustelle in der Diedenberge-
ner Ortsmitte wird es eine Pause geben. 
Der Stadtteil feiert von Freitag bis Mon-
tag, 9. bis 12. August, seine traditionelle 
„Diddeberjer Brunnekerb“ auf dem Ge-
lände an der evangelischen Kirche. Die 
Hofheimer Wohnungsbau, die das Pro-
jekt für die Stadt Hofheim ausführt, 
wird die Baustelle dafür verkehrssicher 
absperren lassen. „Wichtig ist, dass von 
den Arbeiten keine Beeinträchtigungen 
für die Kerb ausgehen. Natürlich hat die 
Sicherheit oberste Priorität“, sagt Bür-
germeister Christian Vogt (CDU). 

Eigentlich sollten die Arbeiten 
pünktlich zur Kerb abgeschlossen sein. 
Doch die Bauarbeiter konnten erst im 
April loslegen, weil überraschend auf-
wendige archäologische Untersuchun-
gen und Auswertungen  am Kirchplatz 
gemacht wurden. Aufgrund der 
Zwangspause und des langwierigen 
Vergabeprozesses verzögerte sich der 
Beginn der Bauarbeiten am Anbau des 
ehemaligen Feuerwehrgerätehauses. 
Dabei traten außerdem statische Män-
gel im Altbestand zutage, die erst nach 
der Freilegung des Anbaus sichtbar 
wurden und die Arbeiten weiter ver-
komplizierten. 

Aktuell sind die Rohbauarbeiten be-
endet, mit den Metallbau- und Dach-
deckerarbeiten konnte begonnen wer-
den. Zudem laufen die Vorbereitungen 
für den Einbau der Fenster- und Tor-
anlagen. Der Garten- und Land-
schaftsbaubetrieb steht ebenfalls be-

Die Brunnekerb geht vor
HOFHEIM Baustelle in Diedenbergens Mitte pausiert

MAINZ Auch wenn die vergangene 
Saison über weite Strecken nicht ge-
rade vergnügungssteuerpflichtig  ge-
wesen ist, freuen sich  die Fußballfans 
des 1. FSV  Mainz 05 jetzt doch da-
rauf, dass es bald wieder losgeht. 
Nach einer längeren Pause –  mit  tur-
bulenten Wechselgeschichten, aber 
auch  einem harmonisch und erfolg-
reich verlaufenen Trainingslager in 
Tirol –  wollen sich die  Mannschaf-
ten, Vereinsvertreter und 05-Anhän-
ger am Sonntag von 13 Uhr an in der 
Innenstadt gemeinsam auf die nächs-
te Spielzeit einstimmen. 

Zum Kennenlern-Programm auf 
Markt- und Liebfrauenplatz gehören 
neben der Präsentation  verschiede-
ner Teams auch eine Autogramm-
stunde und eine Kinderpressekonfe-
renz. Bis zum Abend bleibt zudem 
genügend Zeit, um sich mit Tickets, 
Trikots  und  anderen Fan-Utensilien 
wie einem der nur  in limitierter Auf-
lage angebotenen exklusiven  05er-
Schorlegläser zu versorgen. sug.

 05er-Schorlegläser 
zum Saisonstart 

MAINZ Belgisches Kirschbier, fruch-
tig gehopftes New England IPA, Por-
ter mit Schokoladengeschmack, aber 
auch ein klassisches Pils aus Nord-
deutschland:  Das alles  versprechen 
die Organisatoren den Gästen des  
Mainzer Bierfests,  das bei freiem 
Eintritt noch bis Samstag gegen Mit-
ternacht am Adenauer-Ufer – also 
ganz in der Nähe der Theodor-Heuss-
Brücke – besucht werden  kann. 

Nach der Bierbörse, die schon im 
Mai auf der neu gestalteten Rhein-
promenade zu erleben war, ist es die 
zweite Freiluft-Veranstaltung dieser 
Art, die in diesem Jahr in Mainz Sta-
tion macht. Und weil man sich    mit-
ten in Deutschlands größtem Wein-
anbaugebiet befindet, soll es laut 
Ankündigung der in Hannover an -
sässi gen GiG Linden GmbH neben 
mehr als  100 verschiedenen Bierspe-
zialitäten und etlichen Verpfle-
gungsständen zusätzlich auch einen 
Weinausschank  der rheinhessischen 
Winzer geben. sug.

Mainzer Bierfest 
mit Weinstand

TRAUERANZEIGEN

Spende: Mainzer Volksbank MVB, IBAN: DE75551900000379251010; BIC: MVBMDE55
Kontakt: 06131/6172658, www.eltern-kinder-trauer.de

Helfen Sie trauernden Eltern und Kindern,
einen Weg zurück ins Leben zu finden
Ihre Spende ermöglicht qualifizierte Trauerbegleitung und Beratung.

Wir bieten individuelle Begleitung, Einzelgespräche, Gruppen und Aktivitäten.

Unterstützen Sie unsere Arbeit mit einer Spende oder
werden Sie Fördermitglied

Einschlafen dürfen, wenn man müde ist,
und eine Last fallen lassen dürfen,
die man lange getragen hat,
ist eine köstliche, eine wunderbare Sache.
Hermann Hesse

Dieter W. Dietrich
20. 9. 1935 – 1. 8. 2024

Plötzlich und unerwartet müssen wir Abschied nehmen von

meinem geliebten Vater, meinem geschätzten Schwiegervater, meinem
Bruder, unserem fürsorglichen Opi und lieben Ur-Opi. Er wird uns sehr fehlen.

Annette Pommerening, geb. Dietrich mit Dieter
Gerd Dietrich mit Fränzi
Julia undCan, Josef, Lena und Eric, Florian, Hannah und Silas
Mattis, Milan, Junis und Carla

Traueranschrift: Annette Pommerening, Ludwig-Ruppel-Str. 7, 60437 Frankfurt

Die Beerdigung findet am Dienstag, dem 13. August 2024, um 11.15 Uhr auf dem
Hauptfriedhof in Frankfurt am Main statt.

"Hast du Angst vor dem Tod?" fragte der kleine Prinz die Rose.
Darauf antwortete sie: "Aber nein, ich habe doch gelebt,

ich habe geblüht und meine Kräfte eingesetzt, so viel ich konnte.
Und Liebe, tausendfach verschenkt, kehrt wieder zurück zu dem,
der sie gegeben. So will ich warten auf das neue Leben und

ohne Angst und Verzagen verblühen."
Antoine de Saint-Exupéry

WINFRIED RÖHLING
* 5. 5. 1938 † 18. 7. 2024

Hildegard Röhling
Die Trauerfeier findet am 28. August 2024 um 12.00 Uhr in der Trauerhalle Friedhof

Enkheim, Neuer Weg statt. Auf Trauerkleidung kann verzichtet werden.

Statt zugedachtem Blumenschmuck ist es im Sinne des Verstorbenen,
die AG Heimatmuseum Frankfurt Bergen-Enkheim e.V. mit einer Geldspende

zu unterstützen. Frankfurter Volksbank DE12 5019 0000 0000 6050 00

Die Beisetzung erfolgt in aller Stille zu einem späteren Zeitpunkt im Friedwald Weilrod.

Bestattungskalender

In Stunden der Trauer sind wir für Sie da!

PIETÄT SCHÜLER
Bestattungshaus Andreas Schüler GmbH

In der Römerstadt 10 • 60439 Frankfurt
Heerstraße 28 • 60488 Frankfurt

Telefon: (069)572222 (Tag und Nacht)

www.pietaet-schueler.de

seit 1936

Am Freitag, dem 09.08.2024
(Angaben ohne Gewähr)

Eschborn, Hunsrückstraße
13.00 Trauerfeier mit Urnenbeisetzung

Schmidt, Rolf, 94 J.
Frankfurt am Main-Enkheim
11.15 Trauerfeier und Bestattung

Lönze, Josef, 96 J.
Frankfurt am Main, Hauptfriedhof
14.15 Trauerfeier und Bestattung

Vogt, Herbert Artur, 96 J.
Frankfurt am Main-Niederursel
12.00 Bestattung

Nentwich, Wolfgang Dieter, 91 J.
12.45 Trauerfeier und Bestattung

Bombosch, Günter Otto, 59 J.
Frankfurt am Main-Sindlingen
12.00 Trauerfeier und Bestattung

Radetzky, Edith Ludwina,
geb. Schmidt, 86 J.

Frankfurt am Main, Südfriedhof
11.15 Trauerfeier und Bestattung

Feil, Koletta, 91 J.
Frankfurt am Main-Westhausen
11.15 Trauerfeier und Bestattung

Haftka, Kornelia, 61 J.
Hattersheim am Main, Friedhof
11.00 Trauerfeier mit Urnenbeisetzung

Kletti, Wilfried, 78 J.
Hochheim am Main, alter Friedhof
13.00 Trauerfeier mit Urnenbeisetzung

Chodubski, Maria,
geb. Pieczkowski, 94 J.

Hofheim am Taunus, Waldfriedhof
11.00 Trauerfeier

Dreßler, Klaus
Oberursel (Taunus), alter Friedhof
11.00 Bestattung

Höfner, Christine
Sulzbach (Taunus), Im Brühl
10.30 Beisetzung

Kainrad, Adolf Ferdinand, 91 J.
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T
äuscht es, oder öffnet  tatsäch-
lich ein Franziskaner-Pater den 
Vorhang, um von der Kanzel zu 
predigen? Und das in der Kir-

che des vom Orden schon vor fast 60 Jah-
ren aufgegebenen Klosters Volkersberg 
in der südwestlichen Rhön. Erst bei ge-
nauerem Hinsehen gibt sich die Szene als 
Gemälde zu erkennen, das seit der um-
fassenden Restaurierung bis 2017 in sei-
nem eher symbolischen Aufmerksam-
keitswert dank kräftiger Gold-, Rot- und 
Blautöne nun zum Tragen kommt. 

Was verblasst war oder mangels Pflege 
dem franziskanischen Armutsideal zuge-
schrieben wurde, entpuppte sich als opu-
lent bemalt, visuell gesteigert durch das 
Versetzen der Seitenaltäre neben den de-
ckenhohen Hochaltar. Sie bergen links 
eine barocke Madonna und erinnern 
rechts an das Wirken der Franziskaner 
auf dem 550 Meter hohen Volkersberg 
oberhalb von Bad Brückenau. 

Durch die Ordensbrüder kam es um 
1660 zur Wiederaufnahme der seit Re-
formation und Glaubenskriegen abgeris-
senen Wallfahrtstradition. Sie schufen 
mit Kirche, Quartieren und Schänke je-
nes materielle Unterpfand, ohne das 
kein Pilgerort überdauert. Stetig wach-
sender Zuspruch erforderte vor allem 
zur Barockzeit einen Ausbau der gleich-
sam als Burg Gottes dem Vulkankegel 
aufsitzenden Anlage. Hinzu kamen eine 
Golgathagruppe und ein Kreuzweg mit 
vollplastischen, künstlerisch hochwerti-
gen Darstellungen. 

Dass sie und das Gesamtensemble 
nach dem Rückzug der Franziskaner er-
halten blieben, verdankt sich der Umwid-
mung zur Jugendbildungsstätte der Diö-
zese Würzburg sowie einer katholischen 
Landvolkshochschule (inzwischen  
„Landwerk“). Stark erweitert, fehlt es 
nicht an spirituellen und erlebnispädago-
gischen Einrichtungen: Hochseil- und 
Sinnesgarten, Steinlabyrinth und selbst 
einem Zirkuszelt.

Schon der große Gönner von Bad Brü-
ckenau, genauer des räumlich und besitz-
rechtlich autonomen „Staatsbads“, Bay-
ernkönig Ludwig I, hatte ein wohlwollen-
des Auge auf der Abtei, und wenn es 
indirekter Natur war. Die herrlichen 
Laubwälder ringsum reichen auf sein 
„Fällverbot“ gegen den modischen Zug 
zugunsten von Nadelgehölzen zurück. 
Auch den Kurpark ließ er mit heimischen 
und exotischen Blätterbäumen versehen.

Ganz selbstlos dürfte die Huld der  26 
Aufenthalte Ludwigs in Brückenau frei-
lich nicht gewesen sein. Wie bei anderen 
erst nach 1815 an Bayern gefallenen 
Sprengeln ließ er durch Anwesenheit und 
Bautätigkeit signalisieren, wer nun Lan-
desherr war, ohne gebieterisch aufzutre-

ten. Bei Berücksichtigung der von den Be-
gründern des Bades, den Fuldaer Fürst -
äbten, geschaffenen Parkachsen und der 
spiegelbildlich angeordneten Gebäude 
fügte Ludwig weitere hinzu, darunter mit 
dem Kursaal eines der stilvollsten Werke 
des deutschen Klassizismus.

Wegbeschreibung

Seit Bad Brückenau vom Schienennetz 
abgehängt wurde, ist es mit öffentlichen 
Verkehrsmitteln nur schwer erreichbar. 
Dafür besitzt es einen Autobahnan-
schluss, und es fehlt im „Staatsbad“ nicht 
an großen Parkplätzen und einer Tiefga-
rage. Vor Ort benötigt man kein Fahr-
zeug. Die in Freiflächen gebetteten histo-
rischen Bauten und Kureinrichtungen 
stehen alle in Sichtweite. 

Darüber hinaus bietet das Tal der Sinn 
viel Auslauf. Nach Osten gen Bad Brü-
ckenau wurde es zu einem offenen Wie-
sental geweitet, während das Gewässer in 
die andere Richtung vollends renaturiert 
ist, was denn auch bald Biber anzog. Ihr 
beständiges Wirken erlaubte die Anlage 
einer Beobachtungsplattform. Ein Abste-
cher lässt sich unabhängig von der Runde 
über den Volkersberg voranstellen (hin 
und zurück etwa zwei Kilometer). 

Als angemessener Startpunkt dient das 
Kurhaus, genannt Elisabethenhof nach 
einem Aufenthalt von Kaiserin „Sisi“ 
1898, mit dem roten K des „Königswegs“. 
Der kann natürlich nur Ludwig I. meinen. 
Entsprechend berührt die Markierung 
den oberhalb liegenden Fürstenhof, wo 
der Regent samt Entourage mitunter wo-
chenlang logierte, und zeigt dahinter in 
seinen geschätzten Wald. Zwischen ho-
hen Buchen und Eichen geht es nach 
Rechts-links-Abzweigen und Kreuzen 
der Landstraße munter steigend voran.

Könnte Ludwig das heutige Bild sehen, 
erschiene ihm manches verändert. Zum 
einen entsteht auch hier seit Ende der 
Forstwirtschaft eine horizontale Ebene 
am Boden, und zum anderen wurde mit 
dem Setzen von Douglasien vom  späten 
19. Jahrhundert an Ludwigs Ansinnen 
reiner Laubwälder umgangen. Zu pracht-
vollen Exemplaren herangewachsen, ver-
standen sie sich wahrscheinlich als al-
leenartige Zuführung auf den Volkers-
berg, mögen auch die rund hundert 
Bäume kaum hinreichen. ❶

Zumindest das K lässt sie ab dem 
Linksschwenk in einen Forstweg zu-
rück. Weit ist es jetzt nicht mehr bis zum 
Waldausgang vor Volkers. Wir durch-
messen den Ort, ehe der Schlussanstieg 
inmitten von Wiesen beginnt. Oben am 
„Sinnesgarten“ weisen Richtungsgeber 
ein: links herum zwischen den teils mo-
dernen Gebäuden des Bildungswerks 

zur Kirche oder rechts gen „Kloster-
schänke“. ❷

Allerdings musste  dieser beliebte Gast-
hof laut Aushang mangels Personal 
schließen. So nicht Jugend- oder Pilger-
gruppen anwesend sind, ist es sehr still 
auf dem Brückenauer Hausberg. Auch 
das unten erkennbare Feriendorf und der 
große Hochseilgarten davor wirken ver-
waist. Dort laufen wir vorbei, wenn – nun 
mit Ziffer 12 und dem Fränkischen Ma-
rienweg (rot-blau) – durch zwei Kehren 
der Zufahrtsstraße abgestiegen wurde. Es 
besteht auch die Möglichkeit für einen 
verkürzten Rückweg mit dem K. Dann 
heißt es wie gekommen bis in den Wald 
und an der Verzweigung links hinunter. 

Der Hauptweg kreuzt nach Rechts-
knick die Bundesstraße und berührt im 

Forst die nahe Autobahn. Die Ge-
räuschkulisse bleibt beim langen Berg-
ab aber bald zurück. Tiefer unten ist 
eher die Bundesstraße zu hören. Ihr 
lässt sich ausweichen, indem von der 
Gabelung an die Zeichen links weiter-
verfolgt werden. Geradeaus träfe man 
direkt in Bad Brückenau ein.

Die ausholende Schleife bietet nicht 
nur asphaltfreien Belag, sie hält auch 
eine weitere, außergewöhnliche Allee 
vor. Hier sind es knorrige Hainbuchen, 
die einen Hohlweg flankieren und damit 
Einblicke in das Wurzelwerk ermögli-
chen. Dieser Abschnitt wird nur von der 
12 angesteuert, seit die Markierungen vor 
der Hütte am Waldrand auseinanderlie-
fen. Die Ziffer lotst auch nach Brückenau 
hinein. Zur Besichtigung der spätbaro-

cken Bartholomäuskirche weichen wir 
links vom Friedhof in die Straße Kirch-
platz davon ab.

Die Ludwigstraße führt dann an den 
Ortsrand und die Ernst-Putz-Straße in 
den Kurpark. Er heißt zwar so, und es 
gibt eine Kurhalle, aber keinen regulä-
ren Badebetrieb mehr (zuletzt schloss 
die Therme „Sinnflut“ dauerhaft). Des-
halb entbehrt die drei Kilometer lange 
Verbindung zum „Staatsbad“ durch das 
Offenland im Sinntal klassischer Park-
gestaltung gezirkelter Beete. Doch auch 
dort sind sie – abgesehen von den be-
pflanzten Terrassen des Fürstenhofs – 
durch die axiale Ausrichtung peripher 
und zurückhaltend angelegt. Selbst am 
Denkmal König Ludwigs und dem Kur-
saal dahinter. ❸  

 Burg Gottes auf 
dem Vulkankegel 
BAD BRÜCKENAU  Weithin sichtbar thront Kloster 
 Volkersberg auf einer Erhebung in der südlichen 
Rhön. Ungeachtet des Wandels zur Bildungsstätte 
blieb die Anlage in ihrem barocken Kern 
um die  farbenfroh ausgestaltete Kirche erhalten. 
Als Zugang bietet sich das mit historischer 
Bäderarchitektur  aufwartende „Staatsbad“ an. 

Von Thomas Klein 

SEHENSWERT

In seltener Geschlossenheit blieb die 
Bäderarchitektur des 18. und 19. 

Jahrhunderts im (bayerischen) Staats-
bad Brückenau erhalten. Ihr kam die 
gezielte Planung als Kurort durch die 
Fürstäbte und nachmaligen -bischöfe 
von Fulda zugute, nachdem 1747 eine 
heilkräftige Quelle entdeckt wurde. 
Die Grundausrichtung der  Zentral-
achse im  50 Hektar großen Kurpark 
zwischen Quellentempel und  Fürs-

tenhof blieb das Maß der Dinge.  
Auf König Ludwig I. von Bayern  

gehen die bedeutendsten Bauten zu-
rück –  etwa das dreizehnachsige 

„Bad hotel“  und  der klassizistische 
Kursaal.   Durch den von reichem 
Baumbestand geprägten Kurpark 
fließt die renaturierte Sinn, an der 
sich außerhalb Biber angesiedelt 

haben. Die Anlagen gehen nahtlos in 
die umgebenden, schon von König 

Ludwig geschützten Laubwälder über.

DATEN

Länge: 14 (9) km (jeweils 
ohne 2 km „Biber-Plattform“)

Höhenmeter: 340
Karte: Bad Brückenau/Hammel-

burg, Maßstab 1:35.000, 
Verlag Dr. Barthel

ANFAHRT

Bad Brückenau/Staatsbad liegt 
in der südlichen Rhön nahe der A 7, 

etwa 20 Kilometer südlich von 
 Fulda. Kürzer ist die Anreise über 

die A 66, Ausfahrt Schlüchtern-Süd 
und weiter via Sinntal.

Es bestehen keine Verbindungen 
mit öffentlichen Verkehrsmitteln in 

zumutbaren Zeiten.

ÖFFNUNGSZEITEN

Deutsches Fahrradmuseum 
(Staatsbad), täglich außer montags 

10 bis 12 und 14 bis 17 Uhr, 
wochenends  von 10.30 Uhr an 

 durchgehend (mit Café). 
 Die  Kirche und das Außengelände 

auf dem Volkersberg sind frei 
 zugänglich.

Wandertipp

QR-SCAN
Dieser QR-Code führt Sie über 

das Handy zur Route
www.faz.net/wandertipp

Exponierte Lage: das Kloster Volkersberg bei Bad Brückenau Foto Imago

HEUTE IN RHEIN-MAIN

KLASSIK

Camerata Salzburg
Donizetti, Rossini, Piovani: Namen, die
nach schwärmerischer Italianità klin-
gen, nach süffiger Melodienseligkeit und
leichtfüßiger Virtuosität. Ein Programm
voller italienischer Orchesterklänge
bringt die Camerata Salzburg mit für ei-
nen lauen Sommerabend im Kreuzgang
von Kloster Eberbach. Mit dabei: Klari-
nettenvirtuose Daniel Ottensamer, der
sich im Rheingau inzwischen ebenso zu
Hause fühlt wie in der klangschönen
Kantabilität italienischer Meisterkom-
ponisten. Eine sommerliche Serenade,
wie sie sein sollte – voller Spritzigkeit
und Lebenslust.

CAMERATA SALZBURG
Eltville, Kloster Eberbach,
20 Uhr

KUNST

Esteban Fekete zum 100. Geburtstag
Fekete, der ein absoluter Einzelgänger
im Leben wie in der Kunst war, zählt zu
den herausragenden Druckgraphikern der
Nachkriegszeit. Sein Metier war der Farb-
holzschnitt, den er in einer sehr eigenen
zu seiner Technik machte. Nicht kantig
sind die Flächen aneinander gesetzt, son-
dern vielfach übereinander gedruckt, so
dass sie eine unverkennbare malerische
Qualität entwickelt haben, die so nur aus

der Handpresse Esteban Feketes stammen
konnten. Der aufwendige Druckvorgang,
der ausschließlich vom Künstler selbst
durchgeführt wurde, gehörte zu seinem
künstlerischen Konzept.

ESTEBAN FEKETE ZUM
100. GEBURTSTAG
Darmstadt, Galerie Netuschil,
14.30 bis 19 Uhr, bis 31. August 2024

KINDER

Ronja
Räubertochter

Ronja kommt in einer Gewitternacht
zur Welt, ein Blitz teilt die Mattisburg
ihrer Räuberfamilie entzwei, es entsteht
ein gefährlicher „Höllenschlund“. Elf
Jahre später: Ronja entdeckt auf der
anderen Seite des Abgrunds Birk, den
Sohn des verfeindeten Räuberhaupt-
manns Borka. Zunächst misstrauisch,
nähern sich die beiden an, behaupten
sich gemeinsam gegen Wilddruden,
Graugnome und Rumpelwichte, um
künftig, der Familienfehde zum Trotz,
eng verbunden zu sein. Der Welterfolg
von Astrid Lindgren wird im Rahmen
der Burgfestspiele Bad Vilbel für Kinder
von sieben Jahren an aufgeführt.

RONJA RÄUBERTOCHTER
Bad Vilbel, Wasserburg, 14 Uhr

Alle Termine
finden Sie
online unter
faz.net /vk
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Chris de Burgh
FESTE

Frankfurter
Apfelweinfestival
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Zu seinen größten Erfolgen zählen die
Lieder „The Lady in Red“, „Don’t Pay
the Ferryman“, „Where Peaceful Wa-
ters Flow“ und „High on Emotion“. Es
ging ihm aber nie nur um leichte Unter-
haltung. Mehrere Lieder von Chris de
Burgh handeln auch von seiner Heimat
Irland, beispielsweise vom Nordirland-
konflikt „I’m Counting On You“. Der
Weltstar präsentiert auf seiner aktuel-
len „50LO“ Tour eine Auswahl seiner
mehr als 330 Songs.

CHRIS DE BURGH
Hanau, Amphitheater/Schloss
Philippsruhe, 19.30 Uhr

Egal, ob pur oder sauer, auf dem Frank-
furter Apfelweinfestival gibt es für jeden
Geschmack das richtige Stöffsche. Vom
9. bis zum 18. August versammeln sich
auf dem Roßmarkt wieder zahlreiche
Produzenten aus der Region. Mit dabei
sind die Keltereien Trageser, Nöll, Hof-
mann, Walter, Heil, Stier, Rapps, Höhl
und Possmann. Als standesgemäße Er-
gänzung zum Apfelwein gibt es hessische
Spezialitäten wie Frankfurter Grüne
Soße, Handkäs mit Musik oder Rippchen
mit Kraut. Für Unterhaltung sorgt ein
abwechslungsreiches Bühnenprogramm.

FRANKFURTER
APFELWEINFESTIVAL
Frankfurt, Roßmarkt,
11 bis 24 Uhr



Viel Spaß bei tollemWetter im Freien
Die fünfte Ferienwoche im Taunus präsentiert sich von ihrer besten Seite

Es dauert nur noch wenige

Tage, dann bricht bereits

die fünfte Woche der Sommer-

ferien an. Wer mit den heißen

Temperaturen gut klar kommt,

kann sich auf die verbleibende

Zeit besonders freuen, denn der

August lässt den Sommer noch

einmal richtig aufleben. Passen-

derweise finden viele der Veran-

staltungen in den kommenden

Tagen im Freien statt: Egal ob

Rushmoorpark in Oberursel, die

Burgruine Königstein oder der

Schlossgarten von Usingen, die

Kulisse stimmt und es ist alles

angerichtet für eine weitere tol-

leWoche.

OPEN-AIR-FILMFEST OBERURSEL

Große Filmmomente unter

freiem Himmel präsentiert das

jährliche Oberurseler Filmfest

wieder am Freitag, 9. August,

sowie am Samstag, 10. August.

Jeweils von 18.30 bis 23 Uhr

werden im Rushmoorpark an

der Oberhöchstadter Straße bei

der Feldbergschule verschiede-

ne Kurzfilme für die ganze Fa-

milie gezeigt. Das Oberthema

lautet in diesem Jahr „Vom Es-

sen, Leben und Lieben“. Pas-

send dazu wird an beiden Aben-

den auch eine kulinarische Ver-

sorgung angeboten, so kehrt in

diesem Jahr auch wieder die Sa-

bai Sabai Thai Cuisine zurück

nach Oberursel. Darüber hinaus

gibt es auch ein Rahmenpro-

gramm mit der offiziellen Ope-

ning Gala am Donnerstag, 8.

August, ab 18.30 Uhr im Elaya

Hotel, wo am Freitag und Sams-

tag auch den ganzen Tag über

Workshops – beispielsweise zum

Sounddesign oder Drehbuch-

schreiben – abgehalten und

Langfilme gezeigt werden. Den

Abschluss macht die Preisver-

leihung im Café Windrose am

Sonntag, 11. August, um 11

Uhr. Die Open-Air-Kurzfilm-

abende kosten keinen Eintritt,

Karten für die Langfilme gibt

es online oder an der Abend-

kasse. Das komplette Filmpro-

gramm und mehr ist unter

www.filmfest-oberursel.de ein-

zusehen.

Rushmoorpark

Oberhöchstadter Straße bei der

Feldbergschule

61440 Oberursel (Taunus)

ROCK AUF DER BURG KÖNIGSTEIN

Am Samstag, 10. August, ist es

endlich wieder so weit: Die

Rockmusik hält wieder auf der

Burgruine Königstein Einzug.

Das eintägige Festival „Rock auf

der Burg“ ist mittlerweile fest im

Veranstaltungsprogramm der

Region verankert und auch über

die Grenzen des Taunus be-

kannt. 13 bereits verkündete In-

terpreten sowie ein noch unbe-

kannter Special Guest werden

die Burg ab 14 Uhr auf zwei

Bühnen rocken. Die bekannte-

ren und überregionalen Bands

tummeln sich auf der Main Sta-

ge auf der Festwiese, während

auf der Keller Stage die regiona-

len und nationalen Musiker die

Burgmauern zum Beben brin-

gen. Zu den bekanntesten Na-

men im diesjährigen Line-up

zählen die britische Rockband

Massive Wagons sowie der iri-

sche Sänger Ryan Sheridan.

Tickets sind für alle Musikfans

noch für 40 Euro an der Abend-

kasse erhältlich, wo Kinder und

Jugendliche unter 16 Jahren

auch freien Eintritt genießen.

Weitere Informationen zum

zeitlichen Ablauf gibt es unter

www.rockaufderburg.de.

Burgruine Königstein

Burgweg

61462 Königstein imTaunus

SOMMERNACHTSFEST USINGEN

Einen stimmungsvollen Abend

im gemütlichen Ambiente des

romantisch illuminierten Usin-

ger Schlossgartens gibt es am

Samstag, 10. August, ab 18 Uhr

beim Sommernachtsfest des

Usinger Vereinsrings. Hier kön-

nen alle Familien einige laue

Abendstunden bei Livemusik

genießen und vielleicht sogar

das Tanzbein schwingen. Für

Verpflegung ist natürlich eben-

falls gesorgt. Der Hunger kann

mit Steaks, Grillwürsten und

Pommes gestillt werden, dazu

werden flüssige Abkühlungen

zu moderaten Preisen gereicht.

Der grundlegende Eintritt auf

das Festgelände ist frei.

Schlossgarten Usingen

Friedhofsweg

61250 Usingen

JUGENDPROGRAMM KÖNIGSTEIN

Pünktlich zur fünften Ferien-

woche, startet in Königstein der

nächste Teil des Sommerferien-

angebots der städtischen Ju-

gendarbeit. Das „JuZ im Park“

findet vom 13. bis 23. August

dienstags bis freitags auf der

Konrad-Adenauer-Anlage statt.

Dort gibt es täglich gute Musik,

viele Sitzmöglichkeiten und Out-

doorspiele für Groß und Klein,

eine Lesekiste sowie zusätzliche

Angebote für die Jüngeren. Hin-

zu kommen tägliche Highlights.

Das Programm läuft jeweils von

15 bis 20 Uhr, die Angebote sind

allesamt kostenlos. In der kom-

menden Woche stehen ein Mit-

mach-Zirkus, eine Cocktailbar

sowie ein Kletterturm auf dem

Plan.

Konrad-Adenauer-Anlage

61462 Königstein imTaunus

SOMMER SPEZIAL HOCHTAUNUS
Anzeigen-Sonderveröffentlichung | Freitag, 9. August 2024
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der RheinMainMedia GmbH
Content & Design

Die Königsteiner Burg im Rahmen von„Rock auf der Burg“ Foto: Veranstalter

GEWINNSPIEL

Der Zoo im Grünen

Ferien zu Hause: In den hessischen Sommerferien

braucht man gar nicht weit zu fahren, um an

einem einzigen Tag vielen exotischen Tieren

zu begegnen. Im Opel-Zoo in Kronberg im

Taunus leben auf 27 Hektar über 1600 Tiere

aus 200 Arten in weitläufigen Gehegen, darunter

die einzigen Elefanten in Hessen, Giraffen,

Zebras, Gnus, Erdmännchen, Rote Pandas,

Brillenpinguine und noch viele mehr. Außerdem

wird ein vielseitiges Sommerferienprogramm

mit regelmäßigen Veranstaltungen angeboten.

Der Opel-Zoo hat täglich geöffnet, in den

Ferienmonaten Juli und August von 9 bis 19

Uhr. Die Besucher können bis Einbruch der

Dunkelheit auf dem Zoogelände bleiben und

es über Drehtore verlassen. www.opel-zoo.de

Wir verlosen zwei Paketemit Karten für

2 Erwachsene und 2 Kinder sowie ein Paket

mit Karten für 1 Erwachsenen und 1 Kind

für einen Besuch imOpel-Zoo. Teilnahme

per E-Mail mit dem Betreff„Opel-Zoo“ und

Angabe des gewünschten Pakets an

gewinnspiel@rmm.de. Teilnahmeschluss

ist der 9. August 2024.

Foto: Archiv Opel-Zoo

Lounge-Set "Granada"
Gestell aus pulverbeschichtetem Aluminium in 
Anthrazit/Holzoptik, wetterfest, UV-beständig 
und pflegeleicht, inkl. Polster, 
Set 

1.299€   899€
Stück

499€

399€

Hängesessel 
"Vacanza"
Gestell aus pulver-
beschichtetem  
Aluminium, inkl. 
wasserabweisendem 
Polster, höhen-
verstellbar

 Bis zu50% 50 auf Einzel- und

Ausstellungsstücke

Summer 
Sale

€   899€
Pflanzen-Mauk Gartenwelt GmbH

An den Drei Hasen 39 • 61440 Oberursel
Mo. – Fr.: 9 – 19 Uhr • Sa.: 9 – 18 Uhr

www.mauk-gartenwelt.de

Angebote gültig, solange der Vorrat reicht. 
An Feiertagen geschlossen.

Mit der Brinkmann Pfl egevermittlung
im Alter betreut zu Hause leben

Liebevoll.
Zuhause.
Betreut.
www.brinkmann-pfl egevermittlung.de

Susanne Schneider

Für Frankfurt und den Taunus

Strackgasse 18, 61440 Oberursel

       frankfurt@brinkmann-pfl egevermittlung.de

06171 - 89 29 539

Weitere Informationen und einen Vortrag zur 

„24 Stunden Betreuung“ fi nden Sie unter 

frankfurt.brinkmann-pfl egevermittlung.de

Weiterempfehlung

100 %

03/2024

Kundenbewertung

SEHR GUT
4,80 von 5

03/202403/2024

Die ProvenExpert-Auszeichnungen für
Dienstleister mit Bestnoten.

2024
Top Dienstleister

Fahrrad-Verkauf und Werkstatt-Service

Usingen-Eschbach · Telefon 06081-12700
www.fahrrad-becker.com

Fahrrad Becker
Eschbach

Spitzen-E-Bikes zu Best-
preisen. Vorjahresmodelle und
aktuelle Modelle 2024 warten
auf Sie.

E-Bikes zu
TOP-Preisen

E-Bikes zu
TOP-Preisen

Über
200 Modelle
auf Lager !

Thomasstr. 6–8

Bad Homburg

Jetzt teilnehmen und gewinnen: faz.net/quiz-einspruch

Jetzt 4Wochen gratis
lesen und gewinnen
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F.A.Z. Einspruch–
Wir feiern 75 Jahre Grundgesetz
Testen Sie Ihr Wissen und sichern Sie sich die Frankfurter
Allgemeine Einspruch 4 Wochen gratis. Zudem erhalten Sie
die Chance auf ein unvergessliches Erlebnis.

Wir verlosen 3×2 Tickets für die exklusive
Liveaufzeichnung unseres Einspruch-Podcasts
in der Humboldt-Universität zu Berlin,
inklusive einer Führung durch unser
F.A.Z.-Hauptstadt-Büro. Eine Übernachtung
im Boutique Hotel Château Royal, welches
zentral zwischen unserem Hauptstadt-Büro und
dem Brandenburger Tor gelegen ist, ist ebenfalls
inbegriffen.
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V
on aktueller Fluchtgefahr ist bei 
Omar Marmoush sportlich kei-
ne  Rede. Aber dass der Fußball-
stürmer die Eintracht in dieser 

Transferperiode bis zum 30. August noch 
verlässt, ist eben nicht auszuschließen. 
 Also geht Dino Toppmöller bei seinem be-
gehrten Torjäger lieber auf Nummer si-
cher: Der Trainer macht spaßeshalber die 
Schotten dicht an dessen Wohnsitz.   „Das 
werde ich rauskriegen, wo Omar genau 
wohnt, und dann ein Schloss an die Tür 
machen“, kündigte  Toppmöller an und 
grinste.  Die Gegner der Frankfurter hätten 
sicher nichts dagegen, wenn Marmoush 
bei den Spielen unter Verschluss wäre und 
von ihm keine Gefahr für das eigene Tor 
ausginge.   Nur der Eintracht-Trainer kann 
auf den ägyptischen Nationalspieler an 
vorderster Stelle  nicht verzichten. Beim 
5:2-Testspielerfolg über den drei Klassen 
tieferen FSV Frankfurt zählte Marmoush 
am Mittwoch mit seiner Präsenz auf dem 
Platz zu den auffälligsten Akteuren; der 
Treffer zum 2:0 am Bornheimer Hang ging 
auf sein Konto.  

Finanziell unter Zugzwang stehen die 
Frankfurter momentan nicht. Ihren ange-
strebten Transferüberschuss werden sie 
mit Willian Pacho erzielen. Dessen zu-
künftiger Arbeitgeber, Paris St-Germain, 
wird den Hessen rund 40 Millionen Euro 
für den Innenverteidiger überweisen, der 
die Eintracht schon nach einer Saison 
wieder verlässt. Am Mittwoch war der 22 
Jahre alte Ecuadorianer in die französi-
sche Hauptstadt geflogen, wo er einen 
Tag später den Medizincheck absolvierte. 
Sein Vertrag in Paris ist voraussichtlich 
bis zum Sommer   2029 angelegt. Nicht nur 
für Pacho ist sein lukrativer Arbeitsplatz-
wechsel ein lohnendes Geschäft: Die 
Eintracht hatte ihn im Jahr 2023 für etwa 
neun Millionen Euro von Royal Antwer-
pen verpflichtet, unter dem Strich bedeu-
tet  das ein sattes Plus für die diesbezüg-
lich auf dem Spielermarkt clever agieren-
den Hessen. 

Nach dem Privatspiel beim Stadtnach-
barn reklamierte Toppmöller seinen An-
teil am weiteren Aufstieg von Pacho. „Es 
ist für uns im Trainerteam und für den Ver-
ein grundsätzlich positiv, wenn wir den 
Spieler trainieren, er besser wird und dann 
bei anderen Vereinen auf dem Zettel 
steht.“ Das sei „für alle ein Kompliment“, 
sagte der Fußballlehrer, der aber keinen 
Hehl daraus machte, „diese Spieler  auch 
länger halten“ zu wollen. Nur folgt  die 
Realität im Fußballgeschäft anderen Ge-

setzen: Die Marktregeln werden von den 
finanzstarken Klubs bestimmt, dessen ist 
sich auch Toppmöller bewusst.  

Was jetzt bei seinem Arbeitgeber zu 
tun ist, weiß Toppmöller nach den Er-
kenntnissen, die er im siegreichen Test-
spiel gegen den FSV gewonnen hat. „Man 
hat gesehen, dass wir hinten noch einen 
brauchen.“ Wunschkandidat ist der grie-

chische Nationalverteidiger Konstantinos 
Koulierakis von PAOK Saloniki, mit dem 
sich die Eintracht schon einig sein soll.  
Ohne Pachos Mittun leisteten sich die 
Frankfurter in der zweiten Spielhälfte bei 
ihrer Ver teidigungsarbeit Schwächen,      die 
ihrem Niveau, das man von einem Euro-
pa-League-Teilnehmer erwarten muss,  
nicht gerecht wurden.  Und die Toppmöl-

ler hinterher nicht unkommentiert lassen 
wollte. „Da waren schon ein paar Mo-
mente dabei, in denen ich mich aufgeregt 
habe.“ Er stellte in Aussicht, das „auch 
intern klar“ anzusprechen, denn: „Das 
sollte nicht noch mal vorkommen.“ Das 
ist im Sinne von Torhüter Kevin Trapp, 
der die Mannschaft als Kapitän aufs Feld 
führte und dem die Unzulänglichkeiten 

in der Defensive, die ihn in Bedrängnis 
brachten,  in den zweiten 45 Minuten 
ebenso missfielen. 

Im Aufeinandertreffen mit dem Dritt-
letzten der Regionalliga Südwest ließ 
Toppmöller seine Mannschaft im 3-4-3 
spielen. Die Dreierkette bildeten in der 
Anfangsformation –  von rechts betrach-
tet –  Neuzugang Rasmus Kristensen, Ro-

bin Koch  und der zweite Neue im Ver-
bund, Aurèle Amenda. Der Schweizer 
zeigte ein zu fehlerbehaftetes Spiel, wur-
de von seinem Vorgesetzten aber in 
Schutz genommen. „Man hat Aurèle an-
gemerkt, dass er lange nicht gespielt und 
einen Teil der Vorbereitung verpasst 
hat. Da wollen wir heute gnädig sein“, 
sagte Toppmöller. Nach überstandener 
Sehnenverletzung muss Amenda  erst 
wieder seinen Rhythmus finden. Der 
wichtige Mann an seiner Seite, Abwehr-
chef Robin Koch,   ging nach gut einer 
Spielstunde vom Platz – wegen einer Er-
kältung hatte der Nationalspieler  Trai-
ningsrückstand. Auch Koch ärgerte sich 
zuvor über die Nachlässigkeiten manch 
eines   Kollegen auf dem Platz; dem  jun-
gen Nnamdi Collins fehlte ebenfalls ab 
und zu die nötige Konzentration. In 
Hälfte zwei nicht mehr mit von der Par-
tie war Rasmus Kristensen, den leichte 
Adduktorenprobleme plagten. Der Däne 
deutete an, mit seiner Erfahrung und 
seinen Führungseigenschaften zukünf-
tig eine Stütze im Abwehrverband sein 
zu können. „Er ist einer, der immer wie-
der lautstark organisiert und selber 
zweikampfstark ist“, lobte ihn Toppmöl-
ler.  Am Donnerstag stand Kristensen 
bei der regenerativen Trainingseinheit 
wieder auf dem Platz  –  genauso wie Tu-
ta, der beim FSV aufgrund eines Muskel-
krampfes ausgewechselt werden musste.  
Der Brasilianer, der zunächst die Sech-
serposition besetzte,  nahm   vor -
übergehend den Platz von Koch ein.

Zur Generalprobe vor dem Pflicht-
spielstart im Pokal auswärts gegen 
Braunschweig   am 19. August tritt die 
Eintracht an diesem Samstag (21 Uhr) 
beim FC Valencia an. Dieses Duell wer-
ten die Frankfurter als Gradmesser für 
ihr aktuelles Leistungsvermögen. Am 
Mitwirken von Omar Marmoush gibt es 
keine Zweifel. Nur in ganz bestimmten 
Fällen will  Toppmöller den Zugriff auf 
einen seiner Zielspieler im Angriff ver-
weigern.  

FRANKFURT Der Grieche Koulierakis soll 
die frei werdende Planstelle von Pacho 
besetzen. Beim 5:2 gegen den FSV sieht 
Eintracht-Trainer  Toppmöller noch 
Schwächen in der Defensive.

Von Jörg Daniels

Alarm 
in der Abwehr

Kopfarbeiter: 
Eintracht-Abwehrchef 
Robin Koch im Duell 
mit dem FSV-Spieler 
Cas Peters 
Foto Huebner

Applaus, 
Applaus:
Willian Pacho 
zeigt gute 
Leistungen im 
Eintracht-Dress 
und ist auf dem 
Sprung nach 
Paris.
Foto Sven Simon

V
or diese Wahl gestellt, fiel es 
Phillipp Mwene nicht schwer, 
sich zu entscheiden. Ob er lie-

ber trainieren oder spielen wolle, hatte 
Athletiktrainer Sven Herzog ihn vor 
dem Test des FSV Mainz 05 gegen Hol-
stein Kiel gefragt. Selbstverständlich 
bevorzugte der 30-Jährige das Spiel; 
wenn seine Werte nach dem späten Ein-
tritt in die Saisonvorbereitung diese 
Option bereits hergaben, wollte er sie 
auch nutzen.

„Nach 15 Minuten habe ich mal kurz 
auf die Uhr geschaut und ein bisschen 
gehechelt“, erzählt Mwene am Tag da-
nach im Mannschaftshotel während des 
Trainingslagers im österreichischen 
Hopfgarten. „Aber danach ging es wie-
der.“ Der Außenverteidiger hielt die ge-
planten 45 Minuten durch.

Rund dreieinhalb Wochen dauerte 
Mwenes Pause nach der Fußball-Euro-
pameisterschaft, die für das österreichi-
sche Nationalteam im Achtelfinale dra-
matisch und unglücklich endete. Trotz-
dem sei die EM ein tolles Erlebnis 
gewesen, und dass die Österreicher sich 
so stark präsentierten, führt der Main-
zer Profi insbesondere auf den deut-
schen Trainer zurück. Ralf Rangnick 
habe der Mannschaft etwas vermittelt, 
was seinen Vorgängern nicht gelungen 
war: „Er hat uns ein ganz klares Kon-
zept vorgegeben, mit Pressing und 
Gegenpressing. Er hat die Fähigkeit, 

das 1:8 bei den Bayern keine neuen 
Zweifel. „Das hätte uns brechen können, 
aber der Trainer hat sofort gesagt, Mün-
chen sei nicht unser Gradmesser, wir 
sollten das Spiel schnell abhaken. Es war 
dann auch nie wieder Thema.“

Sehr wohl ein Thema, das viel Unruhe 
ins Team gebracht habe, waren die Ge-
schehnisse um einen Mitspieler, den er 
bereits aus der gemeinsamen Zeit bei der 
PSV Eindhoven kannte: Anwar El Ghazi. 
Als der im September an den Bruchweg 
kam, habe er sich gefreut; der Stürmer 
galt als einer, der den Mainzer eine echte 
Hilfe sein könne. „Dass es nach ein paar 
Wochen eine solche Wende nimmt, hätte 
ich nicht für möglich gehalten.“

Der Verein hatte den Niederländer be-
kanntlich nach israelfeindlichen Äuße-
rungen auf Instagram zunächst suspen-
diert, dann wiederaufgenommen und 
schließlich gekündigt. Über die Recht-
mäßigkeit des Rauswurfs liegen beide 
Parteien noch im Rechtsstreit, inzwi-
schen spielt die Sache innerhalb der 
Mannschaft keine Rolle mehr.

„Jeder muss für sich selbst abschätzen, 
welche Meinung er zu gewissen Themen 
hat und was er in den sozialen Medien 
teilt“, sagt Mwene. Dennoch bedauere er 
es, dass El Ghazi nicht mehr zum Kader 
gehöre. „Ich wünsche ihm alles Gute bei 
seinem neuen Verein, weil ich glaube, 
dass er trotz allem eigentlich ein feiner 
Kerl ist.“ PETER H. EISENHUTH

eine solche Kultur aufzubauen und alle 
Spieler in die Richtung zu lenken.“

Rangnick habe seinen Trainerstab, zu 
dem der ehemalige Mainzer U-23-Spie-
ler und spätere Ko-Trainer Martin 
Schmidts in der Bundesliga, Peter 
Perchtold, gehört, mitgebracht und die 
Aufgaben klar verteilt: „Er hat einen 
Trainer für die Offensive, einen für die 
Defensive und einen für die Standards“, 
berichtet Mwene. Alle Aspekte eines 
Spiels seien durchdekliniert, „du weißt 
in jeder Situation, was zu tun ist“.

Und Rangnick selbst sei nicht nur der 
Kopf, der alles überblickt, sondern hole 
die einzelnen Akteure auch auf der 
menschlichen Ebene ab. „Dann läuft 
man für den Trainer mit.“ Dazu trug 
obendrein die Entscheidung des Schwa-
ben bei, den wenige Wochen vor der 
EM publik gewordenen Avancen des FC 
Bayern München zu widerstehen und 
sich für die österreichische Nationalelf 
zu entscheiden. „Das“, sagt Mwene, 
„hat uns zusätzliches Selbstvertrauen 

gegeben und uns als Mannschaft zu-
sammengeschweißt.“

Aus seiner Erfahrung heraus könne 
er sagen: Die wichtigste Eigenschaft, 
die ein Trainer mitbringen müsse, sei 
es, alle ins selbe Boot zu holen. „Egal, 
ob du Fußball spielen willst oder den 
Ball nach vorne haust – es kommt da-
rauf an, dass alle dasselbe wollen.“

Genau das sei in Mainz Bo Henriksen 
gelungen, und zwar sehr schnell, nach-
dem er den abstiegsbedrohten Bundesli-
gaverein am Rosenmontag übernommen 
hatte. „Bevor er kam, haben wir uns ein 
bisschen danach gesehnt, einen an der 
Spitze zu haben, der uns führt und bei 
dem alle bereit sind, seinen Weg mitzu-
gehen.“ Der Däne habe auf Anhieb die 
richtigen Worte gefunden, „dass wir es 
über harte Arbeit und Zusammenhalt 
schaffen können, in der Liga zu bleiben“. 
Daran hätten sich zuvor Zweifel einge-
schlichen, weil: „Egal, was wir gemacht 
haben, wir haben kein Spiel gewonnen.“ 
Unter Henriksen weckte jedoch selbst 

„Dann läuft man für den Trainer mit“
HOPFGARTEN Der Mainzer Bundesligaprofi Phillipp Mwene lobt Ralf Rangnick in den höchsten Tönen. 

Der österreichische Nationaltrainer bringt die gleiche Eigenschaft wie 05-Coach Bo Henriksen mit  

Alle Augen auf den Ball: 
Phillipp Mwene im Zweikampf  mit Frankreichs 

Ousmane Dembélé bei der EM 2024
Foto dpa

Mit eigenen Werten erfolgreich
die Zukunft gestalten

Kern des Buches ist das „Graves Value System“ als Grundlage für eine „wertebasierte Unternehmens-
transformation“. Das berliner team nennt diesen Prozess die „ValueParty“ und öffnet damit seinenWerk-
zeugkasten für Menschen, die ihr Unternehmen, ihre Partei, ihren Verein von innen heraus und mit allen
Beteiligten aufmenschlicher Basis transformierenwollen. Das eigene, persönlicheWerteprofil kann jeder
Leser durch Nutzen einerApp erstellen und so die Relevanz des Gelesenen überprüfen.

UNTERNEHMENSKULTUR ALS ERFOLGSFAKTOR
Christian Grätsch, Susanne Grätsch, Oliver Grätsch
200 Seiten – 30 Euro – ISBN 978-3-96251-181-4
www.fazbuch.de – 0711-7899 2044
faz@zeitfracht.de
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Galerien in Frankfurt und Rhein-Main
Frankfurt
Ausstellungshalle Schulstraße 1a� Fr–So 14–18
' 96 20 01 88� Nicolaj Dudek, Zeichnung,
Sommergäste 2024, bis 11.8.

Bernhard Knaus Fine Art Niddastraße 84� Di–Fr
13–18, Sa 11–15' 24 45 07 68�On Architecture,
Hams Klemens, Dean Monogenis, Eamon O'Kane,
Ralf Peters, Renato Nicolodi, Daniel Rich, Marten
Schech, Lucy Williams, Thomas Wrede, bis 31.8.

Die Galerie Grüneburgweg 123�Mo–Fr 9–18, Sa
10–14' 9 71 47 10� The Female Gaze – Der weib-
liche Blick, bis 11.9.

Filiale Stiftstraße 14� Di–Fr 14–18, Sa 11–15
' 29 92 46 70� Summer Break, bis 31.8.

Frankfurter Westend Galerie Arndtstraße 12�
Di–Fr 9–13' 74 67 52� Leonardo Gambini, Metro-
politan Jungle, bis 23.8.

Galerie Barbara von Stechow Feldbergstraße 28�
Di–Fr 11–18, Sa 11–16' 72 22 44� Summertime,
Cveta Markova, Paul Mathey, Christof Paul, Angel
Peychinov, Jochen Pankrath, bis 23.8.

Galerie Bärbel Grässlin Schäfergasse 46B� Di–Fr
10–18, Sa 10–14' 29 92 46 70� Schöner Wohnen,
Michael Beutler, Günther Förg, Georg Herold, Ika
Huber u.a., bis 31.8.

Galerie Das Bilderhaus Hermannstraße 41�Mo/Di
16–19, So 12–14' 01 78 / 4 95 00 81� Sommeraus-
stellung 2024, Bilder und Skulpturen, bis 18.8.

Galerie Hanna Bekker vom Rath Braubachstra-
ße 12� Di–Fr 12–18, Sa 12–15' 28 10 85� Leonie
Specht: Social Pacifier, bis 17.8.

Galerie Jacky Strenz Kurt-Schumacher-Straße 2
� Di–Fr 14–18, Sa 12–16' 21 99 98 70� Lin May
Saeed, bis 18.8.

Galerie Leuenroth Fahrgasse 15� Do/Fr 13–18, Sa
12–16' 01 75 / 5 61 76 54�Marie Aly und Chri-
stian Hellmich, Vaganten, bis 24.8.

Galerie Peter Sillem Dreieichstraße 2�Mi/Fr 10–16,
Do 10–18, Sa 14–16' 61 99 55 50� Satijn Panyigay,
Nightcall — The Frankfurt Edition, bis 24.8.

JapanArt Galerie FriedrichMüller Braubachstraße 9
�Di–Fr 10–13 und 14–18, Sa 10–14' 28 28 39�Ma-
lerei – Lack – Porzellan, Yu-Ichi, Hideaki Yamanobe,
Masamichi Yoshikawa, Joachim Bandau, bis 23.8.

Oberfinanzdirektion Zum Gottschalkhof 3�Mo–Fr
17–20' 58 30 30�Max Brück und Tatjana Stür-
mer, Patterns of Accumulation, bis 1.11.

Rundgaenger Niddastraße 63�Mi–Sa 15–18, Do
19–21' 01 73 / 3 13 52 12� Sebastian Hosu, Into
the Blue Void, bis 26.10.

Schierke Seinecke Niddastraße 63�Mi–Sa 15–18,
Do 19–21' 01 73 / 3 13 52 12� Andrea Grützner,
Haus im Taumel, bis 18.8.

Schlieder Contemporary Berliner Straße 32� Di–Fr
12–18, Sa 12–16' 97 76 63 66� Patrik Grijalvo,
Gravitación visual, bis 10.8.

Synnika Niddastraße 57� Fr 15–19
' 01 56 / 78 39 39 73�Die entwendete Situation.
Enthüllungen aus demKabinett des Doctor Z., bis 6.9.

Textor 74 Textorstraße 74� Di–Fr 16–20, Sa/So 14–19
� El Ego und Thorsten Faber, Cityscapes, bis 15.8.

Wolfstaedter Rotlintstraße 98�Mi–Fr 14–18, Sa
13–16' 01 63 / 6 32 98 17� Benjamin Patterson
undMax Pauer, Arbeiten auf Papier und Fotogra-
fien, bis 27.9.

Bad Homburg
Jakobshallen Dorotheenstraße 5�Mi–Fr 14–19, Sa
11–15' 0 61 72 / 2 89 06�WolfgangWinter und
Berthold Hörbelt, Das Verkehrswesen, bis 10.8.

Taunus Foto Galerie Audenstraße 6� Di–Sa 10–19
' 0 61 72 / 9 43 64 40� Yi Sun, Flow: Transient
Echoes, bis 10.8.�Finissage: � Sa 16

Bad Nauheim
Showroom – Galerie amDom In den Kolonnaden 29
�Mi–Fr 14–18, Sa 11–15' 01 71 / 3 85 41 13�
Nikki Pelaez + Corjan Nodelijk, bis 14.8. �Markus
Lüpertz, bis 18.9.

Bad Soden
KunstKabinett Bad Soden am Taunus Königsteiner
Straße 86�Mi/Sa/So 15–18� Christiane Knorth,
Spaziergänge, bis 29.9.�Eröffnung: � Fr 15

Darmstadt
Galerie Netuschil Schleiermacherstraße 8� Do/Fr
14.30–19, Sa 10–14' 0 61 51 / 2 49 39� Esteban
Fekete zum 100. Geburtstag, Die Welt als Märchen,
Frühe Farbholzschnitte, bis 31.8.

Friedberg
Galerie & Edition Hoffmann Görbelheimer Mühle
� Di–Do 11–16, Sa/So 14–19' 0 60 31 / 24 42�
Gudrun Piper undMax Mahlmann, bis 24.11.

Hoffmann - Ausstellungshalle Ossenheim
Florstädter Straße 10b� Di–Do 11–16, Sa/So 14–18
' 0 60 31 / 24 43� Julius Stahl, Von der Linie zum
Raum, bis 8.9.

Hochheim
DavisKlemmGallery Projektraum Kirchstraße 4�
durchgehend geöffnet' 0 61 34 / 2 86 97 30� Hein
Spellmann, bis 13.10.

Offenbach
Sight Galerie und Kunstberatung Schillstraße 2
� Di–Sa 16–20' 01 57 / 83 02 66 58� Hide Nasu,
bis 14.9.

Schwalbach
Galerie ElzenheimerWiesenweg 12� Sa/So
14.30–18' 0 61 96 / 8 21 21� Gabriele Köbler,
Frisch aufgestellt, Sommerausstellung,
bis 13.10.

Wiesbaden
DavisKlemmGallery Steinern-Kreuz-Weg 22–24
� Fr/Sa 12–18' 0 61 34 / 2 86 97 30� Katharina
Gierlach, Green Deal, bis 21.9.

Tüll & Spitze Unter den Eichen 7�Mo–Fr 8–18
� Heidrun Beitze, Facetten meines Lebens,
bis 15.10.

Favoriten

Emotional
Von Guido Holze

M
usik ist  die Kunstform, die 
am direktesten  Emotionen 
weckt, die Gänsehaut her-

vorruft, zu Tränen rührt, zum Tanzen 
anregt,  den Puls verlangsamt oder 
hochtreibt, ruhig oder aggressiv ma-
chen kann. Dass Musik so unmittel-
bar auf den Körper wirkt und auch 
daher mit besonders starken Gefüh-
len verbunden ist, ist der wichtigste 
Teil ihrer Wirkmacht. Wer mit einem 
bestimmten Stück etwas Besonderes 
verbindet, wird beim Wiederhören 
oft regelrecht getriggert. Erinnerun-
gen werden sofort lebendig. 

All das spielt sich allerdings auf 
einer  anderen Ebene ab  als das ana-
lytische  Hören, das entsprechend 
ausgebildete Musiker befähigt, zum 
Beispiel harmonische und melodi-
sche Verläufe oder Stilistiken zu er-
kennen, häufig wiederkehrende 
Muster und Stereotypen vom Origi-
nellen zu unterscheiden.  So können 
sie schon beim ersten Hören anhand 
vieler Kriterien relativ schnell zu 
einer Einordnung und Bewertung  
kommen.  Im Idealfall kommen so 
intellektueller Genuss und Gänse-
haut zusammen.

Wem diese Maßstäbe und das ana-
lytische Gehör fehlen, wer vielleicht 
nicht  bemerkt, dass sich zum Bei-
spiel in einem Popsong die ganze 
Zeit vier Akkorde und melodische 
Floskeln wiederholen, kann im 
Grunde kaum ein Qualitätsbewusst-
sein entwickeln und zu einem ver-
nünftigen Urteil kommen. Der An-
teil solcher Hörer an der Bevölke-
rung dürfte nicht gering sein. Und 
dennoch ist Musik wohl  die Kunst-
form, bei der die meisten mitreden 
und sich ein Urteil erlauben. Intelli-
gente Menschen   schwärmen da mit-
unter ungeniert von  Banalitäten,  
während sie etwa auf dem Gebiet 
der Literatur die billigsten Gro-
schenromane  so  nie loben würden.

Dass sich viele gerade bei Musik 
ein Urteil zutrauen, hängt sicher mit 
der emotionalen Komponente zu-
sammen. Zudem müssen sich auch 
ausgebildete Hörer mitunter ehrlich 
machen: Wer findet nicht manchmal 
auch in vollem Bewusstsein irgend-
einen blöden Song gut? Vielleicht 
aus einer Emotion oder  Erinnerung 
heraus. In der Reihe „Mein Lieb-
lingsstück“ in der Alten Oper, in der 
bekannte Gäste aus Frankfurt  und 
der Region auch in der kommenden 
Saison ihre  Favoriten meist klassi-
scher Musik vorstellen, sind  jeden-
falls diejenigen, die eine gute  per-
sönliche Story zur Begründung ihrer 
Wahl parat hatten, immer die glaub-
würdigsten.  

B
eim Gang durch die Straßen 
Wiesbadens fiel es einem acht 
Jahre alten Mädchen auf: Es 
stehen auf den Straßenschil-

dern fast nur Männernamen. Von Frauen 
kaum eine Spur. „Verehren wir nur Män-
ner in dieser Stadt?“, wollte  das Mädchen 
von seinem  Vater wissen. Der wandte 
sich an das Frauenmuseum Wiesbaden –  
und damit an die Institution, die der Fra-
ge am besten nachgehen kann.  

Das Museum nahm die Frage zum An-
lass für eine Kunstaktion mit der  Be-
zeichnung „femorial“ – einem Wort, das 
sich aus „feminism“ und „memorial“ zu-
sammensetzt. 60 Frauen mit Bezug zu 
Wiesbaden, die etwas Besonderes geleis-
tet haben und nicht vergessen werden 
sollten,  wurden 2021   auf zusätzlichen  
Straßenschildern genannt, später eine 
Broschüre   erstellt und Kontakt zu den 
Ortsbeiräten  aufgenommen, die für die 
Benennung zuständig sind. 

Getan hat sich seitdem nicht viel, ob-
wohl das Projekt auf  Interesse gestoßen 
ist. Aber auch  auf Ablehnung. Wie es oft 
ist,  wenn Ungerechtigkeiten angepran-
gert werden, die schon lange bestehen. 
Doch immerhin wurde voriges Jahr ein 
Weg nach Sophie Bickel benannt, die  
1835 in Wiesbaden eine Einrichtung für 
Waisen und vernachlässigte Kinder mit 
begründet hat.  Und immerhin plant der 
Wiesbadener Stadtteil Bierstadt, eine 
Straße nach  der Frauenrechtlerin Anna 
von Doemming zu benennen. Tatsächlich 
aber ist das Thema mit den Straßennamen 
nicht neu. Schon 1984,  in seiner ersten 
Ausstellung, schlug das Frauenmuseum 
neue Straßennamen  vor.  Das zeige, wie 
langsam die Mühlen mahlen, wenn sich 
Eingefahrenes ändern soll, sagt die Leite-
rin des Frauenmuseums, Beatrixe Klein.  

Auf die Frage also, ob ein Frauenmu-
seum Wiesbaden  heute, 40 Jahre nach 
seiner Gründung,  noch so dringend wie 
einst nötig sei, antworten Klein und die 
wissenschaftliche Mitarbeiterin Valenti-
ne Goldmann mit einem Lächeln. Sie ha-
be Ausstellungen in  Museen der Region 
der vergangenen zehn Jahre  durchgese-
hen, um  festzustellen, wie viele Einzel-

te, Lesungen, Vorträge,  Konzerte und  
Workshops. Und immer wieder werden 
Frauen mit Leben und Wirken historisch 
wissenschaftlich vorgestellt, wie   die 
deutsch-jüdische Künstlerin Edith Auer-
bach (1899–1994) oder Clärenore Stin-
nes (1901–1990), die 1927 als erste Frau 
mit einem Auto die Welt umrundet hat. 
Ein Dauerbrenner sind die Steinzeiten-
Ausstellungen, die Kopien und originale 
Fundstücke zeigen – Grabungen brach-
ten fast ausschließlich weibliche Darstel-
lungen und Symbole ans Licht. 

Ob nun Ausstellungen über türkische 
Handarbeiten oder die Geschichte des 
Frauenfußballs: Die Ideen gehen dem 
Museum nicht aus. „Es gibt noch viele 
Frauen, die nie gesehen wurden,  es gibt 
unglaublich viele Geschichten zu erzäh-
len“, sagt Goldmann. Da das Museum 
mit den Besuchern in regem Austausch 
steht, kommen viele Vorschläge auch von 
außen. „Die Ausstellung über die 
Zwangssterilisation von  Wiesbadener 
Kindern im Nationalsozialismus war zum 
Beispiel ein Auftrag an uns“, berichtet 
Goldmann. „Es gibt viele mutige Frauen, 
die uns ihre Geschichten erzählen, ihre 
Nachlässe überlassen.“

Nicht nur Frauen sind  übrigens das 
Thema.  „Wir sind von Frauen ausgegan-
gen, aber was wir zeigen, geht auch darü-
ber hinaus“, sagt Klein. „Wir haben im-
mer vorreitend Themen besetzt, die in 
der Gesellschaft eine Rolle spielen.“ Ob 
es nun um Umwelt und das Klima ging, 
um Nonbinarität, Intersexualität oder um 
Frauengesundheit, sagt Klein: „Die Ge-
sellschaft ist pulsierend, und so verstehe 
ich das Haus.“ 

■ GUERILLA GIRLS – THE ART 

OF BEHAVING BADLY 
8. September bis 12. Dezember, 
Frauenmuseum Wiesbaden, 
Wörthstraße 5. Zweite Ausstel-
lung ist „Cambra Skadé – Kunst 
bekommt Flügel“, 8. September 
bis 6. Oktober. Geöffnet mitt-
wochs und donnerstags sowie 
samstags und sonntags  12 bis 
17 Uhr.

ausstellungen Künstlerinnen, wie viele 
Künstlern gewidmet waren: Das Verhält-
nis sei  sehr unausgewogen  zuungunsten 
der Frauen gewesen, sagt Goldmann. 
Auch wenn  die Schirn Kunsthalle mit 
einer ganzen Reihe an Künstlerinnen ge-
widmeten Präsentationen eine löbliche 
Ausnahme bilde und auch wenn  einige 
Schauen, wie die „Stadt der Fotografin-
nen“ im Historischen Museum und die 
„Städel-Frauen“ im Städel Museum,   
Künstlerinnen   würdigten. 

Auftakt zu den Ausstellungen, mit 
denen das Frauenmuseum Wiesbaden  
seinen  Geburtstag dieses Jahr  feiert, ist 
von September an eine Präsentation an 
Plakaten und Filmen der Guerilla Girls: 
Seit 40 Jahren prangert die Gruppe – ver-
steckt unter Gorillamasken – weltweit 
an, wenn Frauen  in der Kunst- und Kul-
turwelt unterrepräsentiert sind. Eine pla-
kative Schau über die Wehrhaftigkeit von 
Frauen, die außerdem gut passe, weil bei-
de, Guerilla Girls und das Frauenmu-
seum, im Jahr 1984 gegründet wurden.

Dass Frauen  seit damals  mit ihren Be-
langen weitaus stärker in den Fokus rü-
cken, sich weniger für ihren Körper schä-
men, sich ihren Leistungen stärker be-
wusst sind, sich gehörter und gesehener 
fühlen – das verdanken sie zu einem 
nicht unerheblichen Teil Institutionen 
wie  dem Frauenmuseum Wiesbaden. 
Und ihren  Vorkämpferinnen, wie Beatri-
xe Klein, die das Frauenmuseum Wiesba-

den vor vier Jahrzehnten mit ins Leben 
rief. Zuvor hat Klein 1982 den Verein 
„Frauenwerkstatt“ mit gegründet,  um 
Frauen  ein selbstbewusstes Leben zu er-
möglichen.  Am Römerberg in Wiesbaden 
waren die Räume,   nach einem Jahr kam 
noch eine Beratungsstelle für Mädchen 
hinzu. „Wir haben uns als politischen 
Verein begriffen“, sagt Klein, die in 
Frankfurt Soziologie studiert hat. 

Damals schon wollte sie mit anderen 
Frauen etwas ändern, boten sie  mehrwö-
chige Kurse, Wochenendseminare und 
einzelne Beratungen an. Es ging um so 
ziemlich alles, ob um   Gesundheit,   Litera-
tur, den Wiedereinstieg in den Beruf oder 
das Reparieren eines Fahrrads.  Anfang 
1984 sei dann die Idee entstanden, eine 
Ausstellung über Frauen in Wiesbaden zu 
machen. Doch wo sollte man die Schau 
zeigen? So wurden Räume gemietet, an 
der Nerostraße. „Doch wenn wir die Räu-
me mieten, muss es ein Museum wer-
den,“ hätten sie sich gesagt,  so Klein. So 
entstand das damals dritte Frauenmu-
seum weltweit. Es gab außer in Wiesba-
den nur noch eines in Berlin und ein an-
deres in Dänemark. 

Von Anfang an verstand sich das Mu-
seum als eines, das interdisziplinär arbei-
tet. Zum einen geht es um Lebenswelten 
von Frauen in Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft, die wissenschaftlich aufge-
arbeitet und  vorgestellt werden. Es wur-
den auch Tabuthemen angefasst,  wie 

1986 in der Schau über Menstruation 
oder 1995 mit den Fotografien von Ma-
tuschka, die sich als  brustamputierte, 
krebskranke Frau porträtierte. Auch  
Kunstausstellungen werden präsentiert 
gezeigt. Sechs bis zehn wechselnde Aus-
stellungen stemmt das  Haus jedes Jahr, 
mit einem  Team von sechs Mitarbeiterin-
nen, davon drei in Teilzeit. Von Anfang 
an im Museumsteam dabei waren neben 
Klein noch Kim Engels und Eva Schuster, 
die bis heute im Vorstand sind. Außer-
dem im Gründungsteam waren Monika 
Scholz, Birgit Wehnert und Marianne 
Zepp. „Der harte Kern, doch viele mehr 
haben geholfen“, sagt Klein. 

Am 7. November 1984 eröffnete die 
erste Ausstellung „Leben in Bewegung“ 
in den Räumen an der Nerostraße. Es 
ging um „Frauen in Wiesbaden von 1850 
bis heute“, für die Wiesbadenerinnen 
den Alltag ihrer Mütter, Großmütter und 
Urgroßmütter recherchiert hatten. „Das 
war ein Riesenerfolg“, sagt Klein. „Auch 
bundesweit hatten wir eine große Reso-
nanz.“ 1991 zog das Museum in die jetzi-
gen Räume an der Wörthstraße. 600 
Quadratmeter Ausstellungsfläche stehen 
ihm dort  auf vier  Etagen in einem  Hin-
terhaus zur Verfügung.  1997 wurde das 
Museum  mit dem Kulturpreis der Stadt 
Wiesbaden ausgezeichnet.

Tatsächlich ist es in der Stadt sehr prä-
sent, organisiert neben den Ausstellun-
gen Stadtrundgänge zur Frauengeschich-

Der Kampf dauert an
WIESBADEN Vor 40 Jahren wurde das Frauenmuseum 

gegründet, als drittes seiner Art weltweit. Seine Gründerinnen  hatten das 
Ziel, Frauen sichtbarer zu machen. Das versuchen sie  bis heute.

Von Katharina Deschka

FRANKFURT Die vor 50 Jahren ge-
gründete Junge Deutsche Philhar-
monie gestaltet am 14. September 
von 19 Uhr an im Wiesbadener Kur-
haus  ihr Jubiläumskonzert mit der 
Sinfonie Nr. 7 e-Moll  von Gustav 
Mahler als Hauptwerk. Vorab ist 
unter der Leitung von Jonathan 
Nott, dem Ersten Dirigenten der 
Philharmonie, das 2022 entstande-
ne „Notturno for wind orchestra and 
percussion“  mit dem Titel „Studio di 
Ombre“ von Lucia Ronchetti zu hö-
ren. Das in Frankfurt ansässige Stu-
dentenorchester spielt  dieses Pro-
gramm außerdem in Brügge, Köln 
und Erlangen. gui.

Jubiläumskonzert 
der Philharmonie

Ausstellungsmacherinnen: 
Direktorin Beatrixe Klein 
(links) und Valentine 
Goldmann, wissenschaft -
liche Mitarbeiterin 

Weibliche Weisheit: 
Die Dauerausstellung  

zeigt Darstellungen von 
Frauen und Göttinnen.

Fotos Samira Schulz


